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Vorwort. 


Der Schlußband meiner Geſchichte des Herzogs Chriſtoph, den 
ih mit biefen Zeilen dem Publicum übergebe, war im Manufcripte 
ihon vor Jahr und Tag nahezu vollendet. Der Drud deſſelben 
begann im Herbſte des vorigen Jahres und hätte nur wenige Monate 
in Anſpruch genommen, wenn nicht ein lange andauernder Setzerſtrike 
empfindlich ſtörend dazwiſchen getreten wäre. Dieſe Verzögerung 
des Druckes hat mir einerſeits Gelegenheit zu einigen Bemerkungen 
gegeben, die ich am Schluſſe des Buches folgen laſſe, hat aber auch 
andrerſeits ein paar kleine orthographiſche Ungleichmäßigkeiten ver— 
anlaßt, für die ich die Nachſicht des Leſers erbitte. 

Meine Auffaſſung von dem Lebensgange, von den Plänen und 
Thaten des Herzogs Chriſtoph liegt nun vollſtändig vor. Im erſten 
Bande hatte ich faſt nur von einer jugendlichen Kraft zu berichten, die 
ſich, wenn auch vielfach unter dem Druck der ſchwerſten Schickſale, 
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dennoch in ſtetem Vorwärtsſchreiten befand und von einem Erfolge zum 
andern eilte. Im zweiten Bande wird dies anders. Wohl ſtrebt der 
gereifte Mann weiter empor und faßt Ziele in's Auge, deren Errei— 
chung für Wirtemberg wie für ganz Deutſchland von hoher Bedeutung 
geweſen wäre; wohl findet ſein Streben noch glänzendere Anerkennung, 
als ihm früher zu Theil geworden war; zugleich tritt nun aber auch 
die Granze ſeiner Fähigkeiten klar hervor und es zeigt ſich die 
Schranke, welche für ihm wie für feine Standesgenoſſen in den öffent— 
lihen Berhältniffen Deutſchlands lag. So fehen wir in Chriftophs 
Geſchichte ein prägnantes Beilpiel für die gefammte Geſchichte des 
beutichen Fürftentbums im fechszehnten Jahrhundert. Wir erkennen, 
bis zu welchem Grabe ber Trefflichkeit und Gemeinnützigkeit ſich dieſes 
Fürſtenthum entfalten konnte, und welche Aufgaben daſſelbe anbrerfeits 
nicht mehr zu löfen vermochte, 

Das handichriftliche Material, welches meiner Daritellung großen: 
theils zu Grunde liegt, babe ih fait ausſchließlich dem Fäniglichen 
Staatsarhiv in Stuttgart entnommen und habe mid) deshalb begnügt, 
die aus bemjelben jtammenden Mittheilungen mit einem einfachen 
Zeihen — Hi. — zu veriehen. Außerdem babe ih eine „Eorre 
Ipondenz Pietro Paolo Vergerio's“ benüßt, welche Herr Director 
v. Kausler gefammelt und mir mit gewohnter Güte zur Verfügung 
geftellt bat. Die Ercerpte, welche ich biefer Correſpondenz verbanke, 
babe ich ebenfalls nur mit Hf. bezeichnet, theils weil die Veröffent— 
lihung ber Lekteren in der Bibliothek des litterarifchen Vereins nahe 
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bevorsteht, theils weil auch jekt faum zweifelhaft fein kann, welche 
Theile meiner Darftellung aus diefer Quelle herrühren. Im Befite 
bes Herrn Directors v. Kausler befindet ſich auch die handſchriftliche 
wirtembergiihe Chronik eines, Pfarrers Jacob Andrei (Sohnes bes 
berühmten Jacob Andrei), aus der ich ebenfalls meine Kenntnifje habe 
bereichern fünnen. Diefe Quelle citire ich unten beſonders als Andreä's 
wirtembergiiche Chronik. 

Schließlich erübrigt mir nur noch, auch bei der Veröffentlichung 
dieſes Bandes ben Herren Archivbeamten in Stuttgart für die unermüb- 
lihe Gefälligfeit, mit der fie meine Arbeit unterftüßt haben, abermals 


berzlihen Dank zu fagen. 


Ddübingen, im Juni 1872. 


Bernhard Kugler. 
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Im Jahre 1556 war das deutjche Reich in ſehr unruhiger 
Stimmung. Das große Augsburger Friedenswerf war zwar 
erſt vor kurzer Zeit vollendet worden, aber man traute dem— 
jelben faft allgemein wenig Dauer zu und fürdhtete, die Kriegs 
flammen bald wiederum und vielleiht an mehreren Orten 
zugleih aufihlagen zu ſehen. Da jollten Markgraf Albrecht 
und deſſen fränkiſche Gegner von Neuem in ftarfer Werbung fein, 
fo daß die Sachen abermals auf die Fauft geftellt werden würden. 
Herzog Albreht von Baiern klagte, daß Kurpfalz und Baden 
gefährliche Rüftungen vorhätten, während bei den Brotejtanten 
die Rede ging, daß der Baiernherzog die Errichtung eines 
Papſt- und Pfaffenbundes zum Angriff auf die Augsburger 
Confeſſion betreibe.) Katholiſche Hauptleute follten geäußert 
haben, fie müßten einen Türkenzug thun, doch würden fie bie 
Türfen nicht fern in Ungarn zu ſuchen haben, jondern bie 
Chriften würden zu redhtem Glauben gebracht werden, davon 


n) Die obigen Bemerkungen find der Gorrefpondenz Herzog Albredts 
mit Herzog Chriſtoph (1556—1557) entnommen, in welcher, namentlid von 
Seite des Erfteren, die kriegeriſchen Befürchtungen jener Tage häufig berührt 
werden. Hi. 
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fie abgefallen ſeien.) Graf Georg von Wirtemberg ſchrieb an 
Herzog Chriftoph, die Gutherzigen müßten große Fürforge 
tragen, daß die Kohle, welche die vermeintlihen Geiftlichen 
gräßlich aufgeblafen und die eine Zeit lang wiederum in bie 
Aſche gefallen, no gar hart glühig fei, daher es wohl Glüds 
bebürfe, daß fie nicht wieder aufgeblafen werde; denn ihr Feuer: 
blafer könne nicht ruhig fein, begehre aud anders nicht, als 
folhe ungerathenen argen Feuer anzuzünden. ?) Herzog Chri- 
ftoph endlich erhielt ſchlimme Nahrichten über den König von 
Franfreih, wonach derjelbe nicht allein mit dem Papſte praf: 
tizirte, fondern ſogar Abfihten auf Genf und Straßburg, auf 
das deutjche Reich und auf das Kaiferthum hatte. *) 

Die Stellung, welde Herzog Chriftoph unter diefen Um: 
ftänden, dem Frieden wie dem Kriege gegenüber, einnahm, 
war im Einklang mit feinen bisherigen Anſichten und Beſtre— 
bungen. Den Augsburger Frieden hielt er für ein höchſt un 
volllommenes Werk, welches tief greifender Verbeſſerungen 
nit nur fähig, jondern dringend bedürftig ſei. Doch war er 
im Webrigen jo wenig ein Gegner Ddiejes Friedens, daß er 
vielmehr meinte, der Hauptjhritt zur Beruhigung des Reiches 
in religiöjer wie politiiher Hinfiht jei nunmehr geſchehen, 
und man müſſe nur auf dem eingejchlagenen Wege weiter fort: 
gehen, um auch die legten Gefahren zu entfernen. Die Fries 
geriichen Befürchtungen machten ihm daher auch geringen Ein- 
drud; fie jchienen ihm zum Theil grundlos, zum Theil über: 
trieben zu ſein; zunächſt habe man jedenfalls ‚keine ernftere 


2) Graf Georg von Rirt. an Chriſtoph, Mömpelgard 8 Juni 1556. Hi. 
’) Mömpelgard, . . . . Novemb. 1556. Hi. 
) Ehriftopb an König Ferdinand, Offenbaujen 10 Septemb. 1556. Hi. 
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Bedrängung zu bejorgen. In diefer Gefinnung ſchrieb er an 
Graf Georg, er hoffe feftiglih, daß man in diefem Jahre von 
dem Bapft und deſſen Anhang nichts zu bejorgen habe. °) 
Ebenjo bezeigte er jet, als der heidelbergiſche Verein zu Ende 
ging und zum Beiſpiel Herzog Albredt von Baiern einen leb- 
haften Wunsch nad der Verlängerung defjelben äußerte, durch: 
aus feine Luft, diefem DVereine länger anzugehören. Sollte 
Albrecht irgendwie in Noth fommen, jo wolle er ihm treulich, 
wie man fi) dies gegenjeitig verſprochen, zu helfen juchen; 
doch meine er, dab man alle Unruhen am Bejten beilegen 
werde, wenn man den nächften Reichstag möglichſt befördere. °) 
Gleich daranf faßte König Ferdinand den Gedanken, an Stelle 
des Heidelberger Bereins einen neuen Bund ſüddeutſcher Reichs: 
jtände, zunächſt zu gegenfeitiger VBertheidigung, zu gründen. Er 
hatte dabei vornehmlich die Verbindung mit Salzburg, Baiern 
und Wirtemberg im Auge. Der Erzbifhof von Salzburg, 
der Herzog von Baiern und ein paar kleinere Reichsitände 
ihloffen au im Juni 1556 mit ihm den nad dem Orte der 
Verhandlungen jogenannten Landsberger Bund; Chriftoph aber 
entſchuldigte fih, er ftehe jhon mit Kurpfalz und Heflen in 
einer von Herzog Ulrich auf ihn überfommenen Erbeinung, jo 
daß er fich dermalen in feine neue, ihm auch wegen der Koften 
läftige Einung einlafjen könne: er verließ fich, wie Sattler jagt, 
auf den Landfrieden als auf einen allgemeinen Reihsbund und 
jah die Nebenverbindungen als überflüffig an. ’) 


) Speier 9 Mai 1556. Hi. 

°) Chriſtoph an Albrecht, 12 April 1556. Hi. 

) S. Sattler, Geh. Wirtembergs unter den Herzogen, IV 101. 
Bucholtz, Geſchichte Ferdinands I, VII 228. Die Gründe, welche Chriſtoph 
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Sn derfelben Zeit aber, in welcher Chriftoph fomit, im 
Bertrauen auf das Augsburger Friedenswerf, jeine fernere 
Theilnahme an allen Sonderbündnifjen im Reiche verweigerte, 
war er ſchon eifrig bemüht, auf die Ausbefjerung der no 
mangelhaften Friedensbeftimmungen binzuwirken und die Ge: 
fahren, die etwa noch gegen den Frieden heranziehen könnten, 
frühzeitig zu zerjtreuen. Sehen wir, wie er dabei im Einzelnen 
verfahren ift. 

Als im Mai 1555 die Hochzeit des Herzogs Johann 
Friedrih von Sahfen mit der Kurfürftin Agnes, der Wittwe 
des Kurfürften Mori von Sachſen, zu Weimar gefeiert wor: 
den war, hatte Herzog Chriſtoph die dort verfammelten Für: 
ften darauf aufmerkſam machen lafjen, daß eine perfönliche Zu— 
ſammenkunft der evangeliihen Fürften bald nad dem Ende 
des Augsburger Reichstags dringend nöthig fei, nicht allein 
um fich wegen der leeren Geremonien, wegen riftlicher Zucht 
und Ordnung zu vergleiden, ſondern auh um bie leidigen 
Spaltungen unter ihren Gelehrten ſammt den entjtandenen 
Sekten abzufchaffen, damit die ſchwachen Gewiſſen nicht geärgert 
und den Feinden feine Anläffe zur Läfterung gegeben würden. °) 
Hierauf hatten jene Fürften zwar geantwortet, daß die bean: 
tragte perjönlide Zufammenkunft bei den Gegnern Argwohn 
erregen und den unrubigen und zänfischen Theologen nur nod) 
zu mehrerem Streite Anlaß geben würde, Chrijtoph hatte ſich 





gegen ben Eintritt in den Landsberger Bund anführte, find die im Tert ges 

nannten. Außerdem verweigerte er den Eintritt wahrſcheinlich auch deshalb, 

weil er nicht mit den katholiſchen Fürften von Deftreih, Batern und Salz: 

burg einen Bund eingeben mochte. Bergl. unten den Anfang des 3. Kapitels. 
) ©. Herzog Chriſtoph, Band I, ©. 856. 
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aber hierdurch von jeinem Vorhaben nicht abbringen laſſen, 
fondern war ſchon wenige Wochen nach jenem Hochzeitsfeſte 
auf einer Conferenz, die zur Schlihtung eines zwiichen Heſſen 
und Nafjau fchwebenden Streites am 1 Juli in Worms er: 
öffnet‘ worden war, abermals mit dem Vorſchlage hervorgetre- 
ten, daß fih die evangeliichen Fürften zur Beförderung der 
oben erwähnten Angelegenheiten perjönlih und zwar etwa _ 
im nächſten Februar zu Koburg verfammeln möchten. °) 
‚Diesmal fand Chriftoph etwas mehr Beifall. Kurfürft 
Friedrich von der Pfalz, der in Worms anweſend war, unter: 
ftügte den neuen Plan; der junge Landgraf Wilhelm von Heſ— 
fen, der eben dort war, verſprach, den Koburger Fürftentag 
bei feinem Vater, dem Landgrafen Philipp, zu befürworten, 
und in ähnlicher Weije äußerten ſich die Näthe, welche die ſäch— 
ſiſchen Fürften nah Worms geſchickt hatten. Gleich darauf 
aber ftellte fi) wieder ein Hinderniß ein, indem Philipp er: 
flärte, er halte die perjönlide Zuſammenkunft der Fürften' 
nicht für nöthig und für bevenflih, da fie bei faiferlicher und 
föniglicher Majeftät viel Aufheben gebären würde; nad) feiner 
Meinung könnten jene Angelegenheiten durch eine Zujammen- 
ſchicung vertrauter Räthe und Theologen erledigt werden; 
ſollten aber troßdem die Kur: und Fürſten von Sachſen und 
Herzog Chriftoph etwa in Koburg oder Schmalfalden zufammen- 
fommen, jo werde er fi von ihnen nicht abfondern. '°) 
Dieje, im Wejentlihen ablehnende Antwort des Landgra: 
fen war für Herzog Chriftoph um fo unangenehmer, als er 


) Heppe, Geſchichte des deutſchen Proteftantismus, I 110. 
) Beriht Wilhelms von Heffen an Ehriftoph vom 19 November 1555. 
Heppel. o. Beilagen ©. 3 f. 
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grade im diefem Augenblid von einer neuen Gefahr, durch 
welche die Einigkeit der Evangelifchen. bedroht wurde, Kunde 
erhielt. In den Gebieten der Herzoge von Sachſen, jenes Jo— 
hann Friedrih und defjen jüngerer Brüder, hatte damals 
nämlich die ftreng Iutherifhe Richtung, die nad) ihrem hervor: 
ragendften Vertreter Matthias Flacius die flacianifhe genannt 
zu werben pflegt, vollftändige Herrfchaft gewonnen und ein 
eifriger Flacianer, der Biſchof Nicolaus von-Amsdorf zu Sena, 
follte, wie die Rede ging, im Begriff fein, eine Streitfchrift 
gegen Johann Brenz zu veröffentlichen, wodurch dann der then: 
logiſche Hader mur noch gefteigert werden Tonnte. Chriſtoph 
bat ſofort die Herzoge von Sachſen, ihren Biſchof Amsdorf 
von einer ſolchen Publication abzuhalten *') und wendete ſich 
auch von Neuem nah Heſſen, damit Landgraf Philipp die 
Fürftenzufammenkunft nunmehr bei den Kur: und Fürften von 
Sachſen möglihft unterftüte. 17) 

Philipp ließ hierauf den Kurfürften Auguft durch feinen 
Sohn Wilhelm von Chriſtophs Schreiben Hinfichtlich der fürft: 
lihen Zuſammenkunft in Kenntniß jegen 13) und jchrieb felber 
an die Herzoge von Sachſen, um die Entjtehung eines neuen 
theologischen Streites verhindern zu helfen. '*) Die Herzoge 
antworteten aber ſowohl nah Heſſen wie nah Wirtemberg, 
fie hätten noch nichts davon gehört, daß Amsdorf wider Brenz 








19 Chriſtoph fchrieb an bie Herzoge am 4 Dezember 1555. ©. Neu: 
beder, Neue Beiträge zur Geſchichte der Reformation, I 118. 

m), Chriſtoph an Wilhelm von Heffen, 7 Dezember 1555. Neudeder 
l. c. p. 114. 

is) Wilhelm an Auguft, 21 Dezember 1555. Heppel. co. Beil. ©. 4. 

) Philipp an die Herzoge von Sachſen, 22 Dezember 1555. Neu: 
decker l. oc. p. 117. 
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ſchreiben wolle; zudem fei derjelbe viele Jahre her der Augs— 
burgiichen Confeſſion anhängig, ein bewährter Prediger in der 
reinen Lehre des Evangeliums und in feinen Streitfchriften 
nur von rechtem chriftlichem Eifer geleitet, weswegen fie ihm 
darin nicht Ziel oder Maß ſetzen könnten; doch würden fie 
über die Sahlage Bericht einfordern und ſich fo verhalten, daß 
man ihr Mißfallen an unnöthigen- Difputationen, Spaltungen 
und Gezänfen der Theologen jehen werde. !°) 

Aus diefer Antwort glaubte Chriftoph entnehmen zu dür— 
fen, daß der drohende Streit troß feiner Bitte nicht verhindert 
werden würde, und er forderte deshalb jogleih den Kurfürften 
Friedrih auf, mit ihm zufammen eine Geſandtſchaft an die 
Herzoge von Sachſen abzuſchicken, um womöglich auf dieſem 
Wege zu dem erwünſchten Ziele zu gelangen. Friedrich erklärte 
ſich hiermit einverſtanden und ſo erſchien in der That eine 
pfälziſch wirtembergiſche Geſandtſchaft in den erſten Tagen des 
Jahres 1556 in Weimar und verhandelte dort über die feſtere 
Einigung der Evangelifchen in Sachen der Firhlichen Lehre und 
Zudt, über die Verhütung ferneren Streites, die Amnejtirung 
aller evangeliichen Parteien und über das Verhalten, welches 
man bei einem allgemeinen Concile oder einem Religionsge— 
iprähe mit den Katholifen beobachten solle. 18 Dieje Ber: 
bandlungen hatten jedoch feinen guten Erfolg. Denn die ſäch— 
fiichen Herzoge ftellten der Gejandtichaft eine Commiſſion, die ' 
fie aus den Theologen ihres Landes berufen hatten, entgegen 





15) Die Herzoge von Sachſen an Chriſtoph, 15 Dezember, an Philipp 
Sonntag nad dem 5. Ehrifttag 1555. Neudeder L c. 

6, Heppe, l. oc. I 114 fi. Salig, Rollftändige Hiftorie ber Augs— 
burgiichen Genfeifion, III 35 ff. 
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und bewirften bierdurh, daß. der Gegenfak, in welchem jie 
und ihre Geiftlihden zu den Männern der Verſöhnung und 
Einigung, fih befanden, auch bei diefer Gelegenheit ſcharf be- 
tont wurde. Die Commiffion beharrte auf ihrem Standpunkte 
binfichtlid der Firchlichen Lehre und Zucht, erflärte, daß man 
fih auf Eoncilien und Collogquien höchſtens deshalb noch ein- 
° Jaflen dürfe, um den Papiften zu zeigen, daß man allezeit zur 
Verantwortung bereit fei, und lehnte endlich den Vorſchlag der 
Amneftie vollftändig ab. '‘) 

Nicht mehr Glück Hatte Chriftoph mit feinem Streben, 
eine perjönlihde Zufammenkunft der Fürften zu Stande zu 
bringen. Auguft von Sachſen antwortete auf jenen Brief, den 
er von Landgraf Wilhelm in diefer Angelegenheit erhalten 
hatte, nicht einmal, jo daß Landgraf Philipp endlich ungedul— 
dig wurde und durch einen eigens. zu diefem Zmede abgeord— 
neten Gejandten an die Antwort erinnern ließ. '?) Bei diefer 
Gelegenheit jhidte er au ein vor einigen Wochen von dem 
Kurfürften Friedrih empfangenes Schreiben nah Sachſen, worin 
diejer fih, jener urſprünglichen Anfiht Philipps nahe fommend, 
geäußert hatte, daß er vor der Anordnung eines Fürftentages 
die Zuſammenſchickung etliher vertrauter Räthe von Kur: und 
Fürften und anderen Ständen für gut halte!) Landgraf 


1) Heppe, Salig 1. ce. Bergl. noch Bed, Johann Friedrih der 
Mittlere, Herzog zu Sachſen, J 295 f. Preger, Matthias Flacius Illyri— 
cus und feine Zeit, II 6 f. 

. #) Der Gefandte, Simon Bing, erhielt feine Inftructien „Signatum 
Gafjel 80 Januar 1556.” Heppel. e. Beilagen ©. 6. 

’) Friedrich an Philipp, 20 Dezember 1555. Neudeder, l.c. p. 116. 
Das pfälziſche Schreiben giebt nit, wie Heppe 1. e. p. 113 andeutet, den 
Anlap zur Abfendung Simon Bing’s, da Philipp „nicht vor Noth“ anfah, 
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Wilhelm meldete diefe Vorgänge nah Wirtemberg.*’) Chri- 
ſtoph trat jogleih jowohl gegen die fähfishe Zögerung wie 
gegen die pfälziſche Anfiht auf.. Er blieb bei der Meinung, 
- daß die Nothdurft nicht blos eine Zuſammenſchickung der Räthe 
und Theologen, jondern eine perjönliche Zufammenkunft der 
Kur: und Fürften dringend erheifhe; ja er ſchlug jogar vor, 
daß die Kur: und Fürſten und andere Stände der Augsburger 
Confeſſion und außerhalb. der ſächſiſchen Lande geſeſſen, da 
man der Enden nicht viel Luft zu, einer folden Zuſammen— 
funft habe, etwa bald in eigener Perſon zu Hauf kommen 
möchten. ?') 

BDergebens! Denn nun brah Kurfürſt Auguft jein Still 
ihweigen und erklärte, er halte weder eine Zuſammenſchickung 
der Räthe und Theologen, noch eine Zufammenkunft der Fürften 
für gut, weil die Theologen zu halsftarrig und bis auf die 
gegenwärtige Stunde zu feindjelig gegen einander feien, jo daß 
der Unwillen, wenn man unverrichteter Dinge wieder von ein: 
ander abjchiede, nur noch ärger werden würde. Nach feiner 
Meinung jollten die evangelifhen Kur: und Fürjten ihre Näthe 
frühzeitig auf den nächſten Neichstag fenden; er wolle auch 
Theologen dorthin mitjhiden. Dieje könnten fih dann im 
Anfang des Reihstags vertraulich mit einander unterreden und 


dem Kurfürften jold Schreiben zuzuſchicken. Es wird nur gelegentlih mit- 
geſchickt. 

20) Wilhelm an Chriſtoph, Caſſel 3 Februar 1556. Hſ. 

2", Chriſtoph an Landgraf Wilhelm, Nürtingen 16 Februar. Hſ. In 
dieſem Briefe dringt Ehrifteph nochmals auf eine perfönlihe Zuſammenkunft 
ber Fürften. Im einem beigelegten Zettel ſchlägt er den Fürſten- und 
Ständetag „außerbalb der ſächſiſchen Lande gejeflen“ vor, 2 
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eben dies fünnten auch die Fürften thun, wenn fie in eigner 
Perſon dazu fämen. *?) 

Chriftoph wendete fih hierauf zwar noch einmal nach Hei- 
fen und ftellte in einem langen, beredten und bewegten Schreiben - 
dar, daß es viel befjer wäre, wenn man den Zwieipalt der 
Evangelifchen vor dem Zufammentritt des Reichstags beizulegen 
verfuchte, denn jo man in folder noch mwährenden Unrichtigfeit 
und vor ordentlicher ftattliher Erledigung derjelben auf dem 
Reichstag zufammen fommen jollte, jo würde nit allein eine 
bohihädlihe Trennung, ſondern dazu auch eine erfchredliche 
Verachtung des heiligen Gottesworts, großer Anſtoß bei den 
noch Schmwahglaubigen, und Frohloden und Jubiliren der 
Widerpartei erfolgen. Und wie follte es den zwiftigen evange: 
liſchen Theologen möglich fein, fih gar in den Zeiten eines 
Religionsgeiprähes zu vereinigen, während die Widerpartei 


2) Heppe fagt 1. c. p. 113, Kurfürft Auguft habe das ganze Project 
zurüdgewiefen, ohne fih auf eine Darlegung feiner Beweggründe einzulafjen. 
Im Stuttgarter Staatsarchiv ift aber ein Schreiben bes Landgrafen Wilhelm 
an Ehriftopb enthalten, Gafjel 24 Februar, worin die Bedenfen mitgetheilt 
werben, welche Kurſachſen in Betreff der Zufammenkunft ber Fürften in eigner 
Perjon oder durch ihre Räthe und Theologen hatte. Auguft fagte darnadh, 
Chriſtoph und Ottheinrich hätten allerdings eine folhe Zufammenfunft ges 
wünfcht, auch babe der von Hewen legt zu Weimar auf dem Beilager des— 
Halb nachgeſucht (vergl. Herzog Ehrijtopb, I 332 fi. und 856), und foldye 
Zufammenfunft ſei wohl ein Ding, wenn zu hoffen ftünde, daß die Theologen 
ſich mit einander fönnten vergleihen. Aber man jpüre bei dieſen zum Theil 
leider große Halsftarrigkeit: als ber Kurfürft Morig fih dem Interim nur 
ein wenig confermirt, mit Anlegung ber Chorröck und calviniihen Gefängen, 
hätten die Theologen eine ſolche Läſterung über feinen Hals erhebt, hießen's 
Adiaphoriſten, fchulten auf Philippum und Andere, begehrten von dem Phi— 
lippo und Anderen einen Widerruf, Revocation und Abbitt, daß darüber noch 
auf die heutige Stund ein großer Unwill zwifchen, ihnen fei u. f. w. Der 
Reft wie oben im Tert. Hi. 
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zugegen jein, ihr Unkraut jäen und den Evangeliihen ſolche 
Uneinigfeit aufmugen würde! ?’) Nun aber Hatte auch Heſſen 
alle Luft an der Sache verloren, Landgraf Philipp ſchrieb, er 
würde wohl noch einmal einen Brief an Kurfürft Auguft ges 
fhidt haben, wenn er nicht den Schein hätte vermeiden wollen, 
als ob „die Dinge von ihm ber kämen,“ und fo halte er fürs 
Befte, daß Chriftoph fich direct mit Auguft über das einzu- 
ichlagende Verfahren verftändige und ihm das Ergebniß melde, 
damit er fich demjelben anſchließe; übrigens, jo fügte er mit 
einer nicht mißzuveritehenden Wendung hinzu, wolle er doch 
mittheilen, daß in feinem Lande feine Uneinigfeit der Theologen 
zu bemerken jei.?*) Hierauf blieb für Chriſtoph einftweilen 
nichts weiter übrig, als die Sache, „zu der er, foviel an ihm 
lag, das Seine gethan, dem. geliebten Gott zu befehlen“ und 
fih damit zu tröften, daß aud in feinem Lande die Theologen 
feinen Streit noch Spaltung hätten. °°) 

Nicht lange nah diefen vergeblihen Verſuchen, Frieden 
und Freundſchaft innerhalb der proteftantiihen Kirchen Deutſch— 
lands zu ftiften, wurde die Ruhe des Reiches durch franzöſiſche 
Intriguen bedroht. Denn König Heinrih II. von Frankreich 
hatte zwar, nachdem feit dem Jahre 1552 ununterbrochen Krieg 
geführt worden war, endlih am 5. Februar 1556 in der Abtei 
Baucelles mit Kaijer Karl und deſſen Sohn König Philipp einen 
fünfjährigen  Waffenftillftand abgejchlofjen, aber wenige Mo: 
nate darauf erhob er ſich, während Karl V. der Regierung 
entjagte, um jeine Tage in klöſterlicher Stille zu bejchließen, 


») Chriſtoph an Landgraf Wilhelm, 12 März. Neudeder J c. p. 12 
+, Philipp an Chriftoph, 22 März. Heppe J. ec. Beil. ©. 7. 
5, Chriſtoph an Philipp, 1 April. Neudeder l. o. p. 122. 
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zu einem neuen Kriege gegen Philipp, den Herrn von Spanien 
und England, von Neapel und den Niederlanden. Die erften 
Feindjeligfeiten nah dem Bruch der Waffenruhe fanden in Sta: 
lien jtatt, weil die Franzofen eine enge Verbindung mit Papſt 
Paul IV., einem leidenjchaftlihen Gegner der Spanier, einge: 
gangen waren und hieraus die Hoffnung fehöpften, daß ihnen 
große Ummälzungen in Stalien, vielleicht die gänzliche Vertrei- 
bung der Spanier aus der Halbinjel glüden würden. Sn 
Deutihland zeigte fich bei der Nachricht von diefen Vorgängen 
eine jehr ſchwankende Stimmung. Patriotiſche Erinnerungen 
mahnten zur Unterftügung der Spanier, zum Bug gegen 
Rom; nühternere Erwägungen ließen eine Unterftügßung bes 
übermädtigen Epaniens, defjen Joh jo lange auf dem Reiche 
gelajtet hatte, als jehr unklug erjcheinen; dazu kam dann noch, 
daß die proteftantiihen Stände einen Angriff auf den König 
von Franfreih, unter deifen Unterthanen gerade damals die 
evangeliiche Lehre mehr und mehr Anhänger gewann, unmög- 
(ih wünſchen konnten. Dieje Lage der Dinge wurde nun von | 
der franzöfiichen Politik benußt, um die Zuneigung der Deut: 
ihen zu gewinnen oder wenigſtens um fich vor Feindfeligkeiten 
von Seiten des Reiches möglihft zu fichern. **) 

Ehe die offiziellen Berhandlungen begannen, juchte ein’ 
berühmter Barteigänger jener Tage den Boden zu bereiten, wir 
willen nicht ob in Verbindung mit der franzöfifchen Regierung 
oder ganz aus eigenem Antrieb. E3 war der Rheingraf Johann 
Philipp, der jchon feit geraumer Zeit in den Kriegen Franz I. 


2) S. vornehmlich Barthold, Deutfchland und die Hugenotten, ©. 
174 fi. u. 182 ff. Soldan, Geſch. des Proteftantismus in frankreich, I 
239 fl. 
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und Heinrich II. Dienfte geleiftet hatte und der nun mit Herzog 
Ehriftoph, da er „jeiner fürftlichen Gnade von Jugend auf mit 
ganzem Herzen geneigt“ war, in einen lebhaften Briefwechjel 
trat. Er erzählte dem Herzog Ihon am 27 Januar 1556 von 
dem bevorftehenden Waftenftilftand von Baucelle8 und erbot 
fih zum Dienft für den Heidelberger Bund oder für Chriftoph 
jelber oder auch für den Römiſchen König, um feine Haut im 
Kampfe gegen die Türken ‚mit darzuftellen. 2”) Chriftoph ant- 
wortete jehr freundlih, einftweilen brauche man zwar feine 
Dienfte nirgends, doch jolle das Anerbieten wegen des Türken: 
zuges ‚gebührenden Orts vermeldet werden. *°) Darauf erklärte 
der Graf, er wünſche auf den nächſten Reichstag zu kommen, 
um der föniglihen Majeftät und den andern Kur: und Fürften 
jeine armen Dienfte anzubieten, auch um allerhand Handlung 
zu entveden, daran königliche Majejtät zuverfichtlich ein gnäbig- 
fte3 Gefallen und hohen Nuten haben werde. Chriftoph möge 
ihn deshalb dem König Ferdinand und deſſen Sohn Marimilian, 
dem König von Böhmen, gnädiglih recommandiren. ?’) Dies 
ging etwas weiter, als Chriftoph zunächſt gut ‚heißen konnte. 
Der NRheingraf befand ſich ſeit mehreren Jahren in der Acht 
des deutihen Reichs und der Herzog rieth ihm daher, dem 
Wetter mit Begebung jeiner Perjon in das Deutichland nicht 
zu wohl zu vertrauen, und fügte noch außerdem Hinzu, daß in 
dem Reich ein gemeines Geichrei erichalle, als folle König Hein: 
rih mit dem Papſte laichen „und ihm Hülfe und Beiftand wider 


37) Vatriotifches Archiv für Deutihland, X 187 fi. 

*) Chriſtoph an Johann Philipp, 15 Februar 1556. Patriot. Archiv 
X 191 f. 

2°, Joh. Phil. an Chriſtoph, 2 März 1556. 1. e. p. 194 seq. 
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ung Lutheriſche zugelagt haben, und daß man beiderjeits jammt 
Andern ſchon im Werke fei, wie man uns arme Teufel über 
die Gamillen wolle zwaken.“ 20) Johann Philipp beeilte fich 
hierauf, vornehmlich die legterwähnten Befürdhtungen des Her: 
3098 zu zerftreuen. Er verfiherte auf Treue, Ehre und Glauben 
daß König Heinrich Feine Verbindung mit dem Papſt habe den 
proteftirenden Fürften zum Nachtheil; dieſes Gerücht fei eitel 
Brillenwerk; der König wolle fi viel lieber Freunde in Deutſch— 
land maden als Feinde; auch jei ihrer Majeftät enbliche 
Meinung, fich foviel möglich aus den ſchweren Unkoſten zu werfen 
in Ruhe zu fegen, zu frohlofiren und Wolluft anzufahen, wie 
dann allbereit gejchehe mit Turnieren, Nennen und Stechen. °') 

In diefer Weiſe gingen die Dinge von Schritt zu Schritt 
weiter. Mitten im Sommer 1556 kam der Nheingraf nad 
Deutihland; im Auguft war er in Wirtemberg; Chriſtoph jchrieb 
ihm, er möge ihn bejuchen, wann und wo er wolle, denn wie 
er auch fomme, fo jei erihm ein lieber Gaft. ??) In derjelben 
Zeit reifte König Marimilian, von den Niederlanden heimfehrend, 
durch Wirtemberg; Chriftoph wartete dem Könige auf, nahm 
die Gelegenheit wahr, des Rheingrafen gegen die „Eönigliche 
Würde“ aufs Beſte zu gedenken, ’’) und jchon in den nächſten 
Herbftmonaten entwidelte jih ein Briefwechjel zwiſchen Mari: 
milian, Johann Philipp und Heinrich II. 

Doch ift dieſer Verkehr des Rheingrafen mit den deutichen 
Fürften, wenn wir auch noch gelegentlich auf ihn zurückkommen 


»°) Ehriftopb an Job. Bhil., 7 April 1556. 1. c. p. 197 seg. 
>) Joh Phil. an Chriſtoph, 29 April 1556. 1. c. p. 205 seg. 
52) Chriſtoph an Rob. Phil, 9 Auguft 1556. 1. c. p. 220 seg. 
ss) Chriſtoph an Joh. Phil. 28 Auguft 1556. 1. c. p. 223 seq. 
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müſſen, von feinem hervorragenden politiihen Intereſſe; da— 
gegen bildet er eine reiche Duelle für die Culturgeſchichte bes. 
ſechszehnten Jahrhunderts und enthält werthvolle Beiträge zur 
Charafteriftit der Hauptperjonen, die in dieſer Epijode eine 
Rolle jpielten. Der Rheingraf erjcheint darin als eine friiche 
und fröhliche Eoldatennatur: der gemüthvolle Ton feiner Briefe 
macht einen unläugbar guten Eindrud: feine Hingabe an Herzog 
Chriftoph ift unbegränzt: er nennt fich des Herzogs armen unter: 
thänigften Diener, wechjelt mit ihm Jagdgeſchenke, verehrt ihm 
einen „Eleinen Beutepfenning eines armen Landstnechts“ (einen 
Schaubhut, Dolch, Rappier und Gürtel) und verficherte jpäter, 
nahdem ihm Chriftoph allerdings große Dienfte erwiejen hatte, 
daß Niemand ihm Armen mehr Ehre, Freundichaft, auch in feinen 
Nöthen mehr Beiftand gethan, dann eben der fromme Chri: 
ftopholus; da jei er auch ewig eigen, gehorfam Dienft zu 
leiften. °*) Troßdem ift die Bermuthung ausgeſprochen worden, 
daß er fih in feinen Briefen gegen Herzog Chriftoph nicht 
aufrichtig gezeigt, vielmehr denjelben zu betrügen gefucht habe. °°) 


=), Rob. Phil. an Chriſtoph, 8 Februar 1561, 1. c. p. 328 seq. — Bei 
der Niederlage, welche die Franzofen am 10 Auguft 1557 bei St. Quentin er: 
litten batten, war der Rheingraf in bie Gefangenfchaft des Herzogs Erich zu 
Kalenberg gefommen Chriſtoph. hatte fi des Gefangenen mit unermübd: 
liher Theilnahme angenommen und bierdurdy große Anſprüche auf defien 
Danfbarfeit erworben. 

35) Bartbold (Deutihland und die Hugenotten ©. 197 fi. und Phi— 
lipp Franz und Johann Philipp, Wild: und NRheingrafen zu Dhaun, in 
Raumer’s hiſtoriſchem Tafcheribuch, neue folge, neunter Jahrgang, ©. 887 if.) 
zweifelt zwar anfangs, ob der Mheingraf gegen Chriſtoph ehrlich oder trüge— 
riich gehandelt habe, befchuldigt jedoch im weiteren Verlauf den Grafen mit 
ziemlich deutlihen Worten. Im Uebrigen ift die Gharafteriftif, welche Bar: 
tbold von dem Rheingrafen giebt, eine vortrefflihe und die Grundlage der 
obigen Darftellung. 

Kugler, Herzog Ghriftopb, II. 2 
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Es ift dies eine Hypotheſe, die etwas zu weit geht. Denn wenn 
der Rheingraf auch volllommen den vaterlandslojen Söldner: 
"führern des jechszehnten Jahrhunderts angehörte, deren Ge: 
wiffen nicht zart genannt werden fann, jo erlauben jeine Briefe 
an Herzog Chriftoph doch eine günftigere Deutung. Im Ans 
fang des Jahres 1556 hat er vielleicht nichts weiter gewollt, 
als fih mit den deutjchen Fürften wieder zu befreunden, um 
die Aufhebung der Reihsacht zu erwirken und ſich einen neuen 
Kriegsdienft für den Fall einer längeren franzöfiihen Waffen: 
ruhe zu fihern. Später hat er nur die in der That nicht 
eriftirenden Pläne Heinrichs II. und Pauls IV. gegen die deut: 
ſchen Broteftanten in Abrede geftellt, und die einzige Bemerkung 
in diejen Briefen, die in kurzer Frift von den Ereignifjen Lügen 
geftraft wurde, daß nämlich der König von Franfreih nur an 
den Genuß des Friedens, an Wolluft und Frohlodiren denke, 
tann jo verjchiedenartig erflärt werden, daß man ihn auch hier: 
bei nicht einer bewußten Unmwahrheit befehuldigen darf. 

Chriſtoph andrerfeit3 erjcheint in feinem Verkehr mit dem 
Rheingrafen jo herzlich wohlwollend und jo hülfbereit, wie wir 
den edeln Fürften ſchon fennen: er führt die Correfpondenz 
mit dem emfigen Fleiße, der ihm ſtets eigen war: nur injofern 
ift fein Verhalten faum zu loben, als er die offizielle deutjch- 
franzöfiihe Verbindung, die fi aus den Beziehungen zu dem 
Rheingrafen entwidelte, allzu vertrauensvoll förderte. Er ſetzte 
damals noch auf die Vortheile, die aus einer jolden Verbin: 
dung für Deutihland und für den Proteftantismus hervorgehen 
würden, zu große Hoffnungen und zeigte dies im Sommer 1556 
noch in anderer Weile als blos im Briefwechiel und in den 
Geſprächen mit Johann Philipp. 
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Am 12 Februar 1556 war nämli der greife Kurfürft 
Friedrich II. von der Pfalz geftorben. Sein Nachfolger in der 
furfürftlihen Würde war Pfalzgraf Dttheinrih, mit dem Herzog 
Chriftoph feit mehreren Jahren in regem Berfehre ftand. Die 
beiden Fürften fchidten nunmehr einige vertraute Diener zu 
einer gemeinfamen Berathung „der jeltiamen Läufe halb“ nach 
Speier, und diefe Männer hielten dort „unter Anderm“ für 
gut, daß man Frankreich nicht allein nicht für den Kopf ftoße, 
jondern dafjelbe bejhide und etlichen Troft bei ihm ſuche. In 
derjelben Zeit hatte aber aud König Heinrich IL. die Abficht 
eine Gejandtichaft an die deutjhen Reichsſtände zu ſchicken, 
um fich dieje günftig zu ftimmen. Er beauftragte endlich den 
Herrn Cajus von Birail, den er ſchon mehrfah in deutichen 
Angelegenheiten gebraudt hatte, mit diefer Gejandtichaft und 
wies ihn, in richtiger Erfenntniß der Sadlage, in erfter 
Linie an den Kurfürften von der Pfalz. *") 


) Ottheinrich jhreibt an Chriſtoph, Marfgrafenbaden 12 Juni 
1556. Virail »ſei mit Grebenzichriften vom König und Gonnetable bei ihm 
geweien. Die Verhandlung möge nur noch an Chriſtoph geben, im Webrigen 
aber geheim gehalten werden: wie dann In jüngſter fpeirifcher Beratbichlagung 
bei „unfer beederfeits* verordneten geheimen Räthen ber jeltfamen Läufe halb 
unter Anderm verlaufen, dat man Frankreich nicht allein nicht für den Kopf 
togen, fondern beichiden und etlihen Troſt bei ihm fuchen fol. Beilagen 
zu diefem Briefe: Werbung Virail's. Ottheinrich möge das Gerücht 
nicht alauben, als fei der König mit den Türken, dem Papſt oder jonftwie 
gegen das Reid, verbunden. Der König ziehe gen Meß, nur um bei ber 
Verbeiratbung des Herzogs von Lothringen zugegen zu fein, den im Kriege 
Beſchädigten zu belfen und die Frontieren feines Reiches zu befichtigen, bitte, 
dabin zu wirken, daß feine Gefandten auf den Reichstag kommen bürften 
gleich denen des Papſtes und der andern Potentaten,. erinnere an das gute 
alte Verbältnig zwiſchen der Pfalz und Frankreich, bitte, den Gelandten an: 


20 


In der erften Hälfte des Junis erſchien Virail am pfälzi- 
ihen Hofe und erklärte, er fei abgejendet, damit Ditheinrich 
das Gerücht nicht glaube, als ob- derKönig durd ein Bünd— 
niß mit den Türfen, dem PBapft oder in irgend einer andern 
Weiſe etwas wider das Neich vorhabe. Der Kurfürjt möge 
dahin wirken, daß dem König die Beihidung des deutſchen 
Reichstags durch Gejandtfchaften geftattet werde; auch möge er 
ihm, dem Herrn von Birail, wegen der Verhandlungen mit 
andern Kur: und Fürften guten Rath ertheilen. Schließlich 
follten doch die Deutichen dafür forgen, daß nicht der König 
Philipp, jondern ein deutjcher Fürft oder Graf oder wenigitens 
Marimilianus zum Kaiferthum gelange. Wenn dann etwa ein 
Kaiſer das Evangelium annähme und fomit die Neligion im 
Reich Einhellig gemacht würde, jo würde man bald fehen, was 


zuweifen, was er bei andern Kur: und Fürften handeln folle. Antwort 
Ottheinrichs. Virail folle erft fagen, mit welden Kurs oder Fürſten er 
noch zu handeln Befehl habe, Virail. Er babe Blanfete, denfe an Sachſen 
und Heffen, Die Teutihen möchten doch dafür. forgen (Virail fpricht „aus 
eigner Bewegniß“ weiter), daß nicht ber König von England, ſondern ein 
teuticher Fürft oder Graf oder wenigftens Marimilianus zum Kaifertbume 
gelange, damit nicht die teutfche Nation in ſpaniſches Serpitut gebracht und 
verdrudt werde. Dazu wolle fein König aufs Beite helfen und ratben. Atem 
dba ein Kaifer das Evangelium annähme und alfo die Religion im Neid, 
einbellig gemacht und die manderlei Secten hinweg getban würden, jo 
würde man bald ſehen, was in Frankreich gleichfalls erfolgen und man 
alfo in gutem Frieden bei einander figen würde. Ausführliche freunde 
lihe Antwort Ottheinrichs. Darin vornehmlih: zu Verhütung nad: 
theiliger Weitläufigfeit follten diefe Dinge in guter Gebeim und nur an 
Wirtemberg gebradht werden. Dann bätte man Pfalz im Kurfürftenrath und 
Wirtemberg im Fürftenratb, und Beide könnten nah Notbdurft mit andern 
gutherzigen Ständen davon reden, auch Föniglihe Majeftät ermabnen, wenn 
von Nöthen, Botſchaft an andere Stände abzufertigen. HI. 
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in Frankreich gleichfall3 erfolgen werde, jo daß man in gutem 
Frieden bei einander figen Könnte. 

Dttheinrich hörte die Reden PVirails, die in jolcher Weije 
von Freundfchaftsverfiherungen und der Eröffnung glänzender 
Ausfihten überjtrömten, freundlich mit an, antwortete ausführ: 
lich in derjelben Gejinnung, meinte aber ſchließlich, daß diefe Dinge 
in guten Geheim und nur an Wirtemberg weiter befördert 
werden möchten. Birail war damit zufrieden und erſchien 
wenige Tage darauf in Stuttgart, wo er dem Herzog Ehriftoph 
eine noch überfhmwänglichere Darftellung von der alten innigen 
Freundſchaft der Deutſchen und der Franzoſen, von dem Wunſche 
des Königs Heinrich, an dieſer Freundſchaft feſt zu halten, und 
von den ſchändlichen Calumnien, die trotzdem gegen den König 
ausgeſtreut würden, übergab und die Bitte Heinrichs wieder— 
holte, Chriſtoph möge dahin wirken, daß die franzöſiſchen Ge— 
ſandtſchaften auf den deutſchen Reichsſtagen zugelaſſen würden.?) 


3”, Introductionsſchreiben Virails bei Chriſtoph, übergeben 
19 Juni 1556. Der König will allen deutſchen Fürſten den Anſtand, den er 
mit dem Kaiſer und König Philipp gemacht hat, bekannt machen. Denn er 
bat nie wollen weder Anſtand noch Frieden, in welcher Geſtalt auch immer, 
eingeben, e8 wären denn zuvor alle Fürſten und Stände ber deutjchen Nation 
mit einbegriffen. Diemweil feine Majejtät weiß, daß fo lang die zwei Na— 
tionen, Frankreich und Deutichland, mit einander einig gewefen, fie fich nicht 
allein jelbjt unter einander haben erhalten fünnen, fondern daß durch fold 
Mittel die ganze übrige Chriftenheit in guter Ruhe gehalten worden. — Bel: 
ces denn wohl haben können betrachten die alten Könige von Frankreich, 
daß ſolche Einigung zwifchen gedachten beiden Nationen fo boch von Nöthen 
und nützlich, daß fie jolhes haben fchreiben laffen und erneuen (ſonderlich zu 
der Zeit König Philipps des Glüdfeligen, den man ben Hübichen genennt) 
mit guldinen Buchitaben. Und fo lang ſolche Freundſchaft gewährt bat, hat 
man gefunden, daß Stand und Wefen der res publica beider Nationen ber: 
maßen gegrünt und im Aufgang gewejen, daß die Deutjchen nicht allein ges 
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Chriftoph verhielt ſich ziemlich vorfihtig. Schon auf Die 
Nachricht von den pfälziishen Verhandlungen hatte er dem Kur: 
fürften gejchrieben, es jcheine ihm beſſer, daß die franzöftiche 
Werbung nit an ihn gebradt werde, ’*) da aber Birail die 


boten und Geſetz gegeben haben den Ungarn, Böhmen, Walachen, Dänemarf, 
fondern auch ganz Italien. — Die Franzofen find wegen Aufnebmung ber 
hriftlichen res publica wider die Saracenen und Türken gezogen, da fie 
dann ebrliche große Sieg nicht allein aus Aften und Guropa, fondern auch 
aus Afrifa mit beim gebradyt haben. Aber nachdem die Faiferlihe Dignität 
in die Hand Etlicher gefallen ift, die diefer gegen einander babenden jo nuß: 
baren Freundichaft aufſätzig und feind geworden, findet man, was Schach und 
Verderben dadurch nicht allein obgemeldete beide Nationen, ſondern aud die 
ganze Ghriftenheit gelitten, baben. — In dem Reſt des langen Schreibens 
bittet Heinrich, Chriftopb möge als ein „alter Freund“ umd um die alte Con: 
föderation und Kreundichaft der beiden Nationen zu erhalten, wenn Frank— 
reichs Widerfacher diefe Freundichait durch Calumnien zu zerftören juchen joll- 
ten, e8 verhindern, daß etwas gegen den König beſchloſſen würde, es jei 
denn, man babe deſſen Entichuldigung zuvor gehört. Und damit fid, derfelbe 
deſto beffer in postura gegen feine Miderwärtigen fünne verantworten, erbitte 
er Chriftopbs Mitwirfung, auf daß die franzöfifchen Ambaffaden öffentlih auf 
dem gegenwärtigen Reihstag und anderen gemeinen Reichsfüritenverfamm: 
lungen zugelaffen würden. Dies fei dienlich zur Erhaltung der alten freund: 
ſchaft und zur Erzeigung ber deutſchen Libertät. — Schließlich werden bie 
Gerüchte, die ſich Über des Königs Reiſe nach Meg- und über das Bündniß 
mit dem Bapit gegen die Stände des Reichs und gegen die Religion ausge: 
breitet hatten, jcharf in Abrede geftellt. Hi. — Hierzu ift noch ein Fürzeres 
Schreiben Heinrids an Chriſtoph, Fontainebleau 18 Auni 1556, zu 
nehmen, worin fi Heinrich mit wortreichen Betheuerungen gegen jene Ge: 
rüchte erbebt und den Herzog, was der Rheingraf auch mündlich bejtätigen 
fol, feiner freundſchaftlichen Zumeigung verfihert. Hi. 

2) Chriſtoph hatte das Schreiben Ottheinrichs nebjt den Beilagen feinen 
Räthen übergeben. Dieje hatten geäußert, Chriftoph möge, ba er fidh and 
anf dem Augsburger Neihstage mit franzöfiihben Angelegenbeiten nicht babe 
belaben wollen, auch diesmal die Tractation auf andere, im Neichsratb vor: 
fipende Stände ſchieben, zumal da er vor diefer Zeit wegen Frankreich beim 
Kaijer in Verdacht gekommen. Dod möge er feinen (Regensburger) Räthen 
befehlen, die Sache vermöge der furfürftlihen Antwort im Fürſtenrathe zu 
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Pfalz wahrſcheinlich ſchon verlaffen hatte, als diejer Brief dort an: 
fam, jo entſchloß fich der Herzog nunmehr, die Werbung deſſelben 
anzımehmen und zu beantworten. Er jagte dem Gejandten, daß 
im Neiche allerdings jehr nachtheilige Gerüchte über das Ber: ' 
fahren des Königs umbergingen. Wenn derjelbe mit feinen 
entgegengejegten Verſicherungen Glauben finden wolle, jo möge 
er das ftrenge Verfolgen derjenigen armen Chriften in feinem 
Lande, die nit durchaus die päpftliche Lehr und Statuten ap: 
probiren, endlih abſchaffen; auch möge er die Städte und 
Stifter Metz, Toul und Berdun, nah deren Rückgabe ſich Chri- 
jtoph jeit dem Jahre 1552 fo lebhaft fehnte, dem Neiche wie: 
derum einhändigen; und fchließlic möge er die Gelder, welche 
die Franzöfiiche Regierung ihm, dem Herzoge, noch immer ſchulde, 
nun einmal zahlen. Aber troß diejer ftarfen Forderungen war 
die Antwort im Ganzen doch jehr freundlich abgefaßt und ſprach 


befördern. — Als Antwort an Ottheinrich batten fie ein Goncept geſchickt 
welches Chriftopb genehmigte, im Wefentlichen folgenden Inhalts: Redents: 
bofen 16 Juni. Wenn Alles von König Heinrich „gutherzig“ gemeint fei, 
jo würde dies dem h. r. Reich teutjicher Nation fürftändig fein, Da ber 
König die Zulafjung feiner Gefandten zu den Neihstagen begebre, jo babe 
Ditheinrih gute Gelegenheit auszufpreden, daß die Stände in Diefem und 
in Anderem willfabren würden, wenn der König die entzogenen Stände und 
Glieder des Reichs wieder frei, in den alten gebührlihen Stand zurückſtellen 
und hierdurch feinen Widerfachern Anlaß nehmen würde, ihn als einen Feind 
des Reiches darzuſtellen. Daß PVirail nah Wirtemberg fommte, fei nicht er: 
wünfcht, da Frankreich eine anfehnliche wirtembergifche Forderung noch immer 
nicht befriedigt babe, weshalb ſich Chriſtoph auch auf. dem Augsburger Reichs— 
tage mit franzöſiſchen Angelegenbeiten nicht babe beladen wollen. Und ba 
auch Pfalz, Baiern, Sachſen, Brandenburg und andere Etände im Fürſten— 
reihsrath die Stimme vor Wirtemberg haben, jo jei fürjtändiger, bei dieſen 
Ständen, von denen fid Ghriftoph dann nicht abjondern wolle, die Werbung 
zu tbun. Bi. - 
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ſogar die beten Hoffnungen hinfichtlich der Zulafjung der fran— 
zöſiſchen Geſandten zu den Reichstagen aus. ?”) 

In ſolcher Weiſe wurde nad) dem Augsburger Religions: 
frieden der Verkehr zwifchen den gutherzigen, nur allzu vertrauen: 
den deutfchen Fürften und der intriganten franzöfiichen Regierung 
begründet. *°) Mit welchen Männern die Deutjhen dabei zu 
thun hatten, darüber follten fie noch im Jahre 1556 eine derbe 
Mahnung empfangen. Denn damals hatte fi der rubeloje 
Achter, Markgraf Albrecht von Brandenburg, dem Papſte zu 
Dienften erboten. Die Curie war zuerft hierauf nicht eingegangen, 
nun aber erhielt ein Agent Albredhts von dem in Nom an— 


”) Antwort Chriſtophs auf die Werbung Virails. Stuttgart 
22 Juni. Der freundliche Willen Heinrichs gegen die teutfche Nation und 
fein Begehren, in die Fußtapfen feiner löblichen Vorelfern zu treten, werden 
zweifelsohne bei ben Neichsjtänden zu mehrerem gutberzigen Vertrauen gez 
reihen. — Wenn der König wegen der Zulaffung feiner Gefandten zum nächften 
Reichstag und anderen gemeinen Fürftenverfammlungen Boten oder Schriften 
an die Reiheftinde jchicde, würden biefelben ohne Zweifel willfahren. — Hin: 
fichtlich des Biündniffes zwifchen Heinrich und dem Papft, worüber viele Ge 
rüchte umlaufen, fei bei den Ständen der Augsburger Gonfelfion allerdings 
einiger Verdacht, daß ber König auf Anftiften feiner geiftlihen Etände etwas 
Ernftliches, mit Feuer und Schwert, wider die armen Chriſten, feine Unter: 
tbanen, jo nit durchaus die päpftliche Lehr und Statuten approbiren, handeln 
faffe. Der König möge die ftrenge Verfolgung, der armen Chriſten durch 
feine Geiftlihen nicht ferner geſtatten. — Die Reife nad Met errege bei 
feinem Berftändigen Verdacht. — Der König möge, um das Vertrauen zwi: 
hen beiden Nationen zu befeftigen, die Städte und Stifter Met, Toul und 
Verdun zurüdgeben und den Herzog in feinen Geldforderungen endlich con— 
tentiren. SI. 

#0, Aus Böblingen, 31 Oftober 1556 findet fich noch ein Brief Chriſtophs 
an Heinrih, worin der Herzog bem König für wohlwollende Gefinnungen 
gegen Deutichland dankt, denfelben wegen ber befannten nadtheiligen Ge: 
rüchte für entſchuldigt hält und erflärt, er wolle „a la premiere assembl&e 
des Princes de l’Empire que j'espère sera bientöt* den guten Willen und 
die Anerbietungen des Königs mittheilen. 


’ # 
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wejenden Gardinal Sean du Bellai, Biichof von Paris, den Auf: 
trag, jeinem Herrn zu melden, daß der Papſt gegen militärifche 
Unterftügung den fränkischen Bischöfen einen Zügel anlegen und 
die Forderungen des Markgrafen unterftühen werde. Herzog Chri— 
ſtoph hörte hiervon und erjchraf ſehr vor der Möglichkeit, 
daß fein Vetter, der Markgraf, Knechte und Reiter für den Papſt 
werbe, um das Reich in blutige Verwirrung zu ftürzen. Die Ge: 
fahr war in der That nicht gering. Der Markgraf erkrankte 
jedoch während diejer Verhandlungen und ftarb, ehe er die neue 
Unternehmung weiter fördern fonnte, am 7. Januar 1557. *') 


Da auf dem Augsburger Neihstage des Jahres 1555 
mancherlei Punkte eine nur unvollflommene oder nicht allge: 
mein befriedigende Erledigung gefunden hatten und da inzwijchen 
die Herrjchaft des Haufes Habsburg in Ungarn, vornehmlich 
durch das Vordringen der Türken, immer mehr bedroht worden 
war, fo wurden die Neihsftände ihon zum 1 März 1556 nad) 
Regensburg auf einen neuen Reichstag entboten und die Kur: 
und Fürften wurden aufgefordert, ja in Perſon zu erjcheinen, 
weil die Behandlung der Sahen durch Gejandte bisher nur 
Verzögerungen hervorgerufen habe. Zu Herzog Chriſtoph ſchickte 
König Ferdinand noch insbejondere feinen Rath Dr. Johann 
Uri Zafius mit der dringenden Bitte, daß der Herzog die 
unerledigten Punkte und die Reihshülfe gegen die Türken per: 


+1, ©, über die legten Imtriebe des Markgrafen Albreht ben Brief 
wechſel Ehriftophs mit König Marimilian, Lebret, Magazin zum Gebrauch 
der Staaten: und Kirchengefhichte, IX 22 ff. Außerdem vergl. über biefe 
und ähnliche Umtriebe jener Tage Bartbold, Deutichland und die Huges 
notten, ©. 202 ff. Voigt, Albrecht Alcibiades, II. 
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ſönlich in Regensburg berathichlagen helfe. Chriſtoph antwortete 
ausweichend, daß die perſönliche Anwejenheit der Fürften bis- 
ber Leinen Nuten geſchaffen habe und daß der König vor allen 
Dingen nur erſt Vorſchläge mahen möge, wie die Religion zur 
Einigkeit gelangen könne; Zafius bejaß aber ein Mittel, wo— 
dur) er den Herzog für die bevorftehenden Verhandlungen zu 
erwärmen vermochte, indem er andeutete, daß er noch einmal 
zu den geiftlihen Kur: und Fürften gehen und diefelben erinnern 
folle, fich wegen einer „Vergleihung“ in der Neligion gefaßt 
zu machen. *?) Denn nun meldete Chriftoph nicht allein einigen 
vertrauten evangeliihen Kur: und Fürften, daß fie fih auch 
ihrerjeit3 gefaßt halten möchten, fondern ſchickte außerdem früh— 
zeitig zwei Gejandte, Severin von Mafjenbah und Balthajar 
Giflinger, nad Regensburg, um die Neichstagsverhandlungen 
mit anderen Fürften, die ebenfalls Bevollmädtigte dorthin 
jhidten, fo gut als möglich vorbereiten zu laſſen.““ Die In: 
ftruction, welche die wirtembergiihen Geſandten erhielten, be: 
handelte die religiöje Frage eingehend und nahbrüdlid. Es 
jei dahin zu wirken, daß die Evangelien einhellig für Einen 
Mann ftünden. Wenn fidh dies nicht erreichen laſſe, jo follten 
die Gejandten wenigſtens für fich allein mit Entſchiedenheit aus— 
ſprechen, daß der Vorwurf, als ob die Evangelifhen die wahre 


2), Non anderer Seite erbielt Chriftoph damals eine beunrubigende Nach: 
richt binfichtlich des bevorftehenden Reichstags. Denn der Pfalzgraf Ott: 
beinrich meldete ibm aus Neuburg, 2 Februar 1556, daß ber Erzbiſchof 
von Salzburg und andere Geiftliche eine Zufammenfunft in Salzburg gehabt 
und bejchloffen bätten, in Neligiensjachen auf Fünftigem Neichstag nicht nur 
nidytö zu bemwilligen, — ſich ſogar des letzten Neichstagsabjchieds zu bes 
jhweren. Hſ. 

9) Sattler, ment Geſchichte unter der Regierumg der Herzoge. 
IV 9 f. 
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fatholiihe Kirche verlafien und eine neue Lehre eingeführt 
bätten, ungerecht jei, indem ja bie Augsburgiſche Gonfeflion, 
an der man beftändig feithalte, das Gegentheil bezeuge. Con: 
cilien und Neligionsgeijprähe feien aber fein „Weg zur 
Bergleihung,” da die Gegner bei Dingen, die nur nah den 
heiligen Schriften zu richten jeien, die Entiheidung näch Stim- 
menmehrheit verlangen würden. Ein Mittel jei, daß man dem 
Kaijer die Augsburgiihe Confeſſion nochmals übergebe und 
diefelbe hernach bei allen Religionsgeſprächen zu Grunde lege. 
Für eine BVerftändigung mit den Fatholiichen Biſchöfen müſſe 
man dann noc verlangen, daß diejelben von ihrem Eide ge: 
gen den Papſt losgefprodhen würden und liberam loquendi 
facultatem erhielten; und fchlieglich jei zu jagen, daß der geijt- 
liche Vorbehalt mit der gejunden Bernunft und Gottes Wort 
unverträglih, jowie daß die volllommene Freiftellung der Reli— 
gion in den früheren Reichsabſchieden und in dem Paſſauiſchen 
Bertrage beftimmt worden jei. '*) 

Die Negensburger Verhandlungen kamen aber nicht jo 
jhnel in Fluß, wie nad diefem Anfang zu erwarten war. 
König Ferdinand fah fi dur die Türfennoth in Ungarn ge: 
zwungen, die Eröffnung des Neichstages zuerft bis auf den An— 
fang des Yunis, dann bis auf die Mitte des Julis zu ver: 
ihieben, und jelbft hiernach war er nod nicht im Stande, jelber 
nad Negensburg zu kommen, fondern mußte die Eönigliche 
Bropofition durch feinen Schwiegerfohn, Herzog Albrecht von 
Baiern, vorlegen lafien. Die PBropofition behandelte neben 
geringeren Gegenftänden — der Handhabung des Landfriedeng, 


*) id. 1. c. eg. 
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dem Neichsjuftizweien, dem deutihen Münzweſen — in erfter 
Linie die Religiongvergleihung und die Türfenhülfe. Herzog 
Chriſtoph nahm hiervon fofort wieder Anlaß, auf die Erledi- 
gung „des Religionspunktes” und dabei vor allen Dingen, wie 
er in der obigen Inſtruction ſchon angedeutet hatte, auf die 
Beſeitigung des geiftlichen VBorbehaltes zu dringen. Die meijten 
evangeliihen Stände traten freilich nicht jo entſchieden auf, 
Chriſtoph aber beharrte auf feinem Wege, da man fih, wenn 
die geiftliche Freiftellung nicht erreicht werde, einiges Friedens 
nicht getröften könne. Man jehe und höre ja, daß das Miß— 
trauen unter den Ständen des Reichs feit einem Jahre ärger 
ſei als je zuvor und daß die Pfaffen öffentlich ausfagten, jie 
hätten den Religionsfrieden gay nicht bewilligt, fondern müßten 
nur eine Zeit lang geſchehen laſſen, was der König von Amts 
wegen verordnet habe. Zudem würde ohne die Freiftellung 
fein Mittel zur Vergleihung der Religion, fei’3 ein Religions: 
gejpräch oder Nationalfynodus oder jonft ein andres, irgend 
welchen Nuten gewähren. Als aud die wirtembergifchen 
Räthe den Herzog von der Forderung der Freiftellung der 
Religion zurüdzubringen fuchten, zeigte er fich nicht minder 
entichieden. Er verwies ihnen ihr Anfinnen mit ftrengen 
Worten und erklärte, er wille wohl, daß ji aller Sammer, 
der jeit 36 Jahren vorgefommen jet, wegen der Spaltung der 
Religion begeben habe: er ftrebe darnach, daß Frieden, Ruhe 
und Einigkeit in dem Neich gepflanzt würden, und es fei ihm 
nit darum zu thun, wider fein Gewiſſen zu rathichlagen 
. oder zu ſchweigen. *°) 


— — . 
#5) Sattler, 1. ce. p. 102 seq. Vergl. befonders Heppe, Geſch. bes 
deutſchen Proteftantismus, I 134. 
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Die Energie Chriftophs trug wenigftens einige Früchte. 
Die Abgeordneten der niederöftreihiihen Landſchaft ließen ihn 
wiften, daß ihnen an der Freiftellung der Religion eben foviel 
gelegen jei als an der Türkenhülfe: die furpfälziihe Geſandt— 
ihaft, auf welche der Herzog feine Bevollmächtigten gleich im 
Anfange des Reichstags ganz beſonders hingewieſen hatte, 
trat - entjchieden für die wirtembergiihe Anſchauung in die 
Schranfen, und-jo gelang es endlih, wenn auch nod unter 
mancherlei Schwierigkeiten, die Proteftanten dahin zu bringen, 
daß fie- für Einen Mann ftehen und dem König ihr Anliegen 
binfichtlich der Freiftellung der Religion befonders und zwar 
Ichriftlich eröffnen: woltten. *°) 

Gleich darauf aber.zeigte fich ein neues Hinderniß. Denn 
König Ferdinand ſchickte im Dftober 1556 einen eigenen Ge: 
jandten, Dtto von Neided, nah Wirtemberg, theils um den 
Herzog abermals zu perjönlihem Bejuche des Neichstags auf: 
zufordern, theils aber — und dies war das Wichtigere — um 
ihn zur Rede zu ftellen, weil er die Freiftelung der Religion 
jo unzeitig auf die Bahn gebradht und hierdurch eine Ver: 
jögerung in den Hauptgeihäften des Reichstages verurfacht 
babe. Der Religionsfrieden fichere die Evangeliſchen genügend 
und wenn die Neligionsvergleichung erſt durchgeführt fei, jo fei 
die Freijtellung vollends unnöthig. Chriftoph ſuchte ſich hier: 
gegen jo gut al3 möglich zu verantworten: er wolle den 


*#°) jid. I. cc. seq. — Kurfürft Ottheinrih von der Pfalz Äuferte ein 
ſehr Tebhaftes Verlangen nach der Freiftellung der Religion und meinte fogar 
(Ott. an Chriſtoph, Schwäbiſch-Hall 17 Oftob.), wenn er und Chriſtoph be- 
ftändiglich darauf beharrten, jo würde mit Verleihung göttlicher Gnaden dies: 
mal etwas zu erhalten und jegt die Aernte zu fehneiden fein, Hſ. 
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Reichstag troß der Sorgen, die er bei dem ſchlechten Gefund- 
heitszuftand feines Landes für feine Gemahlin und Kinder 
babe, dennoch perfönlich befuhen, jobald noch mehr andere 
Kur- und Fürften dorthin kämen; an dem langfamen Fort: 
gang der Neichstagsgefchäfte trage er Feine Schuld, denn feine 
mit voller Gewalt verfehenen Gejandten jeien unter den Erften 
in Regensburg erjchienen; die Freiftellung der Religion endlich 
ſei bei dem feindjeligen Verhalten der katholiſchen Geiftlichkeit 
und bei den ſchwer bevrohlichen Ausfichten im Neiche dringend 
nöthig. *) Aber diefe Antwort machte auf Ferdinand hin- 
fichtlih des geiftlihen Vorbehalts feinen großen Eindrud, und 
e3 war nur ein geringer Troſt für Chriftoph, daß fich der 
eigene Sohn des römifchen Königs und deſſen präfumptiver 
Nachfolger, König Marimilian von Böhmen, in Saden der 
Religion weit zugänglicher erwies, Mit diefem hervorragenden 
Fürften war der Herzog nämlich feit ein paar Jahren in 
Briefwechſel getreten: während des Jahres 1556 war ber 
Verkehr zwifhen den beiden hohen Herren ein ungemein reger 
geworden: man hatte fich perjönlich begrüßt, einander Zeitungen 
über Türken und Franzoſen zugeichidt, die rheingräfligen und 
markgräflich brandenburgijchen Angelegenheiten eifrig beſprochen 
und nun äußerte Marimilian zu Chriftophs großer Freude 
eine den protejtantiihen Wünſchen jehr günftige Gefinnung. 
Mollte Gott, jo fehrieb er dem Herzog mit deutlichem Bezug 
auf die Neligionsangelegenheiten, daß mir mur fo würdig 
wären, daß wir mit unferer Berfon in allen Beſchwerungen 
des geliebten Vaterlandes Mittel und Wege zu endlicher Ab: 


7) jid. ibid. 
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helfung derjelben erdenken, befördern und ins Werk richten 
könnten, jolches follte ung zu höchſter Freude und Wohlge: 
fallen gereichen. *°) Er wünſchte daher auch, den Regens— 
burger Reichstag bejuchen zu dürfen. Sein Vater Ferdinand 
aber befahl ihm, vornehmlich wegen der Türfengefahr in den 
öftreihiichen Erbländern zurüdzubleiben und die Vertheidigung 
derjelben zu organifiren. Marimilian hielt diejen Befehl nur 
für einen Vorwand, um ihn nicht nad Regensburg kommen 
zu laffen. Denn „wenn ich als gut pfaffiich wäre, als viel- 
leiht andere, jo hätte mir feine Majeftät wohl hinauf er: 
laubt.* *°) 

Am 14 Januar 1557 reifte Herzog Chriftoph endlich, 
nahdem auch König Ferdinand ſchon jeit einiger Zeit bei der 
Keihsverfammlung eingetroffen war, nad Regensburg. Er 
fand aber die Sachlage dort jo übel, daß er gleich nad feiner 
Ankunft an Marimilian’ fchrieb: es will mich bedünken, daß 
der berühmte geiftlihe Haufen wenig Begierde und Neigung 
bat zu dem anmuthigen und hochnothwendigen bejtändigen 
Frieden und Vertrauen im Reich, °°) und es wäre jehr gut, 
daß Eure föniglihe Würde in der Perfon allhie wären, denn 
der Römiſche König läßt fih von den Geiftlichen (wie fie ſich 
nennen) zuviel bereden, und wird noch eine große Dijputation 
um die Freiftellung geben; feine Majeität wird auch perjuadirt, 


+) Marimilian an Chriſtoph, 9 Dezember 1556. S. den Briefwechjel 
beider Fürften bei Lebret, Magazin zum Gebraucde des Staaten: und Kirchen— 
rehts, IX ©. 71. 

Mar. an Chriſtoph, 15 Januar 1557. Pfiiter, Herzog Chriſtoph, 
I 333. . 
’°) Ghriftopb an Mar, 18 Januar 1557. Pebret, 1. o. p. 74. 
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daß wir foldes nur von wegen eigenen Geizes begehren, 
welches doch eine mera calumnia, da e3 aus feiner anderen 
Urſache geſchieht, als daß den vielen bedrängten Gewiſſen ge: 
holfen werde. °') 

Die Freiftelung der Religion jollte in der That nicht 
erreicht werden. °?) Die Türfenhülfe, von der es anfangs 
den Anjchein gehabt hatte, als ob fie nur als Entgelt gegen 
die Freiftellung gewährt werden würde, wurde ſchließlich doch 
bewilligt, und am 5 Februar antwortete Ferdinand auf eine 
Supplif, in welder die Evangeliichen die Freiftellung erbeten 
hatten‘, der geiftliche Vorbehalt fei ein integrirender Beſtand— 
theil des Neligionsfriedens, den fie jelber wie alle übrigen 
Stände des Neihs anerkannt hätten. Er jei daher nicht in 
ber Lage, auf den einjeitigen Antrag einzelner Neichsglieder 
hin die Aufhebung deſſelben auszufprehen. Die Evangeliichen 
überreidhten hierauf freilich eine Duplif, in der fie nochmals 


51, Chriſtoph an Mar, 19 Januar. Pfiſter lc, 

2), Chriſtoph unterrichtet feinen Obeim Georg in fortlanfender Gorre: 
jpondenz von dem umerfreulichen Gange der Reihstagsgeihäfte. Georg Elagt 
bitterlich (Mömpelgard 13 Januar 1557), daß jolche hochnothwendige Sachen 
aljo fteden bleiben. An ähnlicher Weile ſprechen Ehriftoph und Ottheinrich 
einander ihre Klagen aus. Stuttgart 3 Februar 1557 jchreibt Chriſtoph: und 
ift beſchwerlich, daß zuvorderft in Religion: und dann folgends in Profan: 
ſachen alſo langſam und dazu ſchimpflich, auch Tiederlih gehandelt wird, 
In mehreren Briefen befchweren fih ſowohl Chriſtoph wie Ottheinrich über 
die Haltung der Kurfüriten von Sachſen und Brandenburg, bie wegen ihres 
Particularnutzens ſich zu gefällig gegen König Ferdinand gezeigt und zu Allem 
ja gefagt haben follen. Hſ. — Der Briefwechfel Ghriftophs und Ottbeinrichs 
während des Regensburger Neihstages enthält eine Reihe bemerfenswertber 
Aeußerungen, deren Mittheilung aber zu weit über den Rahmen des vorlie: 
genden Buches binausführen würde. Ich hoffe, bei einer anderen Gelegen— 
beit auf denfelben zurüdfommen zu fönnen. | 
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um die Genehmigung ihres Antrages baten, weil der geiftliche 
Vorbehalt niemals von ihnen anerkannt worden fei, da der 
König diefe Eingabe aber in feine weitere Berüdfichtigung 
zog, jo blieb ihnen nichts Anderes übrig, als in einer Triplik 
gegen die Rechtsbeſtändigkeit des geiftlihen Vorbehalt, der 
in dem Reichstagsabſchiede abermals beftätigt wurde, feierlich 
zu proteftiren. 

Inzwiſchen fuhren Marimilian und Chriftoph in ihrem 
Briefwedjel eifrig fort. Der König von Böhmen zeigte dabei 
jeine Gefinnung immer rüdhaltlofer. Die Antwort eines 
Vaters hinfichtlich der Freiftellung brachte ihn zu lauter Klage: 
er hätte fich wohl verjehen, daß fih König Ferdinand in die: 
jem Punkte etwas weiter als bisher eingelafjen hätte, und er 
fönne wohl denfen, wer die ſeien, die ſolches Werk verhindert 
haben; fie würden aber ihren Lohn empfangen. °’) Mer 
weiß, jo jchrieb er einmal fogar, es fann fi etwa noch Alles 
umfehren. °*) Aber ſolche Aeußerungen, fo erfreulich fie für 
Herzog Chriftoph und den Protejtantismus waren, hatten zu: 
nächſt wenig praftiiche Bedeutung. Der geiftlihe Borbehalt 
war num doch von Neuem beftätigt und wurde mehr und 
mehr zur feften Burg, welche der Katholicismus mit allen 
Kräften vertheidigte. 

Die religiöfen Verhandlungen, welde auf dem Regens— 
burger Reihstage geführt wurden, betrafen übrigens nicht 
allein den geiftlihen Vorbehalt, fondern erftredten fich außer: 
dem noch auf die „Bergleihung” der ftreitenden Keligionen, 





59, Mar. an Chriſtoph, 13 April 1557. Lebret J. c. p. 85. 
*) Mar. an Chriſtoph, 13 März 1557. Pfifter l. c. p. 336. 
Kugler, Herzog Chriſtoph, II. 3 
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und wenn Herzog Ehriftoph, wie wir jagen dürfen, in Sadhen 
der Freiftellung als ein Vorfämpfer des deutſchen Proteftan: 
tismus auftrat, fo zeichnete er fih auch in den Debatten, in 
denen noch einmal ein Verſuch zur Begründung der Religions: 
einheit gemacht wurde, vortheilhaft aus. 

Am 18 November 1556 beſchloſſen die evangeliichen Stände, 
den Weg der Goncilien nohmals zu verwerfen und dafür ein 
Religionsgeipräh an die Hand zu nehmen, in weldem die 
Augsburger Confeſſion zu Grunde gelegt werden follte, wie 
dies von Chriftoph ſchon in der eriten Initruction für feine 
Regensburger Gejandten gewünſcht worden war. °’) Das 
Religionsgeipräh wurde den Goncilien deshalb vorgezogen, 
weil ein Golloquium weniger verbindlich ſei als ein Concilium 
und außerdem vermuthlih weniger Spaltungen, Affecte und 
Ränke hervorrufen würde, jo daß die ftreitigen Neligions- 
artifel jchleuniger und richtiger ihre Erledigung gewinnen 
* önnten. °°) Als die Sadhe aber im folgenden Dezember in 
einem ftattlihen Ausſchuſſe, der aus einer namhaften. Zahl 
katholiſcher und protejtantiicher, geiftliher und weltlicher Reichs: 
ftände gebildet worden war und in dem auch Wirtemberg Sig 
und Stimme hatte, zur Berathung kam, ſprachen fi Die 
geiftlihen Stände mit vielem Nachdruck für die Berufung 
eines Gonciles aus. °') Chriftoph meinte auf die Nachricht 
hiervon, daß man „der Ruhe und Eintraht des Reiches zu 





55) &. oben &. 27. — Es war ein Lieblingsgedante Chriftophs, daß 
fünftige Religtonsgejpräche auf der Grundlage der Augsb. Gonfejfion geführt 
würden. Vergl. Sattler l. c. p. 109. 

6) Sattler l. ce. p. 106 seq. 

5’), Buholg, Geſchichte Ferdinands I, VIL 361 f. 
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lieb“ auch über ein Concil wenigftens verhandeln folle. Denn 
man fönne die geiftlihen Stände jet auffordern, rund und 
unverdunfelt zu erklären, mit weldem Maß und Ordnung, 
unter welchem Directorio und Präſidio, wo und wann ein 
ſolches Concil zu halten jei. Man werde fie dadurch aus: 
forſchen, was fie mit dem Concil im Schilde führen möchten, 
da fie ja ein ordentlihes und unparteiiiches Coneil weniger 
als die Evangelifchen erleiden könnten. Falls fie aber ein 
allgemeines , freies, chriftliches und ordentliches Goncil zuge: 
ftünden, jo möge man ihnen jagen, daß ſolche Prädicata zwar 
ſachgemäß und billig, bisher aber von den Katholifhen be: 
ihwerlih, unleidlih und mit fremdem Verftand ausgelegt 
worden jeien. °°) 

Indeſſen die Goncilfrage trat jehr bald wieder in den 
Hintergrumd zurüd. In dem Ausſchuſſe der Reichsſtände über: 
wog jchließlich Die Neigung zu einem Religionsgefprädhe. König 
Ferdinand erinnerte die geiftlihen Stände, daß das endliche 
Beharren- auf dem Wege des Generalconcil® bei dem Gegen: 
theil das Anjehn haben könnte, als trügen fie Abſcheu, ihren 
Glauben vor männiglid zu eröffnen. und zu bewähren, und 
al3 ob fie deshalb jolhe Mittel vorfhlügen, von denen fie 
vorher wüßten, daß fie nicht ins Werk gerichtet werden könn— 
ten. °°) Und jo wurbe in der That beihloffen, daß demnächſt 


*) Sattler l. c. p. 108. 

>, König Ferdinand bat ftets für das Gollogquium geſtimmt. Am 
11 Oftober 1556 jchrieb Chriſtoph aus Stuttgart an Ottheinrich, Mari: 
milian babe ihm. gejchrieben, daß Ferdinand entichloffen jei, ungefähr am 
1 Dezember in der Berjon auf den Reichstag zu Fommen und das Colloquium 
anzuftellen. Marimilian boffe, die Sachen dahin zu bringen, daß Ferdinand 
jelber präfidiren werde. Hi. 
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ein Colloquium gehalten werben ſolle, jenoh, wie König Fer: 
dinand zu möglichiter Verhütung feindjeligen Haders jogleich 
verordnete, nur in Maß und Geftalt einer hriftlihen freund: 
lien Gonfultation, daß nämlih die Stände des Ausſchuſſes 
eigner Perſon, oder durch taugliche, in heiliger Schrift erfah- 
rene frieblihe NRäthe und Gejandten von den ftreitigen Ar: 
tifeln rathweiſe, fanftmüthig, vertraulid und mit gutherzigem 
Eifer berathſchlagen und fich vergleihen und dann ihr Gut— 
achten mit Ausführung der Urſachen, worin fie fich verglichen 
und worin nit, an die Reihsverfammlung bringen möchten, 
damit durch dieſe jchlieglich geeignete Vorſchläge zur Bewirkung 
einer Religionsvergleihung gemacht werden fönnten. °°) 
Hiermit war die Anftellung eines Colloquiums geſichert. 
Es fojtete aber noch unjäglihe Mühe, bis man fich endlich 
über die einzelnen Bedingungen, unter welden daſſelbe ftatt 
finden jollte, zu einigen vermochte. In Betreff des Präſidiums 
tauchte zuerit der Plan auf, König Ferdinand ſammt einem 
geiftlihen und einem weltlihen Kurfürften zu Vorfigenden zu 
machen. °') Als der König hiergegen Bedenken hatte, beihloß 
man, Herzog Ehriftoph zur Uebernahme des Vorſitzes aufzus 
fordern. Nachdem auch dieſer abgelehnt hatte, kam man 
ihließlih, in neuen Berathungen, zu dem Ergebniß, daß der 
Biſchof von Speier, Rudolf von Frankenftein, im Namen des 





60) Bucholtz 1. c. seq. 

61), Chriſtoph begte in dieſer Zeit den Wunſch, daß König Marimilian 
Präfes bes Religionsgefpräches werde. Am 19 Januar 1557 fchrieb er bee: 
halb dem König, er möge doch feinen Vater, falls biefer nicht jelber präfidiren 
wolle, bitten, ihn zum Präfes zu ernennen und er möge diefe Würde alsdann 
annehmen, denn der evangelifchen Stände hohes Vertrauen ftünde zu ihm. 
Pfifter l.c. p 333. 
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Königs den Borfig führen, ala Aſſeſſoren aber an feiner Seite 
haben jolle im Namen der Katholifen den Kurfürften von 
Trier und den Erzbiihof von Salzburg, und im Namen ber 
Evangeliſchen den Kurfürften Auguft von Sachſen und den Herzog 
Chriftoph, von denen ſich übrigens jeder in Verhinderungs: . 
fällen durch fubjtituirte Affefforen vertreten lafjen könne. Hin: 
ſichtlich des übrigen, zum Colloquium gehörigen Perſonals 
wurde feſtgeſetzt, daß jede der beiden Religionsparteien ſechs 
Collocutoren, ſechs Adjuncte, ſechs Auditoren und zwei Notare 
zu ſtellen habe. Jeder dieſer Männer ſollte ermahnt werden, 
auf das Gewiſſenhafteſte nach der Ausſöhnung der Parteien 
und dem kirchlichen Frieden zu ſtreben. Insbeſondere ſollte 
der Präſident die Aſſeſſoren, Collocutoren und Adjunete durch 
Handgelöbniß verpflichten, ſich von den Artikeln des chriſt— 
lichen Glaubens freundlich, chriſtlich und vertraulich zu unter— 
reden und nur die Ehre des Allmächtigen, die chriſtliche Wahr: 
heit und die allgemeine Einigkeit zu fuchen. Die Notare 
follten zur ftrengften Verſchwiegenheit eidlich verpflichtet und bie 
Acten des Geſprächs in einer dreiſchlöſſigen Truhe, zu welcher 
der Präſident und die beiberjeitigen Aſſeſſoren die Schlüffel haben 
würden, verwahrt werden. Auf dem nächſten Reichstage follte 
dieje Truhe geöffnet werden, um alsdann die zur Religionsver- 
gleichung erforberliden Mittel nad) ben Ergebnifjen des Geſpräches 
in Berathung ziehen zu können. Die Malftatt des Geſpräches ſollte 
Worms jein und die Eröffnung defjelben — gegen den Wunſch 
Chriftophs, der den Beginn des Geſpräches gern noch während 
des Reichstages gejehen hätte °*) — am 24 Auguft 1557 ftattfinden. 


6% Sattler li. c p. 107. 
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Nahdem fih die Katholifen und Evangelifchen endlich 
über dieje Abmachungen geeinigt hatten, traten die Gefandt- 
Ihaften der evangelifhen Stände noch einmal für fi allein 
zujammen und befchloffen, bei ihren Fürften- und Obrigteiten 
. die Genehmigung einiger Vorfhläge zu beantragen, melde 
ihnen zu Beförderung des Colloquiums geeignet erfchienen. 
Die Hauptpunkte in diefen Vorſchlägen waren, daß alle evan- 
geliihen Obrigfeiten erklären jollten, unverbrüchlich treu bei 
der Augsburgiſchen Confeifion bleiben und gegen alle Sectirer 
auftreten zu wollen; daß der Kurfürft von Sachſen die nieber- 
deutſchen und der Herzog von Sachſen die oberdeutſchen Stände 
auffordere, das Perfonal des Colloguiums bis zum'1 Auguſt 
in Worms eintreffen zu laſſen, damit eine vorherige Verſtän— 
digung über den Beginn des Geſprächs möglich fei; daß ulle 
Mitglieder des Geſprächs verpflichtet würden, fich ftreng an 
die Augsburger Confeſſion und die Schmalkalder Artikel zu 
halten und daß endlich alle Obrigkeiten ihren Theologen auf- 
gäben, Schulzänkereien durchaus zu unterlaffen. °°) 

In diefer Weife verlief vom 15 Juli 1556. bis zum 
16 März 1557 der Regensburger Reichstag. Die Befeitigung 
des geiftlihen Vorbehaltes, nad der Chriſtoph jo fehnlich 
geftrebt hatte, war nicht erreicht worden, und der einzige Troft 
dafür war, daß noch einmal (und zwar zum legten Male) ein 
Verſuch gemacht werben follte, die Verföhnung in Sachen der Re- 
ligion, die Wiedervereinigung der beiden Kirchen herbeizuführen. 








*) Sattler, I. c. Beilagen ©. 101 ff. Nebenabſchied der Räthe der 
evangel, Stände vom 16:März 1557. 
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Während des Regensburger Reichstages ging der Verkehr 
zwiſchen Herzog Ehriftoph, König Marimilian, Heinrich II. und 
deſſen Agenten ununterbrochen fort. Die beiden deutſchen 
Fürſten pflegten dieſen Verkehr mit großem, ja mit allzu 
großem und allzu hoffnungsreihem Eifer. Marimilian fchrieb 
jelber an Heinrih, und Chriftoph verfaßte einen Entwurf, 
unter welden Bedingungen Frankreih und Dentfchland zu 
gutem Bertrauen und Berftändniß fommen fönnten. Darnad) 
jolte König Heinrich verfprehen, daß er weder das Reich noch 
defien Glieder jchädigen werde, auch nicht durch eine Verbin: 
dung mit dem Papſt oder mit anderen Potentaten; die drei 
Stifter und Städte (Met, Toul, Verdun) werde er wieder 
herausgeben; wegen Savoyen und Lothringen werde er fi 
einem Gericht der fieben Kurfürften und anderer vornehmer 
Fürften aus Franfreih und Stalien unterwerfen ; jchließlich 
werde er mit den. Türken zu Gunften des Neiches verhandeln 
und im Nothfall das Neich gegen die Türken unterftüßen. 
Zum Entgelt für alles dies werde das Reich den Feinden 
Frankreichs niemals beitreten, werde franzöfiihe Werbungen 
geftatten und den franzöfiihen Truppen den Paß durch jene 
drei Städte offen halten. °*) 


) Diefen Entwurf des Herzogs Ghriftopb bringt Pfiſter ©. 388 f. 
Gr fügt hinzu, daß er ihn einem undatirten Manufcript entnommen, deſſen 
Entſtehung er, wie aus feiner Anm. 22 bervorgebt, in den Spätherbit 1556 
jet. Unter meinen handichriftlihen Ercerpten befinden fi „Artifel, mit 
dem Rhbeingrafen tractirt, 9 Februar 1557” zur Heritellung eines 
guten Berftändniffes mit Frankreich. Diefelben find, wenn aud nicht den 
Worten doch dem Anhalt nah, dem Pfiſter'ſchen Entwurfe völlig gleich. 
Ghriftopb bat aber nur im Spätherbſt 1556 mit dem Rbeingrafen tractiren 
fönnen, da derjelbe während bes Winters und im Februar 1557 in Paris 
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Auf ſolche Bedingungen wäre König Heinrih natürlich 
nicht, wenigfteng nicht ohne den Drud der bitterftien Noth ein: 
gegangen. Aber auch die beſcheidenſten Hoffnungen-der deut: 
fhen Fürften wurden wanfend, als Heinrih auf jenen Brief 
Marimiliang lange Zeit hindurch nicht einmal antwortete. 
Chriftoph wußte hiervon, verlor endlich die Geduld und wen: 
dete ſich mit lauter Klage an den Aheingrafen Johann Phi— 
lipp, °°) der während des Winters 1556 auf 1557 wieder in 
Frankreich anmwejend war. Darauf beeilte fi) der Rheingraf, 
jeinen Herrn wegen der Verzögerung der Antwort beftens zu 
entihuldigen, und verjuchte außerdem, die Hoffnungen auf den 
Erfolg der deutjch-franzöfiihen Verhandlungen wieder zu be: 
leben, indem er meldete, daß der franzöfiihe Gefandte in der 
Türkei ſchon beauftragt worden fei, wo möglich zwiſchen dem 
Römifhen König und dem Sultan zu vermitteln, und daß 
demnächſt ein zu weiteren Verhandlungen fehr geeigneter Ge: 
fandter an Marimilian abgeſchickt werden folle, nämlich der 
Herr Cajus von Birail, auf den er, der Rheingraf, bejonders 
deshalb vertraue, weil derjelbe ein guter Ehrift jei und ein 
deutſches Herz habe. °°) | 

Virail machte fi in der That nit lange darnach auf 
den Weg und fam im April 1557 nad Wirtemberg, wo er 
zu warten beſchloß, bis ihm vom König Marimilian freies 


war. So ift wohl möglih, daß bie Artikel im Herbit 1556 beiprochen, 
aber erft am 9 Februar 1557 niedergefchrieben worden find. 

65) Chriſtoph an Joh. Philipp, 5 Januar 1557. Patriotiſches Archiv, 
X 230, 

°, Joh. Phil. an Chriftopb, 3 Februar, 9 März, 15 Apıil 1557, 1. c. 
p- 232, 241 seq. 
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Geleit zur Vollendung der Reife gewährt worden jei. °') Er 
war erft einige Tage bei Herzog Chriftoph, da ftellte fich bei 
diefem auch der Rheingraf ein, der kurz vorher nad) Deutſchland 
gelommen war, um nod einiges Kriegsvolf für den Sommer: 
feldzug 1557 „zufammenzuraspeln,“ und der nun no, „ebe 
der Betteltanz anhob,“ bei feinem wirtembergijhen Gönner 
„baise les mains“ maden wollte. .°?) Die beiden Herren 
wußten durch ihre verlodenden Darftellungen den Herzog Ehri- 
ſtoph noch einmal jo volljtändig für ihre Pläne einzunehmen, 
daß derjelbe fih „einer guten, der ganzen Ehriftenheit und 
dem Vaterlande nüglihen Eorrejpondenz“ zwijchen den Kronen 
von Deutihland und Frankreih verjah. "”) Gleih darauf 
aber wurde diejes Ne von Verhandlungen mit Einem Sclage 
durhrifien. Denn König Ferdinand, dem fein Sohn Mari- 
milian das Geleitsgeſuch Virails vorgelegt hatte, antwortete 
in der nüchternften Weiſe, es erfcheine ihm ungebührlich, nad 
dem Ausbruch des Krieges zwiſchen den Königen Heinrich und 
Philipp einen franzöfiihen Gejandten durch fein Land paſſiren 
zu laſſen. Marimilian meldete dies mit lebhaften Bedauern 
an Chriftoph und bat, daß ihm Virails Werbung wenigftens 
brieflich eingejendet werden möge. '°) Der Franzofe zeigte fich 





) Die Geſandtſchaft Virails im Jahre 1557 ift ſchon mebrfah aus: 
fübrlich dargejtellt worden, befonders von Pfiſter, ©. 340 ff. und von 
Bartbold, Deutjchland und die Hugenotten, ©. 214 ff. Die Grundlage 
biejer Erzählungen bilden die Briefwechfel Ehriftopbs mit Marimilian und 
Johann Philipp. Neues, bandichriftliches Material war für diefe zweite Ges 
ſandtſchaft Virails nad Deutjchland nicht aufzufinden. 

6°), Joh. Philipp an Chriſtoph, 19 April 1547. 1. c. p. 245. 

9) Chriſtoph an Marimilian, 1 Mai 1557. Lebret, Magazin zum 
Gebraude der Staaten und Kirchengeichichte, IX 86. 

’) Marimilian an Chriſtoph, 15 Mai 1557. Lebret 1. c. p. 89. 
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über die Geleitsverweigerung anfangs ſehr ungehalten, willigte 
jedoch, nachdem ihn Chriftoph „mit guter Beicheidenheit und 
allerhand hiezu dienſtlichen persuasionibus” angeſprochen 
hatte,“) in bie briefliche Ueberſendung feiner Werbung. 
Marimilian ſchrieb hierauf noch einen ſehr freundlich gehal— 
tenen Dankbrief an Birail, weiter aber wurden diefe Ber: 
handlungen nicht fortgefeßt, worüber Niemand betrübter war 
als Herzog Ehriftoph, der es noch lange beflagte, daß „die 
freundliche Correſpondenz“ zwiſchen den Kronen von Frankreich 
und Deutihland nit „in Esse und Wirkung“ gekommen 
war. °?) Ä 

Wie fehlerhaft jede Rechnung auf ein wirklich gutes Ver: 
ftändniß zwiſchen Deutihland und Franfreih war, oder, um 
genauer zu reden, wie rüdfichtslos die franzöfifhe Regierung 
gegen Deutichland - verfuhr trotz aller Freundichaftsverfiche: 
rungen, von denen ihre Agenten überftrömten, darüber follten 
Herzog Ehriftoph und defien Freunde auch diesmal eine fehr 
unangenehme Erfahrung machen. '?) In einigen Thälern der 
piemontefiijhen Alpen nämlich, die damals unter franzöfischer 


"m, Chriſtoph an Marimilian, 24 Mai, id. 1. c. p. 9. 

2) Chriftopb an Marimilian, 27 Juni, id. 1. c. p. 104. 

8) Barthold (Deutfchland und die Hugenotten, ©. 214 und '219) 
übertreibt etwas, indem er von erniten Gefahren fpricht, welche für Deutich- 
land aus ben Verhandlungen mit Frankreich hätten hervorgehen fünnen. Der 
Schwerpunkt in den Verhandlungen ber Jahre 1556 und 1557"ruht darauf, 
daß bie Franzoſen bei ihrem Kriege mit Philipp II in möglichft weiten Kreifen 
des bdeutichen Reiches eine möglichſt gute Stimmung für ihre Sache zu er: 
mweden juchen und daß fie fich dabei über deutſche Intereſſen in einer Weife 
äußern, die man als hohl und phrafenhaft bezeichnen muß. Die beutjchen 
Fürften begehen injofern einen Fehler, als fie auf diefe Phrafer der franzöfie 
fhen Agenten ein zu großes Gewicht legen. 
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Hoheit ftanden, lebten evangeliihe Waldenfergemeinden, die 
ihon bald nad dem Beginn der deutſchen und der jchmweizeri- 
ihen Kirhenreformationen von -Verfolgungen betroffen worden 
waren und denen König Heinrich jetzt jo eben, im Anfang des 
Jahres 1557, hatte ankündigen laſſen, daß fie ſich bei Strafe 
von Leib, Leben und Gut in die Ordnungen der fatholifchen 
Kirche fügen müßten. Auf die Nachricht von diefer Drohung 
erhoben ſich zwei Schweizer Geiftlihe, Theodor Beza und 
Wilhelm Farel, um bei ihren Landsleuten und bei den deut: 
ihen Protejtanten eine Gejandtichaft an den König von Frant: 
reih zur Sntercejfion für die Waldenjergemeinden zu veran- 
lajfen. '*) Die angejehenften Schweizerftädte — Bern, Zürich, 
Schaffhauſen, Bajel — erklärten fi fofort zur Abjendung 
einer gemeinjhaftlihen Botihaft an Heinrich II. bereit und 
viele evangeliihe Reichsfürſten verſprachen, nachdem fie wegen 
des Unterjchiedes zwischen den verſchiedenen Glaubensbekennt: 
nifjen der reformirten Kirhen kaum einen Augenblid geſtutzt 
hatten, dem Beijpiel jener Städte mit Freuden zu folgen. 
Herzog Ehriftoph ftand wieder an der Spiße diejer Fürjten. 
Auf einem Gonvente, der zu Frankfurt im Juni 1557 ſtatt— 
fand, beantragte er, daß von deuticher Seite ebenjo wie von 
den Schweizern eine gemeinſchaftliche Botſchaft nah Frankreich 
gejendet werde, und gewann hierfür die Beiftimmung des Kur: 
fürjten DOttheinrih, der Pfalzgrafen Friedrih und Wolfgang, 
des Landgrafen Philipp, des Markgrafen Karl von Baden und 


’4) Ueber die Interceifion für die Waldenfergemeinden ſ. vornehmlich 
die ausführliche Darftellung bei Heppe, Geichichte des deutſchen Prote— 
ftantismus, I 231 fi. 
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feines Oheims des Grafen Georg von Wirtemberg. '°) Der 
Auftrag, den die Geſandtſchaft diefer Fürften empfing, ging 
dahin, dem König Heinrich vorzuftellen, daß die Waldenjer 
nur in Punkten von bdijputabler Bedeutung von den Ord— 
nungen der Fatholifhen Kirche abwihen und daß dieſe Ab: 
weihungen feine anderen jeien als ſolche, die im deutſchen 
Reihe und bei den Eidgenofjen als fchriftgemäß anerkannt 
und gejtattet jeien. Zudem befleißigten fi die Waldenfer 
eines ftreng hriftlihen Wandels und feien ihrem Könige treu 
gehorfam; eine Verfolgung derfelben, die wohl 30,000 Seelen 
zählten, werde zu den traurigiten Folgen führen; und jo möge 
der König den Bitten der Geſandtſchaft Gehör geben und den 
MWaldenjern bis zu fünftiger, einhelliger, chriftliher Ber: 
gleihung die freie Ausübung ihres Glaubens geftatten. 79 





*°) Chriſtoph wußte ſchon aus der Gorreipondenz, die dem Frankfurter 
Gonvente voraufgegangen war, daß ihm die Beiftinumung dieſer Fürften — 
zum MWenigften der Mehrzabl derfelben — nicht fehlen würde. Schon bald 
nad dem 20 Mai hatte er jeine Räthe beauftragt, den Entwurf zu einer 
Inftruction und Grebenz für die an Heinrich II zu ſchickende Geſandtſchaft 
im Namen von Kurpfalz, Heſſen, Zweibrüden, Baden und Wirtemberg zu 
machen, in ber Abſicht, dieſe Anftruction und Gredenz zunächſt an ben Kur: 
fürjten Ottheinrich zu jchiden. Hſ. 

6), Die Injtruction der Gejandtichaft wurde, nachdem fie im Entwurfe 
feftgeftellt war, von Herzog Chriſtoph an den Herrn von PVirail gefchidt, der 
damals auf der Nüdreife nach Franfreich begriffen war, Diefer überfette fie 
ins Franzöfiiche, fchidte fie dann zurüd und äußerte dabei, daß er fie finde 
„tres bien et tres modestement faiote“ unb daß er davon hoffe „bonne 
yssue.* Als Gefandte wünſchte er dabei Leute „quelque peu pratiques de 
nostre court“ und ſchlug als einen ſolchen Mann den pfälziihen Rath 
Dr. Knodius vor. Birail an Chriftopb, 25 Juni 1557. Hſ. — Graf 
Georg ſchrieb an Chriftopb, 3 Juni 1557: €. L. vermeinen, wir follen 
unſern gewejenen Statthalter, Hans Jakob Hädlin, unjers Theile zur Wer: 
bung gebrauchen, aber wir wollen ihn "mit uns auf den angejegten Tag gen 
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Aber alle Bemühungen- waren vergebens, Die deutiche 
Gejandtihaft hatte die Reife kaum angetreten, als fie erfuhr, 
daß die ſchweizeriſche Botjchaft, die ſchon geraume Zeit vor 
ihr die Heimath verlaffen hatte, von König Heinrich abjchlägig 
beſchieden worden fei. 7) Ihr eigenes Geſchick war fein bei: 
jeres. Sie wurde zwar in glänzender Audienz empfangen, 
erhielt aber unter leeren Höflichkeitsformeln eine durchaus ver: 
neinende Antwort, ja fogar eine Art von Verweis. Denn ber 
König ließ ihr jagen, fie möge wohl bevenfen, daß man e3 
billig als Ungehörigkeit zurückweiſen werde, wenn er ji in 
die Angelegenheiten der Unterthanen ihrer Fürften einmijchen 
wolle, weshalb jich diejelben die Mühe der Interceſſion durch 
eine Gejandtihaft wohl hätten erſparen fünnen. Die einzige 
Vergünftigung, die den Waldenjern jchließlich in Ausſicht ge: 
ftellt wurde, beftand darin, daß fie in reformirte Länder jollten 
auswandern Dürfen. 


Frankfurt nehmen, da er der Religion gar gewogen und gutberzig it, und 
haben an feine Statt verordnet unfern Nath und lieben Getreuen Anton 
Garrai (ſonſt Anton Cornet genannt) u. ſ. w. Chriſtoph erflärt ſich in 
ieiner Antwort, 8 Juni 1557, mit diefem Perfonenwechjel einverftanden. Hi. — 
Am 23. Mai fchreiben Chriftoph und Ottheinrich an die Stadt Straf: 
burg und Johann Sturm, daß der Leßtere ein geeigneter Theilnehmer an ber 
Gejandtichaft fein würde. Straßburg antwortet beiftimmend, Sturm aber 
entihuldigt fih am 29 Mai. Hi. 

7, Am 25 Mai hatte Ehriftoph an Georg geichricben, cr halte nicht 
für rathſam, daß die Fürften und die Echweizer die Interceffion gemeinfam 
tbäten, „jondern eritlidy wir und darnach die Eidgenofjen, doch auf einen 
Tag nach einander.” Hſ. — Die fehweizerifhe Gefandtihaft war dann aber 
ſchon am 1 Juni aufgebrochen, während ſich die fürftliche Geſandtſchaft erft 
im Nuli auf den Weg machte. 
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Das Wormfer Religionsgejpräh, welches auf dem Regens— 
burger Neichstage in Ausfiht genommen war, madte auf 
Seiten der Proteftanten außerordentliche Borbereitungen noth: 
wendig. Denn wenn es vor dem Beginn des Neligionsge- 
ipräches nicht mehr gelang, den bitteren Hader der evange- 
liihen Theologen zu beenden oder wenigſtens einjtweilen zu 
beruhigen, jo durfte man aud an den Berfühnungsverjuc 
zwiſchen Proteftanten und Katholiken ' feine ernſtlichen Hoff: 
nungen fnüpfen. Chriftoph hatte dies längft erfannt und hatte 
deshalb ſchon feine Gejandtichaft auf dem Regensburger Reichs— 
tage dahin inftruirt, fie möge ſich mit den übrigen Gejandten 
der evangeliihen Stände einer einhelligen Meinung, welche die 
Gejandten alsdann ihren Vollmachtgebern mittheilen müßten, 
zu vergleihen juchen, und zwar in der Richtung, daß man die 
Theologen (zur Vorbereitung des Neligionsgeipräds) nit allein 
zu Hauf ließe, da fie gewiß noch unrichtiger würden, jondern 
daß ſich die Fürften, ein jeder mit jeinen Theologen und poli- 
tiihen NRäthen, zuvor vergliden und folgends ein conventus 
principum et statum gehalten würde. Einige Zeit darauf 
hatte einer der wirtembergiichen Gejandten, Balthajar Eiflinger, 
aus Negensburg gemeldet, daß man durch die turbas und 
Hader, welde die jähfiishen Theologen von Neuem angeftiftet 
hätten, bisher verhindert worden jei, nah Maßgabe der In— 
ftruction zu handeln; Chriftoph hatte aber jofort geantwortet, 
daß er die Ausführung feiner Inftruction auch jegt noch wünjche, 
und hatte außerdem Hinzugefügt, daß dur der Theologen 
etwan unnöthige, etwan eigenjinnige und higige oder aud un— 
bedachtſame Schriften und Schreien fogar ihre Herren und 
Oberhäupter in Widerwillen, Uneinigfeit und Spaltung gera- 
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then möchten, und daß derhalben die A. E. verwandten Stände 
fih in eigener Perfon zufammenthun, dieſe Ding mit einander 
ftattlich erwägen und mit einhelligem Zuthun ſolch Schreiben 
und Schmähen und dejjen Folgen bei ihren theologis in den 
Schulen und auf den Kanzeln abjtellen, aud da dieſe ſich 
hierin nicht mäßigen wollten, fie gar nicht in ihren Obrigfeiten 
dulden und noch viel weniger ihre Schriften in den Drud 
fommen laſſen jollten. °®) 

Der Reihstag war aber zu Ende gegangen, ohne daß 
Chriſtophs Wunſch einer Berwirklihung näher gerüdt wäre, 
und deshalb wendete fich der Herzog jegt brieflih an die Kur: 
fürften von Sadjen und von der Pfalz, um deren Beiftand 
für die jchleunige VBeranftaltung eines evangeliihen Fürften- 
und Ständetages zu gewinnen. Seine Briefe hatten jedoch 
nit viel Erfolg. Denn wenn aud Dttheinrih den Plan des 
Herzogs, ebenjo wie er ſchon deſſen Schritte gegen den geift- 
lihen Vorbehalt unterftügt hatte, mit Freuden billigte, '”) jo 
zeigte doch Kurfürft Auguft diejelbe Abgeneigtheit gegen eine 
fürftlihe Zufammenkunft, die er während der legtvergangenen 





) Am 12 Februar berichtet Eiflinger aus Regensburg, daß Ehriitopbs 
Bedenken, daß die Räthe der A. E. V. St. fürderlich fürfommen und bie 
unter einander verglichene Meinung zu allen Theilen binter fih gelangen 
lafien follten, wegen des neuen Haders der ſächſiſchen Theologen bisher noch 
nicht babe ausgeführt werden können. Hi. — Am 16 Februar antwortet 
Chriſtoph aus Stuttgart, daß er noch der beftändigen Meinung ſei, daß 
man die Theologen nit allein zu Hauf lafjen, jondern den (oben erwähnten) 
conventum principum et statum anjtellen möge, wie er das in feinem Be: 
denken weitläuftig ausgeführt habe. Hſ. — Am 1 März jchreibt Chriftopb 
an jeine-Regensburger Gejandten über der Theologen etwan unnötbige, eiwan 
eigenſinnige Schriften u. f. w. Bergl. Sattler, IV 116 f. 

9, Bergl. odın ©. 29. 
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Jahre ihon mehrfah geäußert hatte. Er jelber antwortete, 
daß er Bedenken habe, weil der Eonvent beim Kaijer Aufjehen 
erweden werde, und einer feiner Räthe meinte, durch eine 
jolche weitläuftige Zufammenkunft würde die Vergleihung ſchwer— 
lich zu finden fein, vielmehr müſſe man bejorgen, daß Diejelbe 
viel bejchwerlichere Berbitterung bei den Herren und Ständen 
jelbjt hervorrufen werde. ?) Chriſtophs Plan wäre daher 
wahrſcheinlich unausgeführt geblieben, wenn nicht gerade da- 
mals zur Entſcheidung der jeit Langem jchwebenden Etreit- 
frage zwiihen Heſſen und Naffau eine zahlreihe Verſammlung 
von evangeliihen Fürften in Frankfurt am Main verabredet 
gewejen wäre. Ottheinrich benüßte dieſes Zujammentreffen, 
indem er zunächſt den Landgrafen Philipp aufforderte, nicht 





») Ulrih Mordeijen an Balthaſar Eiflinger, Dresden 17 April 
1557 (Antwort anf’ ein Schreiben Eijlingers, Stuttgart 8 April 1557), 

.. Soviel der Theologen Spaltung anbetrifft und daß mein gnäbdiger 
Herr Herzog Chrijtoph eine Zufammenfunft der Kurf. Fürften und Stände der 
A. C. für hochnothwendig bedenft, mögt Ihr zu meinem gnädigiten Herrn 
dem Kurfürften zu Sachſen und beffen Räthen das Vertrauen haben, daß 
ihnen ſolche jhädliche Spaltungen zum Höchſten entgegen, daß auch feine 
furfürftl. Gnade und wir anders nichts lieber auf Erden erfahren möchten, 
denn daß unire wahre chriftliche evangelifche Lehre rein und lauter gelehrt 
werde, Ob, aber dur eine Zufammenfunft oder conventum aller Stände 
und Städt der A. C. V. dies zu erhalten jein möchte, daß alle zmwifchen den 
Theologen neulicher Zeit entſtandenen Spaltungen möchten hingelegt werden, 
und ob.nicht viel mehr zu beforgen, daß in folder weitläuftigen Zuſammen— 
funft die Vergleihung fchwerlich zu finden, itaque propter naturalem ho- 
minum ad dissenciendum facilitatem und ba biejelbe verbliebe, ob nicht da— 
durch viel bejchwerlichere Verbitterung zwijchen den Herren und Ständen jelbit 
erfolgen fünnte, das fteht wohl zu bedenken; babe auch etlicher gelehrter, 
gutherziger und verftändiger Leut Ratbichläge gejeben, die große Beiforge tra= 
gen, daß durd eine folhe Zufammenfunft den Sachen nicht möge geholfen 
werden u. f. w. Si. 
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blog wegen jener territorialen Händel nah Frankfurt zu kom— 
men, fondern dort aud an einer Gonferenz über die religiöfen 
Angelegenheiten Theil zu nehmen. Der Landgraf ging hierauf 
zwar nur ungern und bedingungsweife ein, da er hinſichtlich 
der Schlichtung der theologiihen Zwiſtigkeiten ſehr geringe 
Hoffnungen hegte, für Dttheinrih war aber die Thatjache 
feiner wenn aud bedingten Einwilligung fo ermuthigend, daß 
er gleich darauf die evangelifchen Fürften und Stände in wei- 
tem Umfange auf die Mitte des Junis nad) Frankfurt einlud. 3") 

ALS die Verhandlungen dort begannen, hatte er die Freude, 
eine ftattlihe Schaar von Fürften und Grafen, auch von fürft- 
lihen, gräflihen und ſtädtiſchen Abgeordneten, Alle von theo⸗ 
logiſchen Deputationen begleitet, um ſich zu jehen. °) Im 
Vereine mit Herzog Chriſtoph ließ er der Verſammlung vor— 


) S. Heppe, Geſch. des deutſchen Protejtantismus, IT 143. — Die 
Einladungen der Fürſten und Stände wurden zumeiſt durch Ottheinrich er— 
laſſen, doch hat auch Chriſtoph z. B. den Markgrafen Georg Friedrich von 
Brandenburg nebſt einigen ſchiedlichen Theologen deſſelben d. d. Göppingen 
12 Mai nach Frankfurt eingeladen. Hi. 

*) Nach den Unterſchriften bes Frankfurter Abfchieds, 30 Juni 
15657 (j, Eattler IV Beil. ©. 118 f.) waren perjönlid anwefenb 
Ottbeinrich, Chriſtoph, Philipp, Pfalzgraf Friedrich, Graf Georg von Wirtem: 
berg, Graf Wilhelm von Naſſau und mehrere andere Grafen. Durd Bot: 
Ihaften vertreten waren Pfalzgraf Wolfgang, Markgraf Georg Friedrid) 
von Brandenburg, Marfaraf Karl von Baden nebft mehreren Grafer und 
Reichsftädten. — Heppe, Geſch. des deutſch. Proteftant. I 144 ftellt den. 
Hergang jo bar, als ob auch Herzog Wilhelm von Jülich und eine Geſandt— 
ſchaft des Kurfürjten Auguft von Sadjen an den theologischen Verband: 
lungen Theil genommen bätten. Preger, Matthias Flacius Illyricus, II 
63 erwähnt in bderfelben Weife den Herzog von Jülich. An der Beilegung 
der beifticdhnafjauishen Händel haben nun zwar Furfächfiiche Gefandte und 
der Herzog von Jülich jedenfalls Theil genommen, ob aber auch an den theo— 
logiſchen Verhandlungen, dafür finde ich feine auédrückliche BON 

Kugler, Herzog Gbriftopb, IT. 
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tragen, die Gejandtihaften der evangeliiden Stände hätten 
fih zwar ſchon in Regensburg zu dem Vorſchlage geeinigt, 
daß die evangeliihen Theologen am 1. Auguft in Worms ein- 
treffen möchten, um ſich vor dem Beginn des Geſpräches freund: 
lich zu verftändigen; ihnen aber, den beiden Fürften, erjcheine 
dies nicht genügend, vielmehr bäten fie, daß man ſchon jebt 
eine einhellige Inftruction zum Colloquium in materia et forma 
zu entwerfen, die Lehren und Geremonien in ben einzelnen 
Kirchen gottjelig zu vergleihen, das Verhalten gegen theolo- 
giſche Irrungen und Streitſchriften zu regeln und eine hrift- 
liche ernfte Kirchenzucht und Disciplin ins Wert su richten 
ſuche. | 

Hiernah wünſchten Dttheinrih und Ehriftoph vornehmlich 
alſo zweierkei: erftens, daß die Evangelifhen ſich zu einem 
zuverläjlig einmüthigen Verfahren auf dem Colloquium vorbe: 
reiteten, und zweitens, daß man daran arbeite, die einzelnen 
Landeskirchen einander möglichſt gleichförmig zu geftalten und 
in gleihmäßiger Weije weiter auszubauen. Die VBerfammlung 
war für die Erfüllung diejer Wünjche injofern günftig zufammen: 
gejegt, als in derjelben die Gegner jeder auf milder und nad): 
giebiger Gejinnung ruhenden Vereinigung, die ultralutheriichen 
Eiferer aus Sachſen, Flacius und Genoſſen, nit anwejend 
waren. Trotzdem aber trafen auch diesmal die Hauptridhtungen 
des deutſchen Brotejtantismus ziemlich jchroff aufeinander. Ein 
paar ſtreng lutheriiche Geiftliche reichten Anträge ein, die durch— 
aus auf dem bejonderen kirchlichen Standpunkt diefer Männer 
ruhten: die Mehrzahl der Theologen fühlte, daß fie den bier: 
mit angedeuteten Weg nicht betreten dürfe, und verfaßte des: 
halb eine allgemeiner gehaltene Bropofition: Landgraf. Philipp 


51 


ſchwächte dieſelbe noch weiter ab, indem er ſeinen Einwendungen 
durch die Drohung, daß er fi an dem gemeinſamen Verfahren 
ſonſt nicht weiter betheiligen werde, den Sieg verſchaffte. Das 
Ergebniß der Verhandlungen war hiernach, daß für die auf 
das Colloquium zu ſchickenden Theologen eine „Information“ 
feitgeftellt wurde, die man aber ausdrüdlih nur als ein „un: 
gerährliches Vorbedenfen,“ alseine „unvorgreifliche Erinnerung,” . 
jomit feineswegs als eine bindende Inſtruction bezeichnete. 
Ale Beſchlüſſe über die Vergleihung der evangelifhen Landes: 
firhen unter einander und über den weiteren Ausbau der fir: 
hen wurden auf eine jpätere Zeit verjchoben. 

Das Verfahren der Frankfurter Verfammlung war aljo 
ein äußerft bejcheidenes und vorfichtiges. In jener Informa: 
tion hatte jie fogar im Wefentlihen nur wiederholt, was bie 
evangeliihen Gejandtichaften Schon auf dem Negensburger Neichs- 
tage in ihrem Nebenabſchied vereinbart hatten. Die Gegner wa: 
ren aber dadurch nicht zu gewinnen; vielmehr erhoben ſich die 
ſächſiſchen Luthetaner in geſteigerter Feindſchaft. Flacius be— 
klagte in einer leidenſchaftlich gehaltenen Streitſchrift, daß die 
ſectireriſchen Lehren, die im Gebiet des Proteſtantismus auf— 
getaucht waren, in Frankfurt nicht ausdrücklich, Namen bei 
Namen, verdammt worden ſeien; dadurch habe man dort ge— 
zeigt, daß man ſelber den Sectirern, unſinnigen Sacramentirern 
und Schwenkfeldern, angehöre und nur den redlichen Eiferern, 
die ſich bisher noch den einbrechenden Wölfen widerſetzt hätten, 
den Mund ſtopfen wolle. Als Herzog Chriſtoph hiervon hörte, 
ließ er zwar ſofort durch ſeine Theologen eine Erklärung auf— 
ſetzen und veröffentlichen, aus welchen Rückſichten der Billigkeit 
und der Verſöhnlichkeit die namentliche Verdammung ber Irr⸗ 
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(ehren in Frankfurt unterblieben fei; auf die ſächſiſchen Zeloten 
übte er aber damit feinen Einfluß aus, und fo zeigten alle 
diefe Verhandlungen und Schriftenwechjel nur. noch deutlicher 
als bisher, daß der Verſuch, die katholiſche und die proteflan- 
tiſche Kirche wieder mit einander zu vereinigen, ſchon auf der 
proteftantiichen Seite die größten Schwierigkeiten finden werde. **) 


Der Monat Juli 1557 hielt die deutſche Nation in ges 
ipannter Erwartung. Das Neligionsgefpräh konnte, je nad: 
dem es eine friedliche Einigung beförderte oder zur Erweiterung 
des Zwieipaltes. beitrug, von unermeßlihen Folgen fein. Für 
die Proteftanten war die Hauptfrage, welche Stellung die fla— 
cianischen Theologen in Worms einnehmen würden, und Da 
durften Ottheinrich und Chriftoph vielleicht einige Hoffnungen auf 
freundliche Verftändigung der Parteien faſſen, als ihnen Her: 
309 Johann Friedrih von Sachſen, der fürftliche Gebieter jener 
Theologen, Ende Zulis fhrieb, er wolle nicht blos feine Ge: 
fandten zum 1. Auguft nad Worms abfertigen, jondern, falls 
andere evangelifche Fürften und Stände perjönlid nah Worms 
fümen, jo wolle auch er ſich dort einfinden und fich dort oder jpäter 
auf den Frankfurter Abjchied erklären.) Nicht lange darnach 
wurde Chriftoph außerdem benahrichtigt, daß Johann Friedrich 
jhon auf der Reife nad Süddeutſchland jei, um ih zunächſt 
in ein Bad im Schwarzwalde zu begeben. Chriitoph machte 
von diejer Nachricht einen geihidten Gebrauch, indem er den 


) Heppe L c. seq. 
ss) Johann Friedrich an Ottheinrich und Chriſtoph, 24 Juli 
1557. Hſ. 
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ſächſiſchen Herzog jofort durch einen eigenen Gejandten bitten 
ließ, entweder zu einen Bejuh nah Tübingen zu fommen oder 
Tag und Stunde zu beftimmen, in welcher die beiden Fürften 
im Bade mit einander Befanntichaft machen fönnten. °°) 

Für einen friedlichen Anfang der Wormjer Verhandlungen 
war e3 aber jchon zu jpät. Die Räthe und Theologen Johann. 
Friedrihs waren jegt ſchon in Worms eingetroffen, traten ge: 
mäß der Inſtruction, die ihnen ihr Herzog ertheilt hatte, mit 
flacianiſchem Eifer auf und verlangten vor allem Uebrigen die 
namentliche Verdammung der proteſtantiſchen Sectirer. Der 
wirtembergiſche Geſandte Eiſlinger, der ebenfalls ſchon in Worms 
anweſend war, meldete dies an Chriſtoph und ſchlug dabei vor, 
den ſächſiſchen Herzog durch briefliche Vorſtellungen zur Mil— 
derung ſeiner Inſtruction zu bewegen, den Zelotismus jener 
Theologen aber dadurch im Zaume zu halten, daß ſich die ver— 
ordneten Aſſeſſoren des Colloquiums, Kurfürſt Auguſt und 
Herzog Chriſtoph, perſönlich nach Worms begäben.*) Chriſtoph 
war für ſeine Perſon nicht abgeneigt, nach Worms zu gehen. 
Er machte ſeine Entſcheidung jedoch von dem Verfahren des 
Kurfürſten Auguſt abhängig, und da dieſer, anſtatt nach Worms 
zu reiſen, nur einen Stellvertreter dorthin ſandte, ſo that auch er 
desgleichen.°) Dem Herzog Johann Friedrich aber ſchrieb er 


*, Merbung für Hans Eigmund von Lihau an Johann Fried: 
rich, Waldenbudh 10 Augujt 1557. Hi. | 

*°) Eiflinger an Chriitopb, 13 Auguft 1557. Si. 

) Ottheinrich an Chriftopb, 16 Auguft, der Kurfürft von Sachſen 
werde jchmerlidh perfönlih nah Worms fommen. Chriftopb an Dttbein: 
rich, 17 Augnft, er glaube es auch nicht; fomme der Kurfürft, jo fomme er 
auch. Chriſtoph an den Biſchof von Speier, 20 Auguſt, da er nicht 
wiſſe, ob Kurſachſen nad Worms fomme und da Wirtemberg an den Gränzen 
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fofort einen langen Brief ®*) und bat.ihn dringend, den ſäch— 
fiihen Theologen in Worms zu befehlen, jene beihwerlichen 
Dijputationen auf fih beruhen zu lafjen und zu bedenken, daß 
die Evangeliihen in Worms diesmal nur die Aufgabe hätten, 
die Augsburger Gonfeffion wider die Päpſtiſchen mit dem hei— 
ligen Worte Gottes zu vertheidigen und da3 Papftthum mit 
heiliger göttliher Schrift zu ftürzen; nah dem Colloquium 
fönnten ja die evangeliichen Kurf. Fürften und Stände fürderlich 
zujammenfommen nnd unter allen Ständen mit göttlider Ver: 
leihung eine riftlide Concordia anftellen. °) Auch jchidte 
Chriftoph diejes Schreiben jogleih dem an allen religiöjen An- 
gelegenheiten lebhaft theilnehmenden Pfalzgrafen Wolfgang und 
forderte ihn auf, in demfelben Sinne auf Johann Friedrich 
einzuwirken.““) Wolfgang erfüllte Chriſtophs Wunſch;“) die 


mit Mufterplägen vielfältig beſchwert ſei, fo fchide er a he von 
Gültlingen an feiner Statt als Affefior. Hi 

*) Chriſtophs Brief ijt die Antwort auf ein Schreiben Johann 
Friedrichs, worin biefer abermals ausfpricht, er fei gefonnen, nah Worms 
zu reifen, und worin er Chriſtoph bittet, cben dorthin zu fommen. Bergl. 
z. B. Häberlin l. ec. III 276. 

*”, Chriftopb an Johann Friedrich, Tübingen 16 Auguſt 1557. 
Bretſchneider, corpus reformatorum IX 225 fi. Bretjchmeider hat dieſem 
Briefe die falfche Adrefie: Wolfgangus ad Jo. Frid. iun. gegeben. Chriſtoph 
erwähnt ſich in dem Briefe felbft, indem er (auf ©. 225 unten) von fid als 
dbeputirtem Aſſeſſor zum Religionsgeipräche ſpricht. Da Chriftophs Brief 
ſchon früher befannt und benutzt worden iſt (ſ. 3. B. Häberlin 1. o.), jo ift 
nun in mehreren neueren Darftellungen fälfchliher Reife von Briefen Ehriftopbs 
und Wolfgangs von 16 Auguft die Rede. Wolfgang bat aber, wie aus den 
nächſten Anmerkungen hervorgeht, erſt einige Tage nah dem 16 Auguft an 
Johann Friedrich gefchrieben. 

*, Chriftopb an Wolfgang, 16 Auguft. Si. 

1) Wolfgang an Chriſtoph, 20 Auguft, er babe in demfelben 
Einne wie Chriftopb an Job. Friedrich geichrieben. Hſ. 
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_ Antworten aber, welche die beiden Fürften erhielten, waren nicht 
ſehr tröſtlich. Denn wenn auch Johann Friedrich gegen Chri— 
ſtoph äußerte, er ſei die Tage her mit ſolch einem geſchwinden 
Katharro beladen, daß er den hochwichtigen Sachen, die Gott, 
Ehre und Gewiſſen betreffen, nit zur Genüge nachdenken: 
fönne, jo fügte er doc hinzu, daß er feine Wormſer Abgeord: 
neten nur nad ftattlihem gehabtem Nath und feiner jelbft 
Nachdenken inftruirt habe und daran nichts zu ändern wiſſe. 
Denngobwohl dermalen die Hauptaufgabe der Evangelijchen 
zu Worms ſei, ihre Confeflion wider die Päpftifchen zu ver: 

Aheidigen, ſo ſei doch auch auf dem Regensburger Reichstage 
beſchloſſen worden, daß die evangeliſchen Theologen vor dem 
Beginn des Colloquiums die in ihrer Lehre eingeriſſenen Irr— 
thümer und Spaltungen ablehnen und chriſtlich vergleichen 
jollten. *°) Ebenſo ſchrieb Johann Friedrich an Wolfgang, 
daß er an der Inſtruction ſeiner nach Worms verordneten 
Theologen nichts zu ändern vermöge. °°) 

Chriftoph ließ fih durch dieſen Mißerfolg noch nicht ab: 
ihreden. An Wolfgang jchrieb er umgehend, da die Wormſer 
Verordneten nicht propter interna dissidia, fondern ad con- 
fundendum Antichristum zujammengeihidt, auch die übrigen 
Colloquenten, Auditoren und Adjuncte alle unter fich einig 
jeien, jo möge der Verſuch bei Johann Friedrich noch einmal 
wiederholt werben. *') Wolfgang war der gleichen Anficht und 


2) Bretfhneider, corp. ref. IX 230 ff. Bretichneider hat bie Adreffe: 
Joan. Frid. iun. ad Wolfgang. Der Brief ift aber faft ohne jeden Zmeifel 
die Antwort auf Chriſtophs Schreiben vom 16 Auguft. 

») Wolfgang meldet dies an Chriſtoph am 24 Auguſt. Hi. 

*) Chriſteph an Wolfgang, 25 Auguft, Hi. 
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zwar in dem Grade, daß er diesmal nicht blos einen Brief, 
fondern einen Gefandten an Johann Friedrich ſchickte mit dem 
Auftrage, den Herzog doch ja zu einer Retractation in den Secten— 
verdammungen, die er feinen Theologen anbefohlen, zu be: 
wegen.““) Auch der Kurfürft Ottheinrich erließ bei dieſer Ge- 
legenheit ein um mildere und verfühnlidhe Gefinnungen bittendes 
Schreiben an Johann Friedrich.““) Aber wiederum vergebens! 
Wolfgang erhielt zur Antwort, daß fich der Herzog der Reli: 
gion halber unverweislich verhalten wolle; ’*) Dttheinrich.mußte 
hören, daß der Herzog wohl bei der Augsburger Confeſſion 
bleiben, jedod auch alle Srrthümer verdammen helfen wolle 
und demgemäß feine Theologen inftruirt habe. ’*) Dttheinrich 
Hagte bitterlich hierüber, Wolfgang verlor aber noch nicht den 
Muth und bejchloß den hartnädigen Johann Frievrid in Ba: 
den, wo derjelbe ſich damals befand, perfönlich aufzujuchen. °”) 
Auch Chriftoph meinte, daß Johann Friedrich ſich doch etwas 
milder finden lafje als früher: !°%) er ermahnte ihn deshalb 
abermals brieflich !“) und durd einen Boten, 102) den Streit 





*) Wolfgang meldet am 29 Auguft an Chriſtoph, daß er jeinen 
Hofmeifter Chriſtoph Landſchad mit dem erwähnten Auftrage an ob. Fried. 
abgejhidt habe. Chriſtoph erflärt fih am 29 Auguſt damit zufrie— 
ben. SH. 

»°) Ditheinrich meldet dies am 28 Auguft an Chriftopb. Si. 

7) Wolfgang meldet dies am 4 Eeptember aus Hirfau au Chris 
ſtoph. Si. Ä 
) Ottheinrich theilt dies am 6 September dem Herzog Chriitoph 
mit. Hi. 

») Wolfgang jpricht diefe Abfiht in feinem Echreiben vom 4 Eep- 
tember aus. ©, oben Anm. 97. 

‚) Chriſtoph an Ottheinrich, 6 September. Hi. 

101, Chriſtoph an Johann Friedrich, 13 September. Si. 

’, Chriftopb an Ottbeinrih, 13 September. Da Bergerio zu 
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der Theolögen zu verhindern, und verſprach ihm wiederum, 
nah Ablauf des Colloguiums einen Gonvent zu Gründung 
der evangelifhen Kircheneinheit befördern zu wollen. ° 

Auf alles diejes folgte endlich noch eine perfönliche Zus 
jammenfunft mehrerer vermittelnder Fürften mit Johann Friedrich. 
Der Herzog von Sachſen madte nämlich, nachdem fchon mehr: 
fah davon die Rede geweſen war, einen Bejuch bei Dttheinrich 
in Sriedrihsbühel. Dort fanden fih auch Chriftoph und der 
Markgraf Johann Georg von Baden ein. Wolfgang war 
vieleicht deshalb nicht anweſend, weil Johann Friedrich ihn 
jelber gleich darauf in Meifenheim bejuchen wollte. Die ver- 
jammelten Fürften ftellten dem jächlifchen Herzog aufs Drin— 
gendfte vor, er möge doch dem maßlojen Treiben feiner 
Theologen, welches nur neue Spaltung herbeiführen und den 
Papiften den willfommenften Anlaß zu Schmähungen gegen die 
Evangeliihen geben würde, energifch entgegentreten. Johann 
Friedrih gab hierauf eine der Form nach ziemlich milde Ant: 
wort, die ihm jedoch für fpätere Handlungen völlig freie Hand 
ließ. Denn er fagte, es fei zwar nicht ohne, daß viele Secten 
in der Augsburgiichen Confeflion eingerifjen und von Vielen 
im Reiche geliebt wären, was man nicht aljo unter die Banf 
fteden jolle, troßdem aber wolle er den Sachen nachdenken und 
ih alles freundlihen Willens verhalten. Nachdem fich die 
Fürften getrennt Hatten, joll Chriftoph dem Sachſenherzog noch 
ein Stüd Weges das Geleit gegeben und denjelben ernftlich 





Joh. Fried. und nad Worms reifen wolle, jo babe er, Chriſtoph, demjelben 
befohlen, die brieflich vorgetragenen Punkte auch mündlich bei Job. Fried, in 
Erinnerung zu bringen. Hſ. 
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gebeten haben, jeinen Theologen den Streit unterfagen und 
die Sache auf andere Wege richten zu wollen, damit der Augs— 
burgiſchen Confeſſion und dem göttliden Worte jo großer 
Schimpf und Hohn nicht zugefügt würde. '°°) 

Aber alle dieſe gutgemeinten, von vortreffliden Gefinnungen 
eingegebenen Bemühungen Chriftophs und feiner Freunde er: 
wiejen fich jhließlih als völlig fruchtlos. Johann Friedrich 
hatte fich zwar während der legten Moden in der That etwas 
milder gezeigt als vor dieſer Zeit, endlih aber fehrte er 
auf den früher eingenommenen Etandpunlt mit feiner ganzen 
Schroffheit wieder zurüd. Und dazu fam nun, daß inzwifchen 
in Worms felber die unglüdjeligiten Ereignifje eingetreten waren. 
Anfangs hatten dort die herzoglich ſächſiſchen Theologen, fich 
fteifend auf den Befehl ihres Fürften und unterftüßt von den 
braunfchweigiichen Geiftlihen, die ihre Gefinnungen theilten, 
ihrem Keßerhafje durch die leidenſchaftlich hingeftellte Forderung 
nad jener Sectenverdammung Luft gemadt. Nachdem fie dar: 
auf zu der Einficht gefommen waren, welche ungeheuere Ver: 
antwortung für das Geſchick des Proteftantismus und ber 
ganzen Chriftenheit fie dur ihren zelotiſchen Eigenwillen auf 
fih Iuden, hatten fie freilich eine leichte Anwandlung von Nach: 
giebigfeit gezeigt und hierdurch war es menigftens möglich 
geworden, das Religionsgeijpräh — am 11 Eeptember — 
mit dem Anschein friedliher und verjöhnlidder Gefinnungen zu 
eröffnen. !°*) Aber ſchon nach einer kleinen Zahl von Sitzungen 
war der helle Zwijt wieder ausgebroden, einerjeit3 zwiſchen 


105) Heppe, Geſch. des deutich. Proteftant. I 199 Anm. 1. 
14) ©, bei. Heppe Il. c. p. 160 seq. 
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den Katholifen und den Proteftanten überhaupt, da die tiefe 
Kluft, welche die beiden Kirhen trennte, durch die Vorträge 
und Debatten während des Colloquiums erft recht wieder auf: 
gewühlt worden war; andrerſeits zwiſchen den Alacianern 
und der evangeliihen Majorität, da die Katholifen gefordert 
hatten, daß ihnen genau mitgetheilt werde, welche Secten von 
den Proteftanten nicht anerfannt und von der Gemeinjchaft 
ihres Bekenntniſſes ausgeſchloſſen würden — eine Forderung, 
in Folge deren die Flaciamer fofort wieder mit der größten 
Entjchiedenheit auf die Nothwendigkeit jener Condemnation hin- 
wiejen, weil nun endlich daS tempus confessionis gefommen ei. 

Die evangeliihe Majorität konnte die Flacianer nicht be: 
friedigen, ohne bei den Kleinen Abweichungen, die Hinfichtlich 
der religiöjen Ueberzeugung aud in ihren Keihen vorhanden 
waren, ſich ſelbſt empfindlich zu treffen. Sie verfiel in dieſer 
Noth auf: einen Ausweg, der auch dem heutigen Betrachter 
diejer Vorgänge wohl als der einzig mögliche erjcheint, der 
aber nichts deſto weniger äußerſt bevenklih war. Sie ver: 
langte nämlid, daß den flacianifhen Theologen wegen ihres 
fectirerifhen Eigenwillens die fernere Theilnahme am Religions: 
geiprähe unterfagt und daß in ihre Stelle eine entſprechende 
Anzahl anderer, mit der Majorität übereinjtimmender Geift: 
liher berufen würde. 

Der Gedanken, die Einheit der Proteftanten durch Aus: 
ihließung der Flacianer vom Religionsgeipräche zu jihern, war, 
wenn er auch in dieſem Augenblid erjt praftiihe Bedeutung 
gewann, doch nicht ganz neu. Denn mehrere Wochen vor dem 
Beginn des Colloquiums hatten die damals fhon in Worms be- 
findlihen wirtembergifhen Räthe' und Theologen an Chriftoph 
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geihrieben, die Sachen wollten von ihren Condemnationen 
durchaus nicht laffen, wollten fi eher von allen Andern ſepa— 
riren. Man folle fie aber in Gottes Namen ziehen laſſen: 
das Colloguium werde ſich ihrethalben nicht zerfchlagen. '°°) Und 
nicht lange darauf hatte Chriftoph feinen Wormſer Verordneten 
eine Inftruction für das Religionsgeipräh geihidt und ihnen 
darin befohlen, die singulares, d. h. „die Weimarſchen“, wenn 
diefelben no auf die Condemnationen dringen follten, abzu: 
weiſen und deren vices mit Zuthun der kurſächſiſchen Räthe 
ex supernumerariis zu erjeßen. 10°) 

Demgemäß forderten nunmehr die Wortführer der evan— 
geliihen Majorität, daß die Flacianer entweder von ihren 
Condemnationen abftehen oder auf ihre fernere Theilnahme an 
dem NReligionsgeiprähe verzichten ſollten. Auch ſchickten fie 
einen eiligen Boten an Herzog Chriftoph, um noch einmal deijen 
Anfiht über die Sachlage zu vernehmen. 107) Chriftoph war 
mit dem Verfahren der Majorität durchaus einverftanden und 
erflärte wiederum, -daß bei einer Fortdauer des Streites an 
Stelle der Flacianer andere Theologen zum Colloguium ver: 
ordnet werden müßten.'°%) Dieſe Antwort regte die Majorität 


5) Brenz, Andrei, Eiflinger an Ehriftopb, 20 Auguft. HT. 

6, Chriſtoph überſchickt diefe Inftruction feinen Theologen und Rätben 
in Worms am 31 Auguft. HI. 

107) Heppel. c. p. 198. 

8, Chriſtoph jchreibt feinen Wormfer Rätben und Theologen aus 
Friedrichsbühl am 26 September, nad feinem Bedenken follten die andern 
(d. h. alle nicht-herzoglich-ſächſiſchen) evangelifchen Golloquenten und Adjuncte 
eine einmütbige Bitte an den Präfidenten und die Aſſeſſoren richten, daß uns 
angejehen des von etlihen Gvangelifchen aus jonderem Affect erhobenen 
Etreites mit der Cache (d. h. mit dem Colloguium) fortgefchritten, auch an— 
bere an ihre Statt verordnet würden. S. Heppe J e. I Beilagen 
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zu einem immer entjchlofjeneren Vorgehen gegen die Flacianer 
an, die endlich, von feindlichen Beſchlüſſen, Reden und Hand: 
lungen vollfommen umbdrängt, am 2 Dftober, wenn au nur 
unter lebhaften Klagen über die Gewalt, die ihnen gefchehe, 
von Worms abreisten. 

Die Ausſchließung der flacianiihen Theologen war ein 
Schritt von äußerft zweifelhafter Rechtmäßigkeit. In den Kreijen 
der evangelifhen Majprität war freilih die Anficht verbreitet, 
daß den Ständen der Augsburger Confeſſion das Recht zu: 
itehe, nöthigen Falls einige Deputirte zu excludiren und durch 
andere Abgeorbnete zu erjegen, und Herzog Chriftoph war fo: 
gar der Meinung, daß namentlih ihm und dem Kurfürfien 
Auguft von Sachſen als den evangelifchen Aſſeſſoren des Collo— 
quiums in diefer Richtung eine bejondere Macht verliehen jei. !°°) 
Deshalb waren auch die beiden adlichen Herren, welche als die 
Stellvertreter. der evangelifhen Afjefioren in Worms verweilten, 
Graf Ludwig von Eberftein für Sachſen und Balthafar von 
Gültlingen für Wirtemberg, an der Spitze der Majorität auf: 


©. 29 fi. Die zulegt bervorgehobenen Worte können nur auf die „Erclufion 
und Erjegung“ der Flacianer geben, und Heppe bat daher l. c. p 200 nicht ganz 
recht, daß die Entfernung ber Flacianer nad Ghriftophs Brief „dem Ermeſſen 
des Präfidenten“ hätte überlafjen bleiben jollen. — Am 30 September fchrieb 
Ehriftopb feinen Verordneten in Worms, daß er fich ihr Bedenken von 
der „Erclujion und Erfegung der Weimaraner“ gefallen laſſe. Hi. 

09, In der Inſtruction vom 31 Auguft befiehlt Chrijtoph feinen 
Wormſer Rätben, fie jollen eventuell die Weimaraner abweifen und deren 
vices (mit Zuthun ber kurſächſiſchen Näthe) ex supernumerariis er: 
ſetzen. ‚Ferner fchreibt Chriftopb an feine Wormjer Räthe, 26 Sep: 
tember, Heppe, Beilagen 1.c. „Und nachdem der Kurfürft zu Sachſen und 
wir zu assessores colloquii verordnet, und alfo die Direction uns vor ans 
dern Ständen belangen will,“ u. ſ. w. 
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getreten, hatten zuerſt den Flacianern mit der Ausſchließung 
vom Geſpräche gedroht, wenn fie von den Gondemnationen 
nicht ablafjen würden, und hatten dann dem Präfidenten der 
Berfammlung, dem Bifhof Zulius Pflug von Naumburg, mit: - 
getheilt, daß jenen Theologen die fernere Theilnahme am Collo— 
quium verboten und die Suftituirung anderer Gollocutoren be— 
ſchloſſen worden fei. 1% Aber gerade hierauf hatte der Prä- 
fident ausgeſprochen, er könne fi zwar in die Privathändel 
der evangeliihen Parteien nicht mifchen, denjelben nicht „Maaß 
noch Ordnung“ geben, auch weder über die Aufnahme noch 
über die Ausſchließung einzelner Deputirter verfügen; jedoch 
jei er ebenjo wenig im Stande, die flacianifchen Theologen, 
wenn diejelben feinen Schng nachſuchen follten, zurückzuweiſen, 
da jie als Deputirte den Charakter von Neichsperfonen trügen 
und den vorichriftsmäßigen Eid geleiftet hätten. 111) | 

Diejes Schwanken der Anfichten über die rechtliche Be— 
fugniß der Parteien erhöhte die Bitterfeit des Streites, der 
ih an den Abzug der Flacianer von Worms ſogleich anfnüpfte, 
noh um ein Bebeutendes. SYohann Friedrich ſchrieb jegt von 
Neuem an Dttheinrih und Chriftoph und beklagte Heitig, daß 
jeine Theologen excludirt worden jeien, während er Urſache 
genug habe, diejelben feinerjeit8 vom Colloquium abzufordern. 
Denn die Schuld alles Tumults und aller Trennung trügen die 
wirtembergifhen Theologen Brenz und Andreä, die den Sec: 
tirer Dfiander nicht fallen lafjen wollten. 12) Ottheinrich und 


0) Heppel. c. p. 197, 204 'cet. 

nij id. }. e. p. 208. 

m) Ottheinrich ſchickt obiges Schreiben Johann Friedrichs am 8 Of- 
tober an Chriſtoph. Hi. 
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Chriſtoph wurden hiervon ſchmerzlich berührt und legten diejem 
Angriffe faſt gar zu viel Gewicht bei. Der Erftere entwarf 
eine Antwort an den ſächſiſchen Fürften, in welcher er aber: 
mals von aller Uneinigfeit abmahnte, und fprad außerdem 
gegen Chriftoph den Wunſch aus, daß die in Worms noch an— 
wejenden evangeliihen Theologen eine einhellige Bergleihung 
„wider Calvini und Dfiandri Lehr” ftellen follten, damit fie 
nicht wegen der Spaltung der Weimaraner in den Verdacht 
fämen, als ob fie von der Augsburger Confeſſion abgefallen 
jeien. 19 Chriftoph äußerte, er habe ſchon jeine Verordneten 
in Worms beauftragt, eine chriſtliche Erflärung von den jtreitigen 
Artikeln zu befördern und fomit eine gute Vorbereitung auf 
eine fünftige Synode zu mahen; außerdem habe er denjelben 
befohlen, darauf hinzuwirken, daß Johann Friedrichs Schreiben 
um mehreren Anjehens willen durch einen allgemeinen Bericht 
allet Gejandten „nostrae partis‘‘ beantwortet werde. !14) Nach— 
dem fih aber die Mehrzahl der evangelifhen Deputirten in 
Worms gegen jeden weitergreifenden Schritt erflärt hatte, ''°) 
mußten ſich Dttheinrih und Chriftoph damit begnügen, den 
Angriff Johann Friedrihs in einer allein von ihnen Beiden 
ausgehenden Antwort zurüdzumweiien. Sie thaten dies, indem fie 
dem Herzog von Sadjen darftellten, wie e3 zu der Ausſchlie— 
Bung jeiner Theologen gefommen fei, und indem fie Brenz und 


s, Ottheinrich an Chriſtoph im zwei verfchiedenen Briefen vom 
24 Oftober. Hi. 

10, Chriſtoph an Ottheinrich, 25 Dftober. Hi. 

15), Mach dem Bericht der wirtembergiichen Berordneten in Wormg art 
Ghriftopb vom 6 November. HI. 
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Andreä gegen die Vorwürfe, die diefen gemacht waren, durch⸗ 
aus in Schutz nahmen. 116) 

Das Colloquium feheiterte nun vollends an dem Abzuge 
der Flacianer von Worms. Katholifen und Proteftanten ver: 
einigten fich zwar, nachdem fie ihre gemeinfame Thätigkeit ſchon 
geraume Zeit hindurch aufgegeben hatten, noch einmal zu ein 
paar Sitzungen, ftritten aber in denjelben fofort über die Aus— 
ihliegung der Flacianer. Die Katholiken erklärten, fie hätten 
den rechtlichen Charakter des von den evangelifhen Aſſeſſoren 
gegen jene Theologen in Anwendung gebrachten Verfahrens 
geprüft und fähen fich genöthigt, dasjelbe, ſoweit es zu den 
Entihließungen der ganzen Berfammlung in Beziehung ftehe, 
zu desavouiren und der Ausichließung jener Theologen ihre Zu: 
ftimmung zu verfagen. Die Proteftanten antworteten zuerjt 
mit vieler Schärfe, es handele ſich in der beftrittenen Sache 
um eine reine Privatangelegenheit, die mit dem Zwede des 
Colloquiums lediglich nichts zu thun habe, dann aber ſprachen 
fie doc die Bitte aus, man möge den Streit wenigfteng einft: 
weilen auf fich beruhen und das ganze Unternehmen nicht an 
diefer einen Meinungsverjchiedenheit zu Grunde gehen lafjen. 
Die Gegner beharrten jedoch auf ihrer Anfiht und fügten noch 
die Neußerung hinzu, daß fie unter diefen Umftänden mit den 
in Worms zurüdgebliebenen Proteftanten nicht weiter disputiren 
fönnten, denn der Abjchied des Regensburger Neichstages ſchreibe 


118) Den Entwurf einer Antwort an Johann Friedrih, den Ottheinrich 
am 24 Oftober an Chriſtoph geſchickt bat, bat Chriſtoph etwas verändert. Ott— 
beinrih bat die Aenderungen gebilligt und das Schreiben feinerfeits „ver: 
jecretirt.” Chriſtoph bat dann das Ecyreiben ebenfalls verjecretirt, an Johann 
Friedrich abgeichict und dies am 22 November dem Kurfürſten gemeldet. Hi. 
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vor, daß man mit den Verwandten der Augsburger Confeſſion 
verhandeln fole. Die dermalen noch anmejenden Theologen 
würden aber wegen ihrer Weigerung, die mit der Augsburger 
Confeſſion in offenbarem Widerſpruch ftehenden Lehrweiſen zu 
verwerfen, von den Flacianern nicht einmal als rechte Anhänger 
diefer Confeſſion angeſehen, und bei folder Lage der Dinge 
tönne eine Fortfegung des Gefpräches feineswegs zu ben ge: 
wünfchten Refultaten führen. Es folgte no eine Reihe von 
Verſuchen, das Colloquium troß all diefer Schwierigkeiten im 
Gang zu erhalten. Aber mit jedem weiteren Schritte fteigerte 
fih die feindfelige Stimmung der Parteien. Unter lebhaften 
gegenjeitigen Vorwürfen und jcharfen Proteften gegen dieſe 
Vorwürfe ging man endlich, in der erften Hälfte Dezemberz, 
aus einander. 4 | Ä 

Diefer Verlauf des Wormfer Colloquiums war für den 
deutſchen Proteftantismus ein jchwerer Schlag. Bor den Augen 
des Königs Ferdinand, der auf dem Regensburger Reichstage 
zu Gunjten des Religionsgeſpräches eingetreten war, ja vor 
den Augen der ganzen katholiſchen Welt, deren Führer mit ge 
fpannter Aufmerkjamfeit nad) Worms geblidt hatten, waren die 
Berhandlungen an nicht3 Anderem als an der Uneinigfeit der 
Evangeliihen geicheitert. Mochten die Lebteren dieſe unan— 
genehme Thatſache jo günftig für fih wie nur möglid aus: 
legen 18), mochten fie ſich jogar damit tröften, daß bei der feind- 


m) Heppel. ce. seq. 
"®) Brenz ſchrieb damals ftolze Worte an Chriſtoph: Es gehe nun 
wie es wöll, jo fol doch durch gottes grad follich gezenf dem heiligen Evan: 
gelic auch unſchädlich fein: der Herr Ehriftus kennet die feinen und wirbt jm 
Kugler, Herzog Chriſtoph, II. 1) 
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lichen Stimmung beider Kirchen gegen einander ein guter Er- 
folg des Geſprächs jedenfalls unerreihbar geweſen mwäre,.''?) 
fo blieb ihnen doch immer die ſchmerzliche Wahrnehmung übrig, 
daß die Gegner über diefe Wendung der Dinge laut jubelten. 
Nicht lange nah dem unjeligen Ausgang des flacianijchen 
Streites rühmten fi die katholiſchen Deputirten in Worms 
fogar, daß König Ferdinand ihnen nunmehr auferlegt habe, 
fih in das Colloquium mit Nichten ferner ein — ſondern das— 
felbe alfo zerichlagen zu laſſen. Und wenn fi auch jpäter 
berausftellte, daß der König feineswegs einen ſoweit gehenden 
Befehl erlafien hatte, 120) jo empfing dafür Chriftoph in der— 
felben Zeit von Marimilian einen Brief, in welchem diejer den 
Proteftanten befreundete Prinz die bevorftehende Auflöfung des 
Colloquiums bitter beklagte, weil die Papiften ein großes Froh— 
loden über diejelbe haben würden, inmaßen auch allbereit von 
Etlihen am Hof des römischen Königs gejchehe. ’?') Wenige 
Moden darauf ſchrieb Marimilian außerdem, das ehrbare Herz, 
der Bapft, habe einen Notari zu König Ferdinand gejandt und 


feine ſchäfflin niemands auf der handt reyfen. Worms 28 November, 
Pressel, anecdota Brentiana, 442, 

119) Schon lange vor dem Beginne des Golloquiums, am 1 Mai, batte 
Ehriftoph an König Marimilian geſchrieben, er trage wahrlich fondere Sorge, 
daß nichts Fruchtbares auf vorftehendem Golloquio gehandelt werde, dieweil 
ex adverga parte nicht fchiedliche Leute verordnet fein. Lebret, Magazin 
für Staaten: und Kirdhengeih. IX 86. 

127) Vergl. hierüber Salig, Hiftorie der Augsburg. Gonfeffion, III 333 f. 
Häberlin l. c. p. 318 seq., Pfifter 1. c. p. 352, und befonders Heppe 
l. c. p. 216 Anm. 1, ber wohl das richtige Urtheil über den Brief des Kö— 
nigs und das Verhalten der katholiſchen Deputirten fällt. 

21) Eigenhändiges Schreiben Marimilians an Chriftoph, Wien 16 No: 
vember. Hi. 
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demjelben vermelden laffen, er, der Papft, habe vernommen, 
wie das consilium impiorum Wormacie dur ihre eigene 
Zwiejpaltung zerrüttet werde, darum er Gott dem Allmächtigen 
Lob und Dank fage; er zweifle auch nit, feine Majeftät werde 
als ein gehorjamer Sohn der Kirchen ſolches treulich gefördert 
haben, darum dann ſ. M. a Deo immarcescibilem coronam 
erlangen werde; auch habe der Bapft ſ. M. ermahnt, daß fie 
ſolches Werk wolle helfen zerftören und Germaniam ista 
peste liberare, und daß ſ. M. hinfüran ſolche colloquia und 
conventicula nimmer wolle zugeben, wie feine Heiligfeit denn 
nicht zweifeln, ſ. M. die würden jolches zu thun unbefchwert 
fein tanquam bonus filius sedis apostolicae. Das ift (fo 
ſchloß Marimilian) ungefährlich feine ehrbare oder’ auf teutfch 
gejagt, teufliihe Werbung geweſen, welches ih E. L. gutherziger 
Meinung nit hab wollen verhalten, wiewohl man mich felten 
zu dergleihen Sachen fordert, dann ich propter veritatem su- 
spectus sum. !??) 





2) Marimilian an Ehriftopb, Wien 20 Dezember, Sattler J. o. 
Beilagen ©. 123 f. Lebret J. c. p. 109 seq. 
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Während der Jahre 1556 und 1557 hatte fich die Lage 
der deutjchen Proteftanten bedeutend verſchlechtert. Der Zwie— 
fpalt der evangeliichen Parteien war von Tag zu Tage greller 
hervorgetreten; der Verſuch, den Katholiken den geiftlichen Vor: 
behalt zu entreißen und hierdurch die fchlimmfte Lücke des 
Augsburger Religionsfriedens auszufüllen, war im Regensburg 
vollftändig geſcheitert; das Wormfer Colloquium endlich hatte 
auf allen Seiten zu bitterem Zerwürfniß geführt. Die Prote- 
ftanten empfanden dies Alles mit tiefem Schmerz, am Drüdend- 
ften aber war für fie der Zwift in ihren eigenen Reihen, ver 
ihre Kräfte den Katholifen gegenüber lähmte, fie dem Hohn 
und den Angriffen der Gegner blos ftellte und fogar den Be- 
fand des Neligionsfriedens gefährdete. Im Kreife der evan: 
geliiden Majorität wurde daher jegt ber Wunſch nad Unter: 
drüdung des theologiſchen Haders lebhafter rege als je zuvor 
und wieder war e3 Herzog Chriftoph, der diefem Wunfche zu: 
erft Worte verlieh und der dann auf das Eifrigfte nach der 
Erfüllung defjelben ftrebte, 

Um nun das erfehnte Biel zu erreichen, gab es nad) Ehri- 
ſtophs Meinung zweierlei Wege, einmal die Veranftaltung einer 
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perjönlihen Zufammenfunft der evangeliihen Fürften und 
Obrigkeiten und zweitens die Berufung einer allgemeinen pro— 
teftantifhen Synode. Beides ſuchte der Herzog jetzt zu beför- 
dern, und zwar finden wir ihn damit, wie im vorigen Kapitel 
angedeutet worden ift, jchon feit dem Auguft 1557 beſchäftigt; 
d. h. feit der Zeit, in welcher gleih durch das erfte ſchroffe 
Auftreten der flacianishen Theologen in Worms der Erfolg 
des Religionsgeſpräches in Frage geftelt und die gegenjeitige 
Feindfeligkeit der proteftantifhen Parteien von Neuem geſtei— 
gert war. ; 

In Betreff der perſönlichen Zuſammenkunft der proteftan- 
tifchen Obrigkeiten ſchrieb Ehriftoph am 16 Auguft an Johanu 
Friedrich von Sachen, es möge doch nah dem Golloquium ein 
ſolcher Convent, aus Kurf. Fürften und anderen Ständen der 
Augsburger Eonfeffion beftehend, vorgenommen und auf dem-⸗ 
jelben mit göttlider Verleihung eine chriftlide Concordie an- 
geftellt werden. ') Dafjelbe wiederholte er in einem zweiten 


am 13 September an Johann Friedrich abgefendeten Briefe. *) 


In Sachen der Synode inftruirte er feine Räthe und Theologen 
in Worms am 31 Auguft, fie follten Vorbereitungen zu einer 
ſolchen treffen und dahin wirken, daß fie vor dem nächſten 
Reihstag gehalten werde. ?) Einige Zeit darauf befahl er 
feinen Wormſer Verordneten, mit den kurſächſiſchen und kur— 
pfälziſchen Deputirten zu handeln, damit von den eingefallenen 
ſtreitigen Artikeln chriſtliche Erklärung geſtellt und alſo auf eine 


) Bretſchneider, corpus ref. IX 225 fi. 
) 9. 
9f. 
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zufünftige Synode gute Borbereitung gemacht würde. *) Hier: 
dur gelang es ihm, zunächſt wenigitens - den Kurfürften Dtt- 
beinrih für feine Pläne zu gewinnen, und nun beantragten 
die beiden Fürften in Worms, daß die dort noch anmejenden 
Theologen zur Erledigung der unter den Evangeliſchen ſchwe— 
benden dogmatijchen Controverſen beftimmte assertiones arti- 
eulorum auffegen follten, die dann in allen evangelijchen Län— 
dern als öffentliche Lehrnorm gelten könnten, und daß man. 
fih außerdem in Worms, da das Bedürfniß einer General: 
fynode aller evangelijchen Stände immer fühlbarer werde, über die 
Berufung und Zufammenfegung derfelben ausſprechen möge. °) 

Der erfte von dieſen beiden Anträgen hatte infofern Er: 
folg, al3 nımmehr Melanchthon im Auftrag der übrigen Theo- 
logen die gewünſchten assertiönes articulorum ſogleich in Ar- 
beit nahm und fie nad kurzer Frift feinen Collegen vorlegte. 
Da ſich jedoch gerade die wirtembergifchen Theologen mit einem 
Theile diefer neuen Concordienartifel nicht völlig einverftanden 


) Dies geht aus einem Schreiben Chriſtophs an Ottheinrich vom 
25 Oftober bervor. Chriſtoph fagt darin, er babe ſchon früher feinen Wormſer 
Verordneten befohlen, mit ben Kurjachfen und Kurpfälzern über die obigen 
Punkte zu verhandeln. Hi. ’ 

5) Ueber die Anträge Chriſtophs und Ottheinrichs berichten die heſſiſchen 
Berorbnneten in Worms am 2 November an Landgraf Philipp. Vergl. 
Neudeder, Neue Beiträge.zur Gefchichte der Reformation, I 148 f. — Neu: 
deder bat diefen heffiihen Bericht aus dem Original abgebrudt und hat ihn 
vom BO November batirt. Diefes Datum kann aber nicht richtig, fondern 
muß durch den Abjchreiber oder Seger und zwar in einer den ganzen Zuſam— 
menbang der Greignüffe unangenehm zerreißenden Weife verfälicht fein, denn 
aus anderen heſſiſchen Berichten vom 9 und vom 31 November geht zweifellos 
bervor, daß der obige Beriht am 2 November gefchrieben ifl. Bergl. Neu: 
beder 1. c. seq. und Neubdeder, Urkunden aus ber Reformationgzeit, 
807 f. Bergl. auch Heppe, Geh. des deutſchen Proteftantismus, I 217 ff. 
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erklärten und da auch andere Ereigniffe ftörend in die Ber- 
bandlungen eingriffen, jo „jufpendirte Melanchthon fein Scrip- 
tum” bald darauf wieder. °) Der zweite Antrag, der bie Ber- 
anftaltung einer Generalfynode zum Zwecke hatte, wurde anfangs 
ziemlich ungünftig ‚aufgenommen, ’) Chriſtoph beharrte aber 
troßdem auf jeiner Meinung, daß eine Synode für die 
Kirchen in und außer dem Reid nöthig und nützlich 
- fei,®) und ließ deshalb im Verein mit Dttheinrich die Wormſer 
Berfammlung noch einmal an feinen Antrag erinnern. Dies— 
mal antworteten die Räthe von Sachſen, Brandenburg, Pom— 
mern und .Heflen, wenn es rathjam fein jollte, eine Synode 
anzuftelen, und wenn Chriftoph ihre fur: und fürftlihden Gna- 
den darum erjuche, jo würden bdiefelben ein ſolches Werk ohne 
Zweifel nad ihrem Bermögen befördern; und die Theologen 
fügten hinzu, daß fie unterthänigft bäten, die Fürften und Herren 
mödten das „Wann, Wo, Wie und durch Wen“ die Synode 
gehalten werden ſolle, mit fich jelber ausmachen; aucd möge 
ein jeder Fürft feine Deputirten vollftändig inftruiren, denfelben 
alle Brivatzänkereien ftreng unterfagen und fie verpflichten, als 
die rechte Regel ihres Glaubens und Thuns allein die „Biblia“ 
anzuerkennen. *) | 


6) Bergl. die erwähnten beifiihen Berichte. 

) Nah dem beffiihen Berihte vom 2 November zeigt die Wormfer 
Berfammlung zwar nicht eine geradezu ungünjtige Stimmung gegen bie Ber: 
anftaltung einer Synode, dagegen erflären die wirtembergifchen Verordneten 
in Worms in ihren Berichten an Herzog Ehriftopb vom 6 und vom 25 No: 
vember, daß man in Worms von einer Synode nicht viel wiſſen wolle. Hi. 

) Ehriftoph an die wirtembergifchen Berordneten in Worms, 9 Novem- 
ber. Si. 

N ergl. den heſſiſchen Bericht vom 31 November. 
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Ehe aber die Verhandlungen über die Synode nur bis zu 
diefem Punkte gediehen waren, hatte Chriftoph ſchon wieder 
für den „conventus prineipum et statum“ zu wirken gefucht. 
Denn gleich nahdem ihm König Marimilian von Böhmen um 
die Mitte des Novembers jene Klagen über das Yubiliren der 
Papiſten an König Ferdinands Hof wegen der Auflöfung des 
Wormſer Eolloquiums geſchrieben, hatte er feinerjeit3 dem’ Kur— 
fürften Dttheinrich vorgeftellt, daß diejenigen, welche an römiſch— 
fönigliher Majeftät Hof jubilirten, die Vornehmſten fein möch— 
ten und es deshalb eine Nothdurft fei, - daß die evangeli- 
ihen Stände einen Convent mit perſönlicher Zufammentunft 
anſtellten.!“) Ebenjo hatte er auch feinen Wormſer VBerordneten 
befohlen, nad) ihren Kräften für einen ſolchen Convent zu wir: 
fen, und ganz insbefondere hatte er feinen Bropft Johannes 
Brenz beauftragt, mit Melanchthon darüber zu reden, wie Kur: 
ſachſen für diefes Unternehmen gewonnen werben fünne. !') 

Diefe Bemühungen hatten jet in der That Erfolg. Ott— 
heinrich erflärte fi mit Chriftoph einverſtanden und Philipp 
von Heften ließ fi den Gonvent auch gefallen. '*) Hiernach 
fam es vornehmlich auf die Beiltimmung Kurſachſens an, wel: 
es die Theilnahme an einer perſönlichen Zufammenfunft der 
evangelifhen Fürften während der legten Jahre ſtets abgelehnt 
hatte. Chriftoph fchrieb deshalb an Melanchthon und an Kur: 
fürft Auguft mehrere Briefe, in denen er barftellte, daß fich 


10) Chriſtoph an DOttheinrich, 17 November. Hi. 

+1, Chriſtoph an Brenz, 17 November, an die wirtemb. Verordneten in 
Worms, 20 Rovember. Hſ. — Bergl. außerdem Brenz an Chriſtoph, 28 No- 
vember. Pressel, anecdota Brentiana 441 seq. 

2, Philipp an Chriftopb, 2 Dezember. Hi. 
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eine gefährlihe und ſchädliche Zerrüttung, ja der erbärmlichite 
Sammer in der Kirche Chrifti erheben werde, wenn die Fürſten 
nicht perfönlid zufammen kämen und von ihren jchiedlichen 
Theologen die Sah erwägen und über alle ftreitigen Artifel 
gewiſſe Lehrform und hriftliche Vergleichung begreifen ließen; 
‚wenn aber den Fürften eine gemeinjame Verftändigung gelinge, 
fo jei damit fogar die Möglichkeit gegeben, die evangeliſchen 
Kirchen des reformirten Auslandes herüber zu ziehen und die 
Einjeitigkeit-in der Lehrform derſelben zu befeitigen. 1?) Me: 
landithon theilte die Anfichten des Herzogs Chriftoph nit; er 
fah in jeder größeren Berfammlung, in welcher die Gegenjäße 
der proteftantiijhen Parteien auf einander treffen konnten, nur 
eine Duelle neuen Unheils und er antwortete deshalb, indem 
er jogleih das letzte Ziel der wirtembergifhen Beitrebungen, 
die allgemeine, der Vereinigung aller Neformirten gemidmete 
Synode ins Auge faßte, daß er entf&hieden widerrathe, Synoden 
zu halten, jedoch nicht deshalb, weil er feiner Haut fürdte, 
da er von jeinen Gegnern vielleiht condemnirt und verjagt 
werben möchte, jondern weil Troß, Haß und Zankgierigkeit der 
ſächſiſchen Theologen jo groß feien, daß er fich wenigftens nicht 


13) Chriſtoph an Melandhthon, 1 Dezember und 20 Dezember, an Kur: 
ſachſen, 22 Dezember. Hi. Bergl. Heppe I. c. p. 266 seqg. — Ob das 
Schreiben vom 1 Dezember in Melanditbons Hände gekommen, vermag ich 
nicht zu beftimmen. Denn am 10 Dezember haben „die gewefenen wirtem: 
bergifchen Verordneten zu dem Colloquium“ dieſes Schreiben an Chriſtoph 
zurüdgefhidt, weil Melandthon ſchon von Worms fortgezogen war. HI. 
Weiter Tiegt mir hierüber nichts vor, — Heppe jpridt l. c. p. 268 von 
einer Sendung Ungnads nad Hefien im Januar 1561 (lies 1558) Dies 
beruht auf einem Irrthum: Ungnab war erft nach dem Frankfurter Kur: 
fürftentag in Hefien. 
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der Hoffnung auf die Gründung einer beftändigen Einigkeit 
unter denfelben zu überlajlen vermöge; wenn Chriftoph etwas 
thun wolle, jo ſei am Beften, daß er nur mit feinen Nachbarn, 
etwa mit den pfälzischen. Fürften und dem Landgrafen von 
Heſſen fi zu einer „ziemlichen Gleichheit“ vereinige. '') Aber 
Kurfürſt Auguft war jeßt anderer Meinung. Sei es, daß er 
Herzog Chriftophs Aufforderungen nicht fort und fort zurüd- 
zuweiſen wünjchte, fei es, daß ihm die feindfelige Stellung, 
welche jeine Nachbarn, die flacianifchen Eiferer im Herzogthum 
Sadjen, gegen die evangeliihe Majorität eingenommen hatten, 
wegen der zwiſchen den ſächſiſchen Territorien obmwaltenden 
eigenthümlihen Verhältniffe befondere Sorge machte und- daß 
er fih deshalb gern in eine innigere Verbindung mit den Fürs 
ten und Ständen jener Majorität einließ, — genug, der Kurs 
fürjt gab zur Antwort, er fei bereit, ji auf dem nahe bevor: 
jtehenden Kurfürftentage, der zu feierlicher Uebertragung der 
faiferlihen Würde auf König Ferdinand in Frankfurt am Main 
gehalten werden jollte, mit feinen evangelifhen Mitkurfürften 
von Brandenburg und von der Pfalz und etwa aud mit Ehri- 
ſtoph und Philipp, wenn diejelben „nach Frankfurt oder der 
Enden“ fommen wollten, über die Beranftaltung eines Convents 
freundlich zu unterreden. '°) 


, Melanchthon an Chriſtoph, 28 Januar 1558 und 1 Mär; 1558, 
Hſ. Auf das erftere Echreiben antwortete Chriſtoph am 31 Januar, die Un— 
verjöhnlichkeit der ſächſ. Theologen fei zu bedauern, die von Melanchthon vor: 
geihlagene nahbarliche Vereinigung fei für den Nothfall gut, doch fei zunächft 
beffer, eine gemeine Vergleihung der Kur: und Fürften der Augsb. Gonfelfion 
anzuftellen. Hf. | 

2) Auguft an Chriſtoph, 11 Januar 1558. Neudbeder, Urkunden aus 
der Reformationgzeit S. 809 f. 
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Dieje Antwort war dem Herzog Chriftoph nicht blos wegen 
der Willfährigkeit des ſächſiſchen Kurfürften überhaupt, fondern 
wegen des Hinmweijes auf die Frankfurter, Verſammlung noch 
ganz bejonders erwünſcht. Er hatte jelber ſchon, ehe er dieſen 
Brief erhielt, dahin zu wirken geſucht, daß der erfehnte prote- 
ſtantiſche Convent jogleih an die Vereinigung der drei evan- 
geliihen Kurfürften in Frankfurt angefchloffen oder daß. er 
wenigſtens dort und von eben diejen Fürften möglichft gefördert 
werden mödte. ') Nachdem er dann das entgegenfommende 
Schreiben Augufts erhalten hatte, jeßte er feine Beftrebungen 
emfig fort und hatte die Freude, in kurzer Frift zu erfahren, 
daß die drei Kurfürften damit einverftanden feien, die prote— 
ftantiihen Verhandlungen ohne Zögern und ohne Ortswechſel 
an den Frankfurter Kurfürftentag anzufnüpfen. Philipp von 
Hefien ſprach zwar noch den Wunſch aus, daß der Gonvent 
fh nit unmittelbar an den NKurfürftentag anſchließe, auch 
nicht in Frankfurt, fondern während der Rüdreife der Kurfürften, 
etwa in Butzbach, gehalten werde, doch ließ er fich ſchließlich 
die andere Meinung, welche die Mehrzahl feiner Genofjen für 
ih hatte, gefallen. '”) 


f 





16) Chriſtoph hatte ſchon am 5 Januar 1558 an Dttheinrich gefchrieben, 
daß berfelbe den Gonvent auf dem Frankfurter Kurfürftentage möglichſt för— 
bern möge. Am 6 Januar hatte er feinen Rath Hieronymus Gerhard mit 
derfelben Bitte an Ottheinrich abgeihidt. Hi. 

7) Philipp ſchreibt am 3, 15 und 16 Februar an Chriſtoph gegen bie 
Anftelung des Gonventes in Frankfurt. Am 15 Februar fügt er übrigens 
hinzu, es fei unnotb, daß er felber bei ber Aufammenfunft erfcheine, denn 
worüber ſich die drei Kurfürften und Chriſtoph in ber Religion vergleichen 
würden, das werde er fidh auch liederlich gefallen laſſen. — Heppe 1. c. ſagt, 
daß eine Beſprechung, welche Chriſtoph mit dem Kurfürſten Joachim II von Bran— 
denburg und dem Herzog Heinrich von Braunſchweig in Leipzig am b Februar 
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Am 24 Februar 1558 309 König Ferdinand mit gläne 
zendem Geleite in Frankfurt ein und wurde dort am 14 März 
in feierlihfter Weile zum Kaifer des Neiches erhoben. Die 
proteftantifhen Kurfürften, die fich ebenfalls ſchon im Fe— 
bruar in Frankfurt eingefunden hatten, traten bald nad) ihrer 
Ankunft zu Berathungen über den Zwieſpalt der Evangelifchen 
zufammen und vereinigten fih, daß fie den Herzog Chriftoph, 
den Pialzgrafen Wolfgang und den Markgrafen Karl von Ba: 
den perjönlih zu fich emtbieten, mit Landgraf Philipp und 
Pfalzgraf Frievrih aber jchriftlih oder durch Botſchaften ver: 
fehren und mit diefen Fürften insgefammt eine Gleichheit in 
doetrinalibus (de justificatione, de bonis operibus und de 
coena domini) treffen, diejelbe hernah den anderen Ständen 
der Augsburger Gonfeffion zuftellen und alfo eine Concordie 
pflanzen wollten. '”) Chriftoph war hiermit ehr zufrieden. 
Nur meinte er, daß man bei diejem Fürftenconvent auch etliche 
wenige jchieblihe Theologen zujammenorbnen folle, die ihren 
Herren und Obrigfeiten über ftreitige Artikel eine gemifje Lehr: 
form gutadhtlich unterbreiten könnten. Wenn es hierdurch ges 


gehalten, zu dem Beichluß geführt babe, die Berathungen in Frankfurt felbft 
vorzunehmen, Chriſtoph kann aber am 5 Februar nicht in Leipzig geweſen 
fein, dba er nod am 3 Februar einen Brief in Stuttgart gejchrieben hat. 
Bergl. Neudeder, Urkunden aus der Neformationgzeit, S. 812. 

5), Das Dbige berichtet Licentiat Balth. Eijlinger aus Frankfurt 1 März 
1558. Hi. Daß Landgraf Philipp und Pfalzgraf Friedrich nicht in 
Frankfurt anwefend waren, während die übrigen, oben genannten Fürften 
bortbin famen — ein Punkt, der zu vielen Verwechslungen Anlaß gegeben 
bat —, gebt theils hervor aus Eiflingers Bericht (daß Ehriftoph, Wolfgang 
und Karl nach Frankfurt fi begeben follten), theils auh aus ben Bei- 
lagen bei Heppel. ec. p. 78. — Auch Heppe hat in feinem Terte ©. 269 
nicht die richtigen Angaben. 
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linge, einen einhelligen Conſenſus, gemäß. der Augsburger 
Confeſſion, zu finden, fo ſolle dann jede Obrigkeit in ihrem 
Gebiete denfelben aufrecht halten und die Licenz der eigenfin- 
nigen Köpfe breden. Nach alledem würde man fhließlih auch 
eine Synode mit größerer Sicherheit anftellen Fönnen. ’”) 

Eine Berufung von Theologen . zur Unterftügung des 
Fürftenconvent3 wurde mın zwar nicht mehr angeordnet, dafür 
aber konnten die oben genannten Fürften, als fie endlich in 
Frankfurt zufammen traten, ihren Berathungen wenigſtens die 
ſchriftlichen Gutachten zweier hervorragenden Geiftlihen zu 
Grunde legen. Denn Kurfürft Auguft hatte Melanchthon, der 
ja jhon beim Zerfallen des Wormſer Eolloquiums jene asser- 
tiones articalorum verfaßt hatte, vor einigen Wochen beauf: 
tragt, ein Bedenken über die Zwedmäßigfeit einer General⸗ 
fynode und über diejenige Lehrform, in der man die contro- 
verjen Fragen von der Rechtfertigung, vor der Nothwendigkeit 
guter Werke zur Seligfeit, vom Sacrament des Altars und 
von den Mitteldingen zu behandeln habe, nah Frankfurt ein- 
zujenden; ?”) und Herzog Ehriftoph brachte ein ähnliches Be— 
denken, welches Johannes Brenz zujammengeftellt hatte, eben 
dorthin mit. Hinfichtlih der Berufung einer Generaljynode 
rieth Melanchthon, jeiner bisherigen Anficht entiprechend, drin 
gend von einem ſolchen Schritt ab; wenigftens ‚müßten fich 
erit ſämmtliche Fürften vertraulih unter einander vereinigen, 


9), Chriſtophs Antwort an Eiflinger, 2 März. Hf. 

20) Heppel. c. p. 270. — Melanchthons Bebenfen vom Synodo aller 
Kurf. Fürften und Etände Augsburgifcher Eonfeffion f. DESIIOR BEN corp. 
ref. IX 462 fi. 
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ehe die Veranſtaltung der allgemeinen Zuſammenkunft zu 
wagen ſei. In Sachen der ſtreitigen Artikel fand man die Gut— 
achten von Brenz und Melanchthon im Weſentlichen überein: 
fimmend; nur in dem Abjchnitt vom Abendmahl ſchien den 
Fürften die Faſſung Melanchthons klarer und brauchbarer. 
Chriſtoph verlangte deshalb von ſeinen Räthen in der Heimath 
ein ſchleuniges Gutachten, was unter ſolchen Umſtänden zu 
thun ſei. Hierauf traten einige der wirtembergiſchen Räthe 
und Theologen in Stuttgart zuſammen und vereinigten ſich zu 
dem Antrag, daß etliche gottesfürchtige und friedliebende Theo— 
logen berufen werden möchten, um jenen wichtigen Artikel in 
das gehörige Licht zu feßen. ?') Aber dieſer Antrag, deſſen 
Annahme vielleicht zu einer Auflöfung des Fürftenconvent3 ge— 
führt hätte, ??) Fam zu ſpät nah Frankfurt. Denn inzwiſchen 
hatten die Fürften, nah einem Abjehluß der Verhandlungen 
drängend, fih ſchon dahin ausgeſprochen, daß Melanchthons 
Gutachten in feinem ganzen Umfange die Grundlage ihrer Ver: 
einbarung bilden folle. Dem entſprechend ließen fie den joge: 
nannten Frankfurter Receß ausarbeiten und unterfchrieben den: - 
jelben am 18 März 1558. 

In diefer Urkunde erklärten die Fürften, daß es zur Bes 
jeitigung der den Evangelifhen gemachten Vorwürfe, als ob 
fie unter ſich uneins und in Secten zerfallen feien, fein befjeres 


21) Sattler l. c. p. 125. 

27) Die Mehrzahl ber in Frankfurt verfammelten Fürſten wünfchte bie 
Berathungen bes Gonvents möglichft jchnell zum Schlufje zu bringen. Der 
Kurfürſt Ottheinrich tadelte dieſe Eilfertigkeit in einem Briefe an Landgraf 
Philipp am 6 April, ©. Neubdeder, Neue Beiträge zur Gefchichte der Res 
formation, I 162 f. 

Kugler, Herzog Chriſtoph, I. 6 
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Mittel gebe als die Veranftaltung einer Generaljynode von ſämmt— 
lihen evangelifhen Fürften und Ständen nebft den Angeſehen— 
ften ihrer Theologen, die ſich alsdann über die vorliegenden 
Irrungen unter einander freundlich verftändigen fönnten. Da 
aber die Berufung einer folden Eynode noch nicht jo bald zur 
Ausführung fommen werde, jo wollten fie, die verfammelten 
Fürften, zunächſt nur ihr Glaubensbefenntniß offen ablegen, 
damit Jedermann erkenne, daß fie nad) wie vor an derjelben 
reinen Lehre fefthielten. Hierbei jei jedoch nicht entfernt ihre 
Abfiht, anderen, infonderheit den jeßt abwejenden Ständen der 
Augsburger Eonfeffion eine fondere Gonfefjion vorzufchreiben, . 
oder diejelben in den Verdacht zu bringen, als ftimmten fie 
„mit unferer Confeſſion“ nicht überein, jondern allein aus der 
Haupturſache, dieweil die höchſt- und hochgedachten Kur: und 
Fürften jet und perfönlich bei einander und eine folche Gele- 
genheit, die Gebühr zu verrichten und den andern Ständen 
ein gut Exempel darzuftellen, fich künftig fobald nicht zutragen 
möchte. Demgemäß — fo fuhren die Fürften fort — wollten 
fie hiermit wifjentlih, wohlbedächtig und freiwillig bezeugen 
und befennen, daß jie allein der wahren, reinen Lehre, die in 
der göttlihen Schrift, den drei Hauptigmbolen, der Augsburger 
Gonfeffion und deren Apologie enthalten, anhängig ſeien, in 
ihren Kirchen nad) diefer Lehre predigen laſſen und Feine irrige 
Dpinion oder Secte mit ihrem Willen oder Willen dulden 
würden. Weil aber doch einige Artikel der Augsb. Conf. unter 
den evangelifhen Theologen controverd geworden jeien, To 
wollten jie über diefelben, und zwar über die Lehren von der 
Rechtfertigung, von den guten Werfen, vom heiligen Abend» 
mahl und von den Mitteldingen, übrigens ohne dadurch irgend 
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Jemanden in dergleichen Specialpunften unverhört zu verbam: 
men, befenntnigweife dasjenige repetiren und erholen, was dar: 
über Schon in der Augsb. Conf. an feinem Ort erflärt worden 
fei, damit bei Niemandem Zweifel oder Nachdenken darüber 
entftehen fünne. — Nachdem fi die Fürften über jene ftrei- 
tigen Artikel in der angedeiteten Weile verbreitet hatten, 
fügten jie noch einige Vorfehrungen hinzu, wie jie, um weite: 
ren Unmwillen und Erbitterung zu verhüten, fünftig auftauchende 
Controverjen mit brüderlicher Liebe zur Entjcheidung zu brin- 
gen ſuchen, theologiſches Schmähen aber und den offenbaren 
Abfall vom Evangelium mit Strafen verfolgen würden. Schließ: 
lich beftimmten fie, daß alle übrigen evangelifchen Etände, und 
ganz bejonders und zu allererft Herzog Johann Friedrih von 
Sachſen von ihrer Vereinbarung in Kenntniß gejegt und zum 
Beitritt zu derjelben eingeladen werden follten. ?®) 

Der Frankfurter Receß war eine That recht nach dem 
Herzen Chriftophs. In der mildeften und verföhnlichiten Weife 
hatte die Mehrzahl der mächtigeren proteftantifhen Fürften 
ihrer religiöfen Webereinftimmung Ausdrud gegeben und den 
lutherischen Eiferern die Hand zum Bruderbunde hingeftredt. 
Die firhlihe Einigung aller Evangelifhen war damit, was 
au die nächſte Zukunft noch bringen mochte, jedesfalls um 
einen bedeutenden Schritt gefördert. Daher war aud König 
Narimilian hoch erfreut, als er den Receß zu Händen befam. 
„Tann einmal,“ fo ſchrieb er an Chrijtoph, „kein befjerer Weg 
vorhanden, allein die Vergleihung der Religion. Wil aud | 





29, Der Frankfurter Receß ift mehrfach gedrudt, u. a, bei Sattler l.e. 
Beilagen ©. 129 ff. ©. außerdem Heppel. c. p. 272 fi. 
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derhalben E. L. vienftlih ermahnt haben, ‚damit fie wollen 
darauf bedacht fein umd feinen Fleiß fparen, dann durch diefen 
Meg der Bergleihung ftiht man dem Papſt den Hals gar ab; 
darım nicht wenig daran gelegen. **) 


Am Tage nad) der Unterzeichnung des Frankfurter Necefjes 
vereinigten fich die drei proteftantiichen Kurfürften mit Wolf: 
gang, Ehriftoph und Karl von Baden zu einem weiteren ge— 
meinfamen Schritt in den ihnen am Herzen liegenden Religions: 
angelegenbeiten. 

Im September 1557 hatte nämlih eine blutige Verfol: 
gung der franzöjiihen Proteftanten in Paris begonnen. Ein 
Prediger der Bedrängten war zu den Schweizern geflohen und 
hatte durch feine unheilvollen Berichte dort fo lebhafte Theil: 
nahme erregt, daß bald darauf zwei jchmweizeriiche Geſandt— 
ihaften abgefchidt worden waren, die eine direct an König 
Heinrih II, um eine Fürbitte für die verfolgten Hugenotten 
einzulegen, die andre an die deutſchen Fürften, um biefe zu einer 
ähnlichen Interceſſion zu veranlafjen. Die letztere Gejandtichaft, 
an deren Spiße, wie man wohl jagen darf, der berühmte aus 
Franfreih gebürtige Theolog Theodor Beza geftanden hatte, 
war nah Worms gegangen und hatte die dort noch verſam— 
melten proteftantiijhen Theologen durch die Ablegung eines 
evangeliichen Glaubensbefenntnifjes, der jogenannten confessio 





— u 


24, Marimilian an Chriſtoph, 22 Juni 1558, Lebret 1. oc. p. 122. 
Sattler l. e. Beil. ©, 142. 
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doetrinae ecclesiarum Gallicarum für ihre Wünſche günftig 
geftimmt, hatte dabei auch ihrer Sehnfuht nah einer Union 
fämmtliher evangeliiher Kirhen Ausdrud gegeben und war 
ſchließlich zu Landgraf Philipp, Kurfürft Ottheinrich und Herzog 
Chriftoph gereift, die fih einmüthig und mit Freuden bereit 
erflärt hatten, auch von ihrer Seite aus den franzöfiihen König 
durch eine ftattlihe Gejandtichaft um Echonung der Hugenotten 
zu erfuchen. *°) 

Diefe deutihe Gefandtihaft war aber troßdem nicht zu 
Stande gefommen. Denn Herzog Chrijtoph hatte es, nachdem 
er fi noch eben für diejelbe erklärt, doch rathſamer gefunden, 
nur ein gemeinfames Schreiben an König Heinrich zu rich: 
ten. *°) An Landgraf Philipp hatte er darüber gejchrieben, 
die Sade leide feinen Verzug, eine Gejandtichaft würde fich 
verweilen und endlich nicht einmal Gehör beim Könige fin- 
den. *') Ihm fei der Gebrauch des franzöfischen Hofes befannt 
und er ſchlage vor, dem Könige darzuftellen, wie unchriftlich 
und unrehtmäßig die Feinde Chrifti und die unautigen Mönche 


>) Vergl. bei. Heppe J. c. p. 245 seq. Barthold, Deutihland und 
die Hugenotten, ©. 23% fi. 

©, &8 fcheint, daß der Gedanken, ein Schreiben an die Stelle einer Ge: 
fandtihaft zu ſetzen, durch Chriſtoph in die Verhandlungen bineingebradht 
werden ift. Am 27 Oktober 1557 erbot ſich Chriſtoph noch gegen Ottheinrich 
zu einer Mitſchickung an Frankreich. Am 28 Oktober fchreibt er an Otthein— 
rich, es ſei rathſamer zu ſchreiben als Geſandte zu ſchicken, und an demſelben 
Tage fordert er ſeine Räthe auf, ein Schreiben an Frankreich zu entwerfen. 
dl. — Vergl. Sattler J. e. p. 121. 

*) S. Sattler Jl. o. — Dem Vergerio, ber die Geſandiſchaft am 
Heinrich auf ſich nehmen wollte, ſchrieb Chriſtoph: es wird nicht geſchickt, ſon— 
dern dem König nur geſchtieben, denn die legati ſchwerlich accessum ad 
regem haben werden. Lebret, Magazin III 560. 
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verführen, welche Gefahr die Krone Frankreich laufe, in bie 
äußerjte Dienftbarkeit unter das Papſtthum gebracht zu wer— 
den, und wie alles Unglüd (von dem die franzöfiihen Waffen 
gerade damals im Kriege gegen Philipp IL. betroffen worden 
waren) nur daher. rühre, weil der König die Waldenjer von 
ihrer uralten Religion dringen und durch die blutdürftigen 
Mönche wieder unter das päpftliche Joch zwingen wolle. Der 
König möge fi erinnern, welch ſchlechtes Glüd Kaifer Karl 
gehabt habe, ſeitdem er nah dem fchmalfaldifchen Krieg ver: 
jucht habe, das Wort Gottes zu vertilgen; ebenjo jeien bie 
franzöfiihen Waffen einft wohl fiegreich geweſen, aber jeit der 
Berfolgung der armen Chriften hätten fich diefe Siege in 
lauteres Unglüd verwandelt. Der König möge endlich ein 
freies, ſicheres und chriſtliches Geſpräch zwifchen päpftlichen 
Theologen und den evangelifchen Chriſten vor dero königlicher 
Perſon und deren Barlament veranftalten, damit gründlich 
bewiejen werde, daß die armen Bedrängten feine abtrünnigen 
Glieder der wahren Kriftlihen Kirche feien. 

Diefer Entwurf des Anterceffionsihreibens an Heinrich U. 
war im Vergleich zu dem bisherigen Verfahren der proteftanti: 
ihen Fürften gegen die franzöfifche Regierung, bejonders in 
Berüdfihtigung der alten Beziehungen Chriftophs zum fran— 
zöfifhen Hofe ungewöhnlich ſcharf, ja geradezu drohend ge: 
halten. Aber eben deshalb wäre ein foldhes Interceſſions— 
ſchreiben den Hugenotten vielleiht nüßlich geworden: Hein: 
rich II. hätte fi möglicherweife gehütet, bei der Gefahr, in 
welche ihn damals die fpanijchen Waffen gebracht, die deut: 
ſchen PBroteftanten noch ſchwerer zu verlegen und fich mit den— 
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jelben vollends zu verfeinden. ?) Die fürftlichen Genoſſen 
Chriftophs hatten ſich zwar nun auch damit einverftanden er: 
Härt, ftatt einer Gejandtihaft ein-gemeinfames Schreiben nad 
Frankreich zu ſchicken; fie Hatten fih fogar ſchon von Me: 
lanhthon einen anderen Entwurf für ein ſolches Schreiben 
aufiegen laffen, offenbar damit ihnen in dieſer Religionsange: 
legenheit das Urtheil des verehrteften deutſchen Theologen 
nit fehle, gleich darauf aber war die vollitändige Auflöjung 
des Wormjer Colloquiums eingetreten, der Streit der deutjchen 
Religionsparteien war immer erbitterter geworden und dar— 
über war. jeder energiide Schritt für die unglüdliden Glan: 
bensbrüder in Frankreich unterblieben. *”) 

Sn der Schweiz war große Betrübniß entitanden, als 
man von dieſer Erfolglofigfeit der an die deutihen Fürften 
gerichteten Gefandtichaft gehört hatte, und Beza hatte ſich 
endlich nebft einigen Genoſſen nod einmal aufgemadt, um die 
Fürften, wenn irgend möglih, doch noch zur Interceſſion zu 
bringen. Diesmal war die Gelegenheit wenigftens etwas gün- 
ftiger. Denn es war gerade die Zeit des Frankfurter Fürften- 
tages; Beza kam jelber nah Frankfurt und erreichte, von 





**) Bartbold 1. c. p. 234 nennt Chriſtophs Schreiben nachdrudsvoll, 
doch gewiß nicht fürderlih. Dagegen ift zu bemerfen, daß alle naddruds- 
lofen Schritte der deutſchen Protejtanten zu Gunften der Hugenotten Feine 
Früchte getragen haben, daß aber bei nadhdrudsvollen Echritten ftets wenig: 
tens einige Wahrfcheinlichfeit eines guten Erfolges vorhanden war, 

2°) Unter den Urfadhen, welche bewirften, daß bie deutſchen Fürften Ende 
1557 nicht, wie fie beabfichtigt hatten, für die Hugenotten intercedirten, war 
auch eine Antrigue des Kardinals von Lothringen, der in Deutichland bie 
Nachricht verbreiten ließ, daß die Hugenottenverfolgung ſchon aufgehört habe, 
Bergl. bef. Heppe l. c. p- 257. 
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Briefen der Berner und der Straßburger Regierung unter: 
fügt, daß die Fürften, welche jo eben den Frankfurter Receß 
abgeichloffen hatten, fih am 19 März 1558 zur Unterzeich- 
nung und Abjendung jenes von Melanchthon in Worms auf: 
geſetzten Schreibens vereinigten. Hiermit war freilich nicht 
viel gewonnen. Denn die Worte, in welche Melandthon die 
Fürbitte für die Hugenotten,gefleidet hatte, lauteten um Vieles 
glimpflicher als jener Entwurf aus der Feder Chriſtophs und 
machten daher in Frankreich ſehr geringen Eindrud. König 
Heinrih hatte ſchon jener jchweizerifhen Gejandtichaft, die 
zuerit zu ihm gefommen war, geantwortet, die Eidgenofjen 
möchten fich doch um dag, was er in feinem Königreide an— 
ordne, feine Sorge machen, namentlich in Betreff der religiöjen 
Angelegenheiten, in denen er unverrüdt auf dem Wege feiner 
Borfahren fortzugehen entichloffen jei; und den pfälziichen und 
wirtembergifchen Räthen, Melchior von Feiltſch und Florenz 
Graſeck, die ihm das deutſche Interceſſionsſchreiben überreichten, 
erklärte er, während die blutige Verfolgung der Hugenotten 
ungeftört ihren Fortgang nahm, er. werde demnächſt einen 
feiner Edelleute an die Fürften jenden und fih zu voller Zus 
friedenheit-derjelben vernehmen laſſen. 


Nah dem Abſchluß des Frankfurter Receffes war Die 
wichtigfte Aufgabe für die Unterzeichner defjelben, ihrem Werke 
allgemeine Anerkennung zu verſchaffen. In den Territorien, 
deren Fürften ſich zum Receſſe vereinigt hatten, gelang dies 
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natürlih ohne Schwierigfeit, °°) und ebenjo glüdte es, eine 
recht bedeutende Zahl von kleineren Reihsftänden, von Grafen, 
Herren und Städten zur Annahme des Necefjes zu bewegen. °') 
Sn denfjelben Wochen aber, in welchen dieje Fortichritte ge— 
macht wurden, traten auch die alten Gegner der evangeliichen 
Majorität wiederum hervor. Die Fürften, Räthe und Theo: 
logen von Pommern, Meklenburg, Anhalt und Henneberg, 
von Hamburg, Lübed, Lüneburg, Magdeburg und Regens— 
burg °?) jegten voll lutheriſchen Eifers dem Frankfurter Receß 
einen mehr oder minder jcharfen Wideripruch entgegen, und, 
vor allen Dingen zeigte fih Herzog Johann Friedrid von 
Sachſen ſammt feinen Theologen jo unzugänglich, ablehnend 
und feindjelig wie nur je bisher. . 

Um das Lebtere zu verhüten, hatten die Unterzeichner des 
Kecefjes zwar jhon am 19 März eine nftruction ausgefer— 


”) Herzog Ehriſtoph Tieß, nachdem cr in die Heimath zurüdgefehrt war, 
am 14 April einigen Theologen, die hierzu verfammelt worden waren, den 
Receß zur Kenntnißnahme vorlegen und ließ dann die fämmtlichen Pfarrer 
ber wirtembergiichen Kirhe durch die Superattendenten zur Befolgung des 
Recefles anhalten, Diefe Schritte jcheinen völlig genügt zu haben, um dem 
Recep in Wirtemberg Anerfennung zu verichaffen, Wir wiſſen wenigjtens 
von Feiner Regung des Widerwillens gegen den Receß umd im Juli 1558 
Ihrieb Jacob Andrei, die wirtembergiiche Kirche jei durch Gottes Gnade frieb: 
ih und werde über dem Bertrag halten. Bergl. Sattler 1. c. p. 127. 
Schnurrer J. cp. 253. Heppel. c. p. 285 seq. 

29) ©, umter Anderm die jtattliche Lite von Reichsſtänden, welche dem 
Herzog Chriſtoph ihre Beifliimmung zum Receß erklärten. Neudecker, Neue 
Beiträge ꝛc. I 171. . 

*) Vergl. bei. Heppel, c. — Am 3 Dezember 1558 ſchickte Chriſtoph 
von Tübingen aus „ber Theologen zu Medlenburg Bedenken auf ben 
Frankfurtiſchen Religionsabfchied" an Ottheinrih und Wolfgang und fügte 
die fait auffällig lautenden Worte hinzu, es fei aus dem Bedenken zu ent: 
nehmen, daß dieſe Männer zu chriftlicher Einigkeit einen Eifer haben. HT. 
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tigt, mit welder fi dann jofort eine'Gefandtihaft nah Sachſen 
begeben hatte, um, wenn nur irgend möglich, den Herzog zum Bei- 
tritt zu dem Frankfurter Einigungswerfe zu bewegen, aber alle Be— 
mühungen diefer Geſandtſchaft waren völlig vergebens. *) So: 
hann Friedrich Tehnte den Receß ab, indem er die Mängel, die er 
in demfelben fand, aufzeichnen und in folder Geftalt den Un: 
terzeichnern des Receſſes zujenden ließ; der Wortführer feiner 
Theologen, Matthias Flacius, fehrieb ein paar Schriften, in 
denen er das Samaritanum Interim, wie er den Receß nannte, 
ſcharf zurüdwies und ausführte, daß in demjelben vera Re- 
ligio cum Sectis et corruptelis scelerate et perniciose ver— 
mijcht worden fei; °*) ja Herzog Johann Friedrich faßte fogar 
nach kurzer Zeit den Plan, einen Gonvent zu veranftalten, 
deſſen Beichlüffe dem Frankfurter Receß geradezu entgegenge: 
jeßt werden könnten, und forderte die niederſächſiſchen Stände, 
unter denen fich die Mehrzahl feiner Parteigenofjen befand, 
deshalb auf, ihre Theologen am 16 Mai in Magdeburg zu 
den betreffenden Berathungen zufammen fommen zu lafjen. 
Auf die Kunde hiervon breitete fich im Kreife der evangeliichen 
Majorität großer Schreden aus: Melanchthon erinnerte daran, 
wie recht er gehabt habe, daß mit den ſächſiſchen Fanatikern 
nicht auszufommen fei: >) die Unterzeichner des Neceffes cor— 
reipondirten eifrig mit einander und bejchlofien, auch ihrerjeits 
eine Geſandtſchaſt auf den Magdeburger Eonvent zu ſchicken, 


2) Heppe, am erwähnten Drte des Tertes und in den dazu gehörigen 
Beilagen. 

”*) ©. bei. Preger, Matthias Flacius Jllyricus U 74 fi. 

5) Schreiben Melandthons an Landgraf Philipp, Bretſchneider, 
corp. ref, IX 556. 
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um dort ihre Anfchauungen und Wünſche vertreten zu Laffen: *9) 
ichließlich kam aber dieſer Convent doc nicht zu Stande, : weil 
die niederſächſiſchen Stände die trogige Energie Johann Fried: 
rihs nicht theilten, fondern aus Furdt vor Gefahr und Ber- 
antwortung jo viele Bedenklichfeiten erhoben, daß der Herzog 
feinen Plan wenigftens vorläufig aufgab. 

Dieje vereinzelte Demüthigung, zu mwelder die Gegner 
fich jelber verurtheilten, jcheint den Herzog Ehriftoph mit großen 
Hoffnungen erfüllt zu haben. Denn er fehrieb am 1 Juni 
an König Marimilian nit allein, daß alle oberländijchen 
Fürften, Grafen, Herren und Städte nebjt dem mehreren Theil 
der ſächſiſchen Fürften und Grafen den Frankfurter Abjchied 
angenommen hätten, jondern er fügte dieſer Meldung noch 
hinzu, es ſei alfo zum lieben Gott zu hoffen, daß der Bapiften 
Frohlocken über der Evangelifhen vermeinte Spaltung nun: 
mehr ein Ende haben werde. ?’) Aber die Einigung der 
Proteftanten machte keineswegs weitere Fortichritte: Die Fla— 
cianer verharrten feft in ‚der eingenommenen Stellung, und 
Marimilian befhwor deshalb den Herzog Chriftoph, immer 
neue Anftrengungen zu machen, damit nicht jo vielerlei Dpi: 
nionen geduldet würden, jondern endlich eine Vergleihung zu 
Stande komme, denn ſonſt gebe man dem Feind das Schwert 
in die Hand und auch ihm, dem Könige, felber werde bei 
jolder Spaltung die Weile lang. °°) 


») Neudeder |. c. p. 167 seq. 

7) Lebret IX 1%0. 

*) id. IX 132. Schreiben Marimilians an Gbrifoph vom 29 Juli 
1558. In einem fpäteren Schreiben, vom 4 September, ans Chriſtoph 
äußert der König von Böhmen: es ift wahrlid der Hauptpunft, ne inter 
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Der Wunſch des Königs wurde infofern erfüllt, als ſo— 
gleih in der näthften Zeit mehrere Verſuche gemacht wurden, 
um die evangelifchen Parteien mit einander zu verjöhnen. 
Zuerft jcheint da von Kurfürft Dttheinrich beabfichtigt worden 
zu fein, einen conventus theologorum zu veranftalten. Hiermit 
war aber Chriftoph nicht einverftanden, und zwar wahrjcheinlich 
deshalb nicht, weil ihn die Erinnerung an die Zänkereien des 
Wormſer Colloquiums abfchredte, während er damals noch 
beftimmte Hoffnungen auf den Erfolg fürftliher Zufammen- 
fünfte ſetzte.“) Daher brachte er auch bald darauf in Anregung, 
daß man doch das Zufammentreffen vieler evangeliihen Für: 
ften bei der nahe bevorftehenden VBermählung des Markgrafen 
Karl von Baden mit der Tochter des Pfalzgrafen Rupert von 
Lügelftein in Pforzheim zur Beförderung der firhlichen Einigung 
benugen möge. Diejer Vorſchlag fand folhen Beifall, daß 
faft aus allen Theilen Deutihlands neben den Fürften auch 
Gefandtichaften von Räthen und Theologen nah Pforzheim 
zogen. Am Eifrigften war diesmal Landgraf Philipp, der 
feinen nach Pforzheim reifenden Gefandten befahl, einerjeits 


nos dissentiamus; durch nichts kann man der Gegenpartei einen größeren 
Abbrud, thun. id. p. 139. 

3), In einem Schreiben aus Kirchheim, 25 Juli, an den Landhofmeifter 
und den Kanzler bemerft Chriſtoph, daß am andern Tage die Pfalzgrafen 
sriedrih und Wolfgang nad Etuttgart kommen würden, wabrjcheinlih um 
auf Anregung des Kurfürften Ottheinrich „mit uns zu handeln, daß wir 
einen conventum theologorum bemilligen, was uns aus allerhand Urſachen 
nit zu rathen ift.” Die Pfalzgrafen würden vermuthlich in Stuttgart über: 
nachten; der Pandhofmeifter und der Kanzler follten deshalb ins Schloß 
gehen, als ob fie auf den Dienft warten wollten, und wenn fie von ben 
Tfalzgrafen auf den conventum angeredet würben, fo follten fie Ablehnung 
thun, weshalb folches nicht zu thun jei. Hi. 
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mit den Anhängern des Frankfurter Abſchieds Alles handeln 
zu belfen, das zu Ausbreitung des Wortes Gottes und Ab: 
wendung der ärgerlihen Spaltung nur immer bdienftlich fei, 
andrerjeit3S das Berfahren der Gegner des Receſſes, welches 
in jenen jhonungslojen Berdammungen Andersgläubiger gip: 
felte, wenn auch mit aller Sanftmuth jo doch ausdrücklich ab— 
zulehnen, denn dafjelbe jei weder chriftlich, noch Geiftes Chrifti 
und in allwege ſchädlich.“) Db nun aber die gewünjchten 
Verhandlungen in Pforzheim wirklich ftattgefunden und ob fie 
irgend welchen Erfolg gehabt haben, ift ung nicht befannt. 
Gleih darauf wurde ein neuer Plan, der jogar jchon 
vor jenem Hochzeitsfefte ins Auge .gefaßt worden war, zu ver: 
wirflihen verſucht.“) Diesmal handelte es fi darum, daß 
die fürftlihen Unterzeichner des Frankfurter Receſſes mit ans 
deren proteftantijchen Fürften und bejonders mit Johann Fried: 
rih von Sachſen perfünlih zuſammenkommen und in folder 
Vereinigung über die Herftellung des religiöjen Friedens be— 
rathen jollten. Kurfürft Ottheinricd war vielleiht der Urheber 
und jedesfalls der Hauptbeförderer diefes Planes. *?) Herzog 


*) Sattler L oc. p. 128. Neubeder Il. c. p. 173. Heppel. ce. 
p- 2%. 

+), Schon am 19 September 1558 jchreibt Chriſtoph aus Schönbuch an 
Sandaraf Philipp: Daß E. 8, die Ihren neben den ſächſiſchen furfürftlichen 
Räthen auf bewußten Heimfahrtstag nach Pforzheim abfertigen wollen, das 
haben wir gern vernommen und achten dafür, daß foldes zu der Kurs und 
Fürften der X. C. V. perfönliden Zuſammenkunft nit eine Feine Vorberei: 
tung fein möge. Was dann wir für unſre Perſon zu folder Zuſammen— 
funft in dem Februar oder noch eher belfen und rathen Fönnten, wollen wir 
an unſerm mögliden Fleiß, Eifer und Arbeit nichts erwinden lafjen. Hi. 

) Bergl. Heppe l.c. p. 291 seg. Neudeder, Neue Beiträge u. ſ. w. 
I 178 fi 
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Ehriftoph bereitete fih vor an der Zuſammenkunft Theil zu 
nehmen. *?) Dafjelbe thaten Landgraf Philipp und Kurfürft 
Auguft. Johann Friedrih wurde, wie e3 jcheint durch ent: 
gegenfommende Schritte, für die Sade gewonnen 44) und 
ſchon war die Eonferenz nah Fulda und auf den 20 Januar 
1559 angeſetzt worden, als diefem Unternehmen plöglic große 
Hinderniffe in den Weg traten. Auguft von Sadjen hatte 
anfangs nämlich jeine Einwilligung in dem Wahne gegeben, 
daß außer den „Recekfürften” nur das Haupt der Gegner, 
fein Better Johann Friedrih, nad) Fulda geladen werden jolle; 
als er dann dber erfahren hatte, daß auch noch andere Fürften 
aufgefordert werben follten, waren jowohl in ihm mie in 
jeinem Berather Melandthon die alten Bedenken gegen jede 
größere Vereinigung zur Beilegung des theologiihen Haders 


3) Tübingen 5 Dezember bittet Chriſtoph den Kurf. Ottheinrib um 
genaue Nachricht von der beabfichtigten Zufammenfunft, um fich zu rechter 
Zeit darauf gefaßt machen zu fünnen. Hſ. 

+4), Hinfihtlih der Einwilligung Johann Friedrichs vergl. Heppe 298 
und Preger Matthias Flacius, II 83. — Chriſtoph hatte nod am 25 No— 
vember 1558 (ehe der Tag zu Fulda angejeßt worden war) von Brenz und 
feinen Rüthen ein Bebenfen gegen einen theologifhen Gonvent erhalten, weil 
nichts Fruchtbares herausfommen werde, wenn nicht Johann Friedrich jelbit 
erſcheine (Sattler 1. e. IV, Beil. ©. 151); jegt aber verfaßte Brenz ein 
ausführliches Bebenfen (8. d.), was auf dem fuldiſchen Tag zu hans 
deln fein möchte, Er verbreitet fi darin liber folgende Hauptpunfte:, 
1) daß um etlicher weniger Theologen willen, welche mit einander zerfallen, 
die Kurf. Fürften und Stände der A. E. ſich nicht trennen, ſondern gegen 
den Rapiften für Einen Mann ftehen follen. 2) da Johann Friedrich be: 
barrlich auf eine Eynode dringen würde, anzuzeigen, was difficultates fid) 
da zutragen würden, quis futurus actor, quis reus, quis judex fein jölle, 
3) gegen den Papijten folle man ſich che der Freiftellung dann bes Reli: 
gionsfriedens begeben. 4) wie unfruchtbar und vergeblih Goncilia und 
Colloquia feien. Hſ. 
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von Neuem erwacht. Der Kurfürft erhob deshalb fo viele 
Einwendungen gegen die Conferenz zu Fulda und wurde hierbei 
durch Aeußerungen des KHurfürften von Brandenburg und des 
Markgrafen Hans von Brandenburg ſo nachdrücklich unterftügt, 
Daß Dttheinrih auf die Verwirklichung feines Projectes ver: 
zichten und fich mit der jehr unficheren Hoffnung begnügen 
mußte, die Vereinigung der evangelifhen Parteien auf dem 
nächſten Reichstage durchzuſetzen. *9) 

Die Conferenz zu Fulda hätte übrigens, auch wenn ſie 
zu Stande gekommen und zahlreich beſucht worden wäre, doch 
keinen Erfolg gehabt. Denn in denſelben Tagen, in denen 
die Receßfürſten über dieſes Project correſpondirten, bereitete 
Johann Friedrich einen Schritt vor, der die Ausſicht auf 
Einigung und Verſöhnung in noch viel weitere Entfernung 
als bisher rücken mußte. Er ließ nämlich auf Anrathen des 
Matthias Flacius von mehreren Theologen ſeines Landes und 
gleichſam unter Oberleitung des Flacius ſelber **) ein Bud 
jchreiben, in weldhem alle Jrrthümer, die bisher in der evan- 


*) ©. Heppel. c. seq. — Am 30 Dezember 1558 ſchrieb Auguſt an 
Ehriftopb, weil die Zeit jo kurz jei, Kurbrandenburg nicht ericheinen wolle 
und alle des Fuldiſchen Tags Beratbichlagung auf dem Reichstag erledigt 
werben fünne, jo möge diefelbe bis dahin verfchoben werden. Am 2 Januar 
1559 jchrich Philipp an Chriſtoph, Kurpfalz babe, dem Wunſche Kur: 
ſachſens folgend, den Fuldifchen Tag abgeſchrieben und fo jet dasjenige, wel: 
ches in Fulda verhandelt werden jollte, auf den Reichstag gen Augsburg vers 
fchoben. Ob ſolches gut fei, werde mit der Zeit erfahren werden. Hſ. — 
Etwas fpäter, im Februar 1560, bat Kurf. Auguft geäußert, der Fuldiſche 
Tag jei „bejonders auf Anrathen des Kurf. von Brandenburg“ unterblieben, 
Calinich der Naumburger Fürftentag, ©. 23. Vergl. aud) id. p. 57. 

») Preger J. c. p. 78 zeigt genau, welden Antbeil Flacius an der 
Herftellung bes Gonfutationsbuhs genommen bat. 
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geliſchen Kirche Streit erregt haben ſollten, mit großer Schärfe 
widerlegt und verdammt wurden. Dieſes ſogenannte Condem— 
nations- oder Confutationsbuch, welches „Servet, Schwendfeld, 
die Antinomer, die Wiedertäufer, die alten und neuen Zwing— 
lianer, die Vertheidiger des freien Willens, Dfiander und 
Stancarus, Major, die Adiaphoriften* als Irrlehrer bezeich- 
nete und jomit jede gröbere oder feinere Abweihung von dem 
flacianishen Glaubensbefenntniß rückſichtslos verwarf, wurde 
nad jeiner Veröffentlihung im Januar 1559 den Geiſtlichen 
des Herzogthums Sachſen mit dem Befehle übergeben, fi in 
ihrer Lehre darnach zu richten und ihren Gemeinden nad dem 
Gottesdienft daraus vorzulefen, und wurde außerdem von 
Johann Friedrich jelber den meilten evangeliihen Ständen zu: 
geihicdt. Bei den Necepfürften entjtand darüber eine fehr ge— 
reizte Stimmung. Sie jahen, daß der Herzog von Sadjen 
feine urſprünglich ſchon feindjelige Haltung in der fchroffiten 
Weiſe fteigerte. Denn während fie unabläffig Verſuche machten, 
fih in Frieden mit ihm zu vereinen, ftellte er nun in dem 
Confutationsbuche gleichſam einen Gegenreceß gegen den Frank: 
furter Receß auf und gab damit dem jchlinmen GStreite erſt 
rechten Grund und Boden. 

Die Schreiben, welche die Necepfürften in Folge deſſen 
an Johann Friedrich überſandten, ſparten daher den Tadel 
nicht und lauteten zum Theil ſehr ſcharf. Kurfürſt Auguſt 
ließ von Melanchthon und anderen hervorragenden Gelehrten 
eingehende Widerlegungen des Confutationsbuches ausarbei— 
ten. °%) Landgraf Philipp ſchickte dem Herzog von Sachſen 





47) Calinich, der Naumburger Fürftentag, ©. 12 fi. 
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eine umfangreihe Gegenjhrift und Hagte bitter darüber, daß 
unter ‘denen, welche Chriften fein wollten, fi eine folche 
Spaltung begeben habe, dadurch Viele geärgert, Biele von 
der Wahrheit abgehalten würden. Es wäre viel bejjer geweſen, 
durch eine Kriftlihe Synode den Sachen abzuhelfen, damit 
Niemand unverhört verdammt werde. Aber die Liebe jei er: 
faltet und erweiſe fih uncriftlih. Deshalb würden diejenigen, 
die ſolches Aergerniß angerichtet hätten, vor Gott Rede und 
Antwort geben und ein ſchweres Urtheil tragen müſſen. — 
Als Herzog Chriſtoph dieſe ftrengen Worte des heſſiſchen 
Schreibens zu Gefiht befam, bemerkte er dazu: ift ein guter 
Xert, placet maxime, *°) und darnad beauftragte er feine 
Räthe, über eine wirtembergifhe Antwort an Johann Fried: 
ri ein Gutachten abzugeben. *’) Die Räthe wünſchten nun 
jreilid, daß dem Herzog von Sachſen der Zeit noch Feine 
Antwort gegeben werde, weil fie beforgten, daß ſchon in Folge 
des landgräflihen Schreibens „das Feuer noch größer aus: 
brechen“ werde; °°) Chriftoph war aber über den Zelotismus 
des Confutationsbuches ſo erzürnt, daß er dieſem ängſtlichen 
Rathe nicht zu folgen vermochte. In ſeiner Antwort geſtand 
er dem Herzog von Sachſen wohl zu, daß die censura erro- 
rum aus Eifer fürgenommen fein möge; weil aber publicae 
errores allerhand Bejchwerniffe auf fih haben, durch eine 
folde censura dem Gegentheil Urſache gegeben werde, unter 


“) Eigenhändige Worte Chriftophs auf ber NRücdjeite eines ihm zuge⸗ 
ſchidten Exemplars des heſſiſchen Schreibens. Hi. 

*) Chriſtoph an bie Räthe, 25 März 1559. Hi. 

») Die Räthe an Ch. 30 März 1559. Hi. 

Rugler, Herzog Ghriftoph, II. 7 
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dem Schein allerhand Secten das Eremplum zu verfolgen, 
auch etlihe nominatim Condemnirte noh am Leben und un: 
verhört feien, jo hätte die censura nur dur einhellige Er- 
fenntniß fürgenommen werden dürfen. °') 

Sohann Friedrih Tieß fih aber dur den einmüthigen 
Tadel, den er von Seiten der Necehfürften erfuhr, nicht im 
Geringften erfhüttern. Er blieb vielmehr fammt feinem Mat- 
thias Flacius, der dem Landgrafen Philipp in einer äußerft 
ſcharfen Replik antwortete, feft auf dem einmal eingenommenen 
Standpunkte, und jo war der Zmwift der Evangeliſchen ein Jahr 
nad dem Frankfurter Recefje noch weit tiefer und bitterer alg 
vor der Unterzeihnung defjelben. 


Während der deutihe Proteftantismus in der erzählten 
Weiſe jhlimmer als je bisher in fich zerfiel, geftalteten fich auch 
die auswärtigen Beziehungen defjelben zwar nicht unmittelbar 
bedrohlich, jedoh von Tag zu Tag peinliher und beängjtigen- 
der. Kaifer Ferdinand war von Bapft Paul IV., als er dieſem 
jeine Wahl zum römischen Kaiſer meldete, in der beleidigendften 
Weiſe behandelt und dahin beantwortet worden, daß die neue 
Kaiferwürde nicht anerfannt werden fönne, weil bei der Ueber: 
tragung derjelben von Karl V. auf Ferdinand I. die Hoheits- 
rechte der Kirche mißachtet worden feien und weil Ferdinand 
die tadelnswürdigfte Nachgiebigkeit gegen die deutihe Kegerei 
gezeigt habe. In Folge hiervon tauchte bei den Proteftanten 
die Bejorgniß auf, daß Ferdinand vieleiht durch eine Firhlich 


°') Ehriftopb an Job. Friedridh, 14 April 1559." Hf. 
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firengere Haltung, vornehmlich durch Aufhebung des Augsburger 
Religionsfriedens verfuhen werde, den Bapft zu verföhnen und 
die Anerkennung feiner faiferlihen Würde zu erreichen. Hierzu 
fam dann nod, daß der lange Krieg, den die Könige Heinrich II. 
und Philipp II. mit einander geführt hatten, ſeit dem Spät- 
jommer 1558 ſich jeinem Ende zuneigte und daß bei den Frie— 
densverhandlungen, die in dieſer Zeit begannen, der feindliche 
Gegenſatz der katholiſchen Könige gegen die neue Kirchenlehre 
ſcharf hervortrat. Denn in Frankreich wie in den Landen 
des Königs Philipp mehrten ſich damals die Anhänger des 
Evangeliums: es jchien zweifellos, daß fi nad) dem Friedens: 
ſchluß die beiden Herrfcher mit vereinten Kräften gegen ihre 
akatholiſchen Unterthanen wenden und nad) deren Vergewaltigung 
auch aegen den deutihen Proteftantismus auftreten würden. 
In dem Frieden von Cateaus:Cambrefis, der endlid Anfangs 
April 1559 abgeihlofjen wurde, fand fid) denn aud die Be: 
ftimmung, daß die Könige von Frankreih und Spanien alle 
ihnen mögliche Mittel anwenden wollten zur Fortpflanzung ihres 
heiligen Glaubens und zur Niederhaltung der Feinde des rift- 
liher Gemeinwejens, und vornehmlich daß fie mit der äußerften 
Sorgfalt Hinarbeiten wollten auf die Berufung und Abhaltung 
eines heiligen allgemeinen Goncils, das für die Reformation 
und Zurüdführung der gefammten chriftlichen Kirche zu einer 
einzigen Gemeinjchaft jo nothwendig fei. °?) Dies war es aber, 


7, Der Frieden von Gateau:Gambrefis enthält hinfichtlich der religiäfen 
Frage im Wefentlichen nur die oben erwähnten Sätze. Dem aufgeregten 
Argwohn der Zeitgenoffen genügten diefelben aber nit. Man ſprach fofort 
von geheimen Artikeln, in denen der jchredlichite VBernichtungsfrieg gegen die 
Ketzer beichlofien fein jollte. So fchrieb fogar Herzog Ehriftoph dem Land: 
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was die Proteftanten vor allem Webrigen fürdteten. Ein Con— 
cil, ins Leben gerufen von den katholiſchen Mächten, konnte 
ihrer Meinung nad nur eine Fortjegung des ihnen jchon vor 
Yahren fo verhaßt und bedrohlich gewordenen Trientiner Concils 
jein. Sie erwarteten nichts Anderes, als daß auf einem jolden 
Goncil ein diplomatiſcher Feldzug gegen fie geführt, ein inniger 
Bund aller Katholiten hergeftellt, ver Proteftantismus ifolirt 
und jede Mafregel getroffen werden würde, die zur Vorberei- 
tung des offenen Kampfes mit den Waffen etwa nöthig ſcheinen 
könnte. °°) 


grafen Philipp, indem er demfelben auf eine Ängftlihe Anfrage antwortete, 
es fei freilich zu beforgen, daß nicht Alles an den Tag fomme, was in dem 
Frieden, jonderlich der Religion halben, ausgemacht jei (Augsburg 11 Mai. 
Hſ.). Und diefes Gerede von geheimen Friedensartifeln ift feit jenen Tagen 
bis in unfer Jahrhundert fortgefegt worden. Es ift jedoch ſehr wahrjcein- 
ih, daß die Könige von Franfreih und Spanien, troß ihrer zweifellos 
feindjeligen Stimmung gegen die Proteftanten und obgleich fie Über gemein- 
jame Mafßregeln gegen diefelben verhandelt haben mögen, damals dennoch 
feine förmliche Vereinbarung in diefer Richtung getroffen haben. Bergl. be: 
jonders Soldan, Geſch. d. Proteftantismus in Franfreih I 267 ff. | 

5). Mie ſehr die Proteftanten damals durch den Gedanken au die Ab: 
haltung eines Concils beunruhigt wurden, geht unter Anderm aus einer 
Denkſchrift hervor, welche Pietro Paolo Vergerio, den wir unten näher fennen 
lernen werben, dem. Herzog Chriftoph am 1 November 1558 überfandte. Der 
Inhalt derfelben ift, daß der Papſt und der Kaifer an nichts Anderes dächten, 
als einen furdtbaren Krieg gegen die Proteftanten zu unternehmen und den— 
jelben durch das Eoncil vorzubereiten. Nun feien aber die italiänifchen Für— 
ften zuverläffig und die Könige von Frankreich, Spanien, Portugal und 
Polen wahrſcheinlich der Anficht, daß diefes Concil chriſtlich und frei fein 
werde. Man fjolle deshalb zu allen diefen Königen und Fürften gravissimas 
legationes ſchicken und diefelben fragen, ob fie fich für ein tyranniſches Goncil 
und für einen unbeilvollen Krieg enticheiden wollten, während fie, die Prote— 
ftanten, fidy zu einem gerechten und freien Concil erböten. Bei einigen jener 
Großen, namentlih bei den italiänifchen Fürften, die den Vorwand, ſich aus 
Koften und Gefahren zu ziehen, gern ergreifen würden, werde man biermit 
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Alle diefe Vorgänge und die daran fi) fnüpfenden Befürch- 
tungen werden in den Briefen und Staatsihriften, die in jenen 
Tagen aus proteftantifchen Federn hervorgegangen find, berührt. 
Landgraf Philipp äußert im Auguft 1558 Bejorgniß vor päpft- 
lichen Practifen, nad denen erft Franfreih mit Epanien ver: 
föhnt und dann über die Deutihen bergefallen werden jolle. °*) 
Ehriftoph antwortet, wenn die Könige von Frankreich und Spanien 
verföhnt würden und wenn faiferlihe Majeftät (was er jedoch 
noch nicht glauben wolle) den Religionsfrieden nicht halten würde, 
dann fei freilich den Proteftanten gutes Aufjehen nöthig. Er 
meint, daß es vielleicht gut wirken fünnte, wenn die Kurfürften 
zwiſchen jenen Königen Frieden zu ftiften verfuchen würden. 
Denn wenn es dem Papſt und dem Kaifer gelänge, diejen Frie— 
den zu mahen, dann würde man nachher verjuhen, „ung 
Evangeliihe zu dämmen und uns alſo in Einem Huſch über 
die Gamillen zwagen.” Deshalb fei au nicht allein nöthig, 
eine Einigkeit zwifhen den Augsburger Religionsverwandten 
zu maden, jondern noch dazu eine gute aufrechte Correjpondenz, 
„damit wir, im Fall ung der Neligionsfrieden nicht gehalten 
würde, Ale für Einen Mann ftehen, Leib, Leben, Gut und 
Blut zufammenjegen und bei der erfannten Wahrheit bis auf 
das letzte Seufzen bleiben.“ Bei folder driftlihen Einigkeit 
und Verſtändniß würde dann ‚hoffentlich ein Schwert das andere 
in der Scheide behalten. °>) | 


Erfolg haben. Daneben folle man in omnibus linguis libellos veröffentlichen, 
in denen die Ungeredtigfeit und Tyrannci des Goncils überall verkündet 
würde. HI. 

+), Philipp an Ehriftopb, Immenhauſen 24 Auguft 1558. Hi. 

») Chriftopb an Philipp, Mimfingen 8 September 1558. Hi. 
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Nachdem der Frieden von. Cateau-Cambreſis abgeichloffen 
war, kamen franzöfifhe Geſandte nah Deutihland und nad 
Wirtemberg. Einer derjelben, Karl von Marillac, Erzbifchof 
von Bienne, hatte eine Zuſammenkunft mit Pietro Baolo Vergerio, 
der in früheren Jahren ein bedeutendes Mitglied der Tatholi- 
jhen Kirche, Biſchof von Capo d’Iftria und päpftlicer Legat 
geweien, dann. aber zum Proteftantismus übergetreten und da— 
mals ſchon ſeit geraumer Zeit in wirtembergifhen Dienften 
war. Der gewandte Franzoſe erzählte dem leichtgläubigen und 
leidenſchaftlichen Italiäner Schön Elingende Dinge von den großen 
Hoffnungen, welche die evangelifhe Lehre in Frankreich habe, 
und that dabei, als ob er ſich zu weiterer Steigerung dieſer 
Hoffnungen zu unterrichten wünfche. Vergerio gab dem Herzog 
Chriftoph in lebhafter Freude Nachricht von dieſer Unterhal- 
tung. °°) Der Herzog legte jedoch fein Gewicht darauf. Denn 
auch ihm habe Marillac die gleihen Mittheilungen gemacht, 
aber er meine, das jei vielmehr geſchehen, um zu jpioniren als 
um der evangeliihen Kirche zu nußen: das fei nichts als fran- 
zöſiſche Lift und Berftellung. *7) 


5) Vergerio berichtet, Tübingen 25 April 1559, dem Herzog über 
die in Yaningen mit Marillac gehabte Unterredung. M. babe gefragt, qua 
ratione possint nostris ecelesiis favere nonnulli pii, qui apud suum re- 
gem in magna existimatione degunt. Ecquid potest esse optatius? sunt 
enim illie non pauci, neque parvae autoritatis ... Darauf babe er ges 
antwortet, jene Frommen follten den König zu bewegen ſuchen, daß er 
Briefe an nostras ecclesias erlafje, wonad er nur in win freies chrijtliches 
Goncil willigen werde, Der Gefandte habe ihm darauf viel von den Sieges— 
hoffnungen de8 Evangeliums in Frankreich geiprocden. Hſ. 

57) Chriftopb an VBergerio, Stuttgart 1 Mai 1559. Der citirte 
Pafjus ſchließt: Ea enim huius gentis astutia et dissimulatio. Hi. 
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Ghriftophs hartes Urtheil über den Geift der franzöſiſchen 
Bolitit war vollfommen gerecht. Aber die Lage der Prote- 
ſtanten erſchien dem Herzoge feit dem Frieden von Cateau-Cam— 
breiis doch fo drohend, daß er furze Zeit, nachdem er den 
Herrn von Marillac abgewiejen, mit einem anderen franzöſiſchen 
Agenten, jenem Herrin von PBirail, dem wir früher mehrfach 
auf deutfchem Boden begegnet find, in Verkehr zu treten nicht 
verſchmähte. Er ſetzte demſelben nämlich in einem langen 
Schreiben aus einander, zu welder Noth und Gefahr es führen 
würde, wenn König Heinrich wirklid die Berufung eines neuen 
Concils nah dem Sinne des’ Papſtes unterftüße. Denn bis 
jest jeien Frankreich und die deutſche Nation in guter Freund: 
ſchaft gewejen; unter ſolchen Umftänden aber würde bei den 
Kurfürften, Fürften und anderen Ständen der Augsburger Con- 
feſſion Nachdenken, Unwillen und beſchwerliche Weiterung er: 
regt werden, namentlich weil diefe Stände auf allen Reichs: 
tagen nur ein „frei univerjal Goncilium” bewilligt hätten. Es 
würden dann aber nicht blos die Gemüther der Fürften, Die 
im Reiche bisher dem Könige wohl affectionirt gewejen, dem— 
jelben entjremdet werden, jondern Heinrich II. würde geradezu 
der Verurſacher großen Blutvergießens werden. Und jchließlich 
würde der Bapft jammt feinen Pfaffen, wenn er das Concil 
nach jeinem Willen erlange, ſich nicht damit begnügen, an den 
Augsburger Confeſſions-Verwandten jeinen Muthwillen zu üben, 
vielmehr würde er auch den König Heinrich und andere Poten- 
taten jeine arrogantiam fühlen lafjen und diefelben in mehrere 
Dienftbarkeit bringen, was man ſchon daraus erjehe, daß auf 
die Bejchwerden, welche alle Kurfürften, Fürften und Stände 
anno 1522 auf dem Reichstag zu Nürnberg dem Bapfte Adrian 
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übergeben hatten, bisher fein Einjehens geſchehen jei, vielmehr 
hätten die Päpfte fih je länger je mehr ihres Dominiums 
überhoben.°®) 

Aber diefe wohlgemeinten Borftellungen Chriftophs gingen 
in der Unruhe jener Tage fpurlos vorüber. Unheilvolle Ge- 
rüchte zogen wie Sturmvögel dur die Lande. Man erzählte 
ih, daß der Bifchof von Würzburg höhniſch gefragt habe: wie 
meint Ihr wohl, daß es Euch Evangelifchen ergehen würde, 
wenn wir Pfaffen einmal zufammenjegten? oder daß er trun- 
fenen Muthes ſogar fich vermeſſen habe, vor feinem Ende bis 
ans Knie in lutheriſchem Blute waten zu wollen. °’) Chriftoph 
felber meldete feinen Freunden, er finde, daß die Pfaffen etwas 
fißelig geworben feien, °°) der gejchmierte Haufen jammt feinem 
Anhang babe niht3 Gutes im Sinn, man müfje die Augen 
wohl aufthun. °) Schon hörte man von Geldanleihen, die die 


8) Eigenbändige „Antwort“ Chriſtophs an Birail vom 1 Juli 
1559. Hſ. — Rorauf Chriftoph „antwortet“, ob auf einen Brief oder münd— 
lihen Vortrag, ift mir nicht befannt. — Das Schreiben beginnt ungefähr 
mit folgenden Eigen: Die Gapitulation zwiſchen Franfreih und Spanien 
vermöge unter Anderm, daß beide Königlihe Würden eifrig gemeiner Chri— 
ftenheit Nutzen befördern und allen möglichen Fleiß aufwenden wollen, ba= 
mit ein allgemein general und univerfal Goncilium auegefchrieben und ge 
halten werde. Zubem gebe jeßt in Augsburg (in der Reihstagsverfammlung 
bes Jahres 1559) ein Gefchrei um, daß beide Königlihe Würden ſolch Con— 
cilium nad dem alten päpftliden Gebraud ‚oder mit Grund zu melden 
Mißbrauch befördern und defjen Decreta erequiren helfen wollen. Hiernach 
folgt die im, Tert gegebene Darftellung. 

5%) Sattler l. c. IV 129. Die obige Frage bes Biſchofs von Würz- 
burg findet fi in einem Briefe Ottbeinrihs an Ehriftoph vom 1 Oftober 
1558. Hi. 

eo) Chriſtoph an König Marimilian, Augsburg 18 Mai 1559. Hi. 

0, Chriftopb an Philipp, Augsburg 11 Mai 1559. Hi. 
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Pfaffen offenbar zu Friegerifchen Rüftungen gemacht haben jollten ; 
ja ſchon wollte man wifjen, daß jett, nachdem Frankreich und 
Spanien ſich verföhnt hatten, Alles dahin gerichtet jei, um die 
evangeliihe Lehre in vier Kriegen zu vernichten. °*) 

Nur in einer Beziehung zeigte die damalige Lage Europas 
den deutjhen Proteftanten ein freundlicheres Geſicht. Am 
17 November 1558 ftarb nämlich die eifrig fatholifche Königin 
Marie von England: die römische Kirche verlor damit eine 
fefte Stüße, während die neue Lehre auf die Nachfolgerin 
Marias, die Königin Elifabeth, große Hoffnungen ſetzen durfte. 
Herzog Ehriftoph befchäftigte fich fofort mit den Wirkungen, 
welche diefer Thronwechſel etwa haben konnte, und es ift un: 
gemein charakteriftifch für ihn, welde Pläne er dabei für die 
Zufunft ſowohl des englifhen Reiches wie der jungfräulichen 
Königin Elifabeth machte. Er könne, jo jehrieb er dem Kur: 
fürften Ottheinrich, fein ringfügiges Bedenken nicht bergen, wie 
England nad) dem Tode der Königin Maria wieder aus der 
babyloniihen Gefangenſchaft gebracht und zu rechter Erkennt: 
niß des Evangeliums gezogen werben möchte. Die Königin 
Elifabeth jolle man durch die vertriebenen Engländer perfua- 
diren laffen, fih in Deutſchland zu befreunden, die Augsburger 
Sonfeffion anzunehmen und in EnglandYu \reformiren. Das 
werde den Engländern in viele Wege nützlich und fürftändig 
fein: fie würden dadurd einen Rüden befommen und fich defto 
ftattliher der Franzofen und Spanier erwehren. Außerdem 
aber jole man die Sache dahin dirigieren, daß Herzog Hans 


62), Aus mehreren einzelnen Notizen der Gorrejpondenz zwiſchen Pfalz, 
Heffen und Wirtemberg im Anfang des Jahres 1560. Hi. 
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Wilhelm zu Sachſen der Königin Elifabeth. verheirathet würde: 
Der Herzog würde einen folhen Antrag ſchwerlich ausichlagen 
und den Engländern würde die Sache hoffentlih auch ange: 
nehm fein, denn „die Engländer fommen von Sadjen her und 
haben diejelbe Nation lieb und werth.“ “°) 

Diejer Brief war faum geſchrieben, al3 die Beziehungen 
zwiſchen England und den deutſchen Proteftanten in der That 
hochbedeutend zu werden jchienen. Ein engliiher Diplomat, 
Sir Henry Killigrew, kam nad) Wirtemberg, traf dort zwar 
den Herzog nit, machte dafür aber jenem Bergerio Eröff: 
nungen von großer Tragweite. Wir wifjen nicht mehr genau, 
um was e3 fi hierbei handelte, doch jcheint eine freund: 
ihaftlihe Verbindung zwiſchen der Königin Elifabetb und 
den proteftantiihen Fürften Deutſchlands, , vielleicht zwiſchen 
jämmtlichen aus der fatholifchen Kirche ausgetretenen Mächten, 
beabjichtigt gewesen zu fein. °*) Außerdem trat noch ein anderer 
engliiher Agent, Chriſtoph Mundt, theils in perjönlichen, 
theils in brieflihen Verkehr mit vielen proteftantifchen Ständen 
und ließ infonderheit dem Herzog Chriftoph melden, daß Die 


3), Chriftopb an Ottheinrich, Tübingen 5 Dezember 1558. Hſ. 
24) Wir befigen nur noch die Briefe Bergerio’s über die Gröffnungen, 
die ihm Killigrem gemacht habe. ©. Schmweizerifhes Mufeum 1788 
Het 7S. 483ff. Calendar of state papers, foreign series, 1558—1559, 
p- 111 seq. Nach diefen Briefen gewinnt es ben Anſchein, als ob von 
Herzog Chriſtoph der Abſchluß eines Schutz- und Trußbündnifjes verlangt 
worden ſei. Dagegen erflärte der englifhe Minifter Gecil in einem Ants 
wortsbriefe an Vergerio, da die Abficht der englifchen Negierung keineswegs 
jo weit gehe. ©. Schweiz. Muf. 1. e. seq. Cal. of state pap. |. c. p. 115 
seg. Cecil's Brief trägt in dem Calend. das Datum des 6 Februars 
1559, in dem Muſeum das des 2 März. Das erſtere . Datum fcheint einem 
vorläufigen Entwurfe, das andere dem ausgefertigten Briefe anzugehören. 
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Königin Elifabeth fich genau erinnere, weldhe gute Freundichaft 
ihr Herr Vater, Heinrih VIII., und Herzog Ulrih mit ein- 
ander gepflogen hätten, und daß fie, die Königin, dieje Freund: 
ſchaft jet mit dem Sohne Ulrichs fortzufegen wünſche, wobei. 
fie noch das Anliegen habe, fich bei demjelben in einer oder 
der andern Angelegenheit ihres Neihes Raths erholen zu 
dürfen. **) 

Diefe jehr entgegenkonimenden Schritte hatten aber einen 
überrafchend geringen Erfolg. Die Urſache davon lag zum 
Theile vielleiht in dem Umftande, daß jener Henry Killigrew 
nicht den Herzog Ehriftoph perjönlich angetroffen hatte. Denn 
Bergerio ſcheint mit der Unruhe und Ueberftürzung, die er ſich 
öfters zu Schulden fommen ließ, au dieſe Sache behandelt 
und dem Herzog mitgetheilt zu. haben, daß Elifabeth nichts 
Geringeres als den Abſchluß eines Schutz- und Trutzbündniſſes 
mwünjce. °°) Dies wäre bei der damaligen Weltlage eine ſchwer 
wiegende Forderung gewejen, die vornehmlich in einer ihrem 
Gewicht entiprehenden Weiſe an deutſche Fürften hätte gebracht 


°®) Cal. of state pap.l.c.p. 102. Sattler l.c.p. 137. Schweiz. 
Mufeum 1788 Heft 8 ©. „561 fi. 

*) ©. bie oben Anm. 64 erwähnten Briefe Vergerio's nebjt Gecil’s 
Antwort. Es ift freilich auch möglich, daß ſchon Killigrew weiter gegangen 
ift, als feine Inftruction erlaubte. Gecil läßt unentfchieden, wen von Beis 
den ein Vorwurf zu machen fei (Schweiz. Muſ. p. 489). Kurf. Ottheinrich 
fagt (eod, p. 482), daß der englifh Edelmann and, feinen Räthen ein fol: 
hes Verlangen entdedt babe; er balte aber jet noch nicht“ für qut, mit 
Eliſabeth der Religion halber auf einigen Berftand oder Bündniß einzugeben. 
Killigrew fpricht ſelber (eod. p. 486) davon, daß Eliſabeth confoederata 
Protestantium werben folle. Einen fiheren Aufſchluß geben aber auch bie 
legteren. Stellen nit. E. im Uebrigen unten Kap. 4 den Abjchnitt über 
Bergerio. - 
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werden müfjen, und jo hat Bergerio’3, Erzählung vielleicht ſchon 
an ſich jelber den Herzog ftußig gemadt. Dazu fam dann 
noch, daß eben damals Gerüchte dur Deutichland gingen, 
als ob Elifabeth wohl geneigt fei, fih und ihr Reich endgültig 
vom PBapftthum zu trennen, zugleid aber an Stelle der Augs- 
burgischen Confeſſion die Schweizer Lehre zu ſetzen.““) Chriftoph 
nahm nun immerhin die Meldungen Vergerio's und jenes an— 
deren engliihen Agenten jehr freunblih auf und redete, wie 
es jcheint, jogar davon, daß die Königin, falls fie der wahren 
Religion halber angegriffen werde, zu ihrer Unterftügung auf 
eine anjehnlihe Truppenmadht von Seite der deutfchen Prote- 
ftanten zählen könne; °®) von dem Abſchluß eines förmlichen 
Bündnifjes wollte er dagegen nichts wiſſen und meinte viel: 
mehr, man müſſe die Königin vor allen Dingen ermahnen, 
daß fie mit dem gräulichen Papſtthum zugleih alle verführe- 
riſchen (ſchweizeriſchen) Irrlehren in ihrem Reihe zu Gottes 
Lob und Ehre ftrads abſchaffe und ihre Kirchen nad) der Augsb. 
Confeſſion anrichte.°”) Mit feinen fürftlihen Freunden corre— 


6%), ©. die mehrerwähnten Briefe Bergerio’s. Außerdem fchrieb Vergerio, 
Tübingen 24 Febr. 1559, an Chriftopb,. in England fireite man, ob man 
bem Rapismus ober der conf. Augustana oder ber conf, Helvetica an: 
bangen jolle. Hi. Bergl. Sattler l.c. p. 137. Kluckhohn, Briefe Friedrich 
des Frommen, ©. 28. 

68) S. die erwähnten Briefe Vergerio's. | 

69) Chriftopb an Ottheinrich, Bergzabern 23 Januar 1559. Ber: 
gerig. habe ihm beifolgenden Bericht über England erftattet. Ottbeinrich 
werde mit ihm einer Meinung jein, daß fih die A. E. V. Kur: und Für: 
ften auch Stände mit der Königin ven England der Religion balber in 
einen freundlichen Verſtand und Einung nicht einlafjen jollen. „Aber darin 
find wir mit ©. 2. einig, daß die Königin von ermeldeten Ständen chriſt— 
lich und freundlich ermahnt werden folle, die 4. E. in ihrer Kirche anzu— 
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fpondirte und verhandelte er denn aud, wie man fich deshalb 
nah England wenden jolle, und geraume Zeit ſchien es, daß 
man der Bitte, die man aussprechen wollte, durch eine ftattliche 
Gejandtichaft Nachdruck geben werde, ') ſchließlich wurde aber 
nur ein Schreiben abgeſchickt, welches der Freude über Die 
Thronbefteigung der evangeliſchen Königin und der Hoffnung, 
daß fie in dem Eifer für die Religion wie in der freundfchaft- 
lihen Gefinnung für die deutſchen Glaubensgenofien fortfahren 
werde, Ausdrud gab. °') 


Sn folder Lage, in fich zeripalten und von auswärtigen 
Gefahren bedroht, ſahen die Stände der Augsburger Confeſſion 
einem neuen Reichstage entgegen, den Kaijer Ferdinand fchon 
zum 1 Januar 1559 nad Augsburg berufen hatte, der aber 
dort erft am 3 März des genannten Jahres eröffnet wurde. 
Daß in Augsburg die religiöje Frage wieder im Vordergrunde 
der Verhandlungen ftehen würde, war zweifellos, und jomit 
ihien auch ſchon faft unvermeidlich zu fein, daß der innere 
Zwiſt der evangelifhen Kirchen Deutichlands vor den Augen 
des Kaifers, der katholiſchen Hälfte des Reichs und der etwa 


rihten und das gräuliche Pavſtthum fammt allen verführeriihen Lehren 
u. f. w. abzuſchaffen“. Chrift. an Philipp, Stuttgart 28 Januar, wünſcht, 
dat man Glifabetb ermahne und erfuche, ihre Kirchen nad ber A. E. zu 
reformiren und verführerifche und irrige Seeten nicht zu geftatten. Hi. 

’o), Schweiz. Muf. Le. p.483, Kluckhohn 1. c.p. 28, 91, Cal. of 
state pap. a. m. DO. 

m) Schweiz Muj. L c. p. 563 seq. Kluckhohn J. e. p. 91. Cal, 
of state pap. p. 478. 
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anweſenden fremden Gejandten jchonungslos bloß gelegt werden 
würde. 

Um diejes Unheil zu verhindern, thaten die Führer der 
evangeliihen Majorität auch diesmal ihr Möglichftes. Zahl: 
reiche Briefe und geſandtſchaftliche Inftructionen bezeugen, welche 
Anftrengungen man machte, um Johann Friedrih von Sachſen 
wenigftens für die Dauer des Neihstags zu einmüthigem Handeln 
mit feinen Glaubensgenofjen zu bewegen. Herzog Chriftoph 
beauftragte in diefer Beziehung die Räthe,'?) die er im Anfange 
des Reichstags nah Augsburg jhidte, dahin, daß fie fi 
zuerft mit den Anhängern des Frankfurter Receſſes nach 
Maßgabe dieſer Urkunde zu einhelligen Berathungen und 
Beſchlüſſen vereinigen und daß ſie ſodann hinſichtlich der Ab— 
ſonderung Johann Friedrichs vorſtellen ſollten, der Frankfurter 
Receß widerſpreche freilich in keinem Punkte der Augsburger 
Confeſſion, aber man müſſe, um alle Weiterungen abzuſchneiden, 
zufrieden ſein, wenn die weimariſchen Geſandten auf dem Reichs— 


2) Nach den mir vorliegenden Excerpten ließ Herzog Chriſtoph drei 
Gefandtichaftsinftructionen zum Augsburger Reihstage anfertigen, Mit der 
eriten, der Hauptinftruction, welde politifche und 'religiöfe Angelegen: 
heiten zufammenfaßte, wurden Ludwig von Frauenberg, Daniel von Rem: 
hingen, Hans Schletz, Kilian Bertih und Balthajar Eiflinger nad Augs: 
burg abgeſchickt. Diefe Inſtruction findet ſich im Auszuge bei Sattler IV, 
p. 131 seq. Die ſehr umfangreiche zweite oder Nebeninftruction weist 
diefelden Gefandten an, wie fie fih im Einzelnen in jedem Punkte der Re: 
ligionsangelegenbeiten verhalten jollten. Die dritte Inftruction ift für 
Balthafar von Gültlingen, Balthafar Eiflinger und Jakob Andrei nieder: 
gefchrieben und bezieht fih nur auf die publicatio actorum colloquii Wor- 
mat. Sie iſt abgedrudt bei Sattler IV, Beil. ©. 158 ff. Die erften beiden 
Snflructionen find iin den von mir benugten Gremplaren undatirt, die dritte 
Inſtruction ift datirt 28 Januar 1559, enthält aber in dorso die Bemer: 
fung: überfchidt gen Augsburg 21 Februar 1559. 
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tag ſchlechthin nur an der Augsburger Confeſſion fefthalten und 
in dieſer Weife mit den andern fur: und fürftlichen Räthen für 
Einen Mann ftehen wollten; vornehmlich weil an den ftreitigen 
Punkten die Kur: und Fürften in ihren Landen, Kirchen und 
Schulen feinen Theil hätten und fi nicht durch die Privat: 
gezänke etlicher Privatperjonen und Theologen, die der Streit 
ausschließlich berühre, trennen laſſen follten. Wenn aber die wei: 
mariſchen Gejandten hierdurd nicht erjättigt würden, fo möge 
man ihnen Borftellungen machen gegen die unberedhtigte Condem— 
nirungsſucht der Flacianer, oder man möge.ihnen eine nad 
dem Reichstage abzuhaltende Synode zur Entjeheidung der ftrei- 
tigen Punkte gewähren, fur; — man jolle ihnen joweit ent: 
gegenfommen wie nur möglich; und nur wenn Johann Friedrich 
die Aufgebung des Frankfurter, Receſſes und die namentlidhe 
Berdammung der fo oft ſchon von den Flacianern als Sectirer 
bezeichneten PBerjonen verlangen würde, dann möge man ihn, 
da feine von dieſen beiden Forderungen bewilligt werden könne, 
„Seinen Pfad fahren lafjen.” °°) 


) Die obigen Säge find der wirtembergijchen Nebeninftruction entnom— 
nen. Hinſichtlich der Eynode wird in derjelben gefagt: Wenn die weima- 
riſchen Gefandten, durd; die vorauf gegangenen Borftellungen noch nicht ges 
fättigt, auf eine Eynode nad dem Reichstag zur Erledigung der ftreitigen 
Punkte dringen jollten, fo folle man ihnen bie difficultates huius instituti 
vorjtellen, nämlich die Schwierigkeit allgemein anerfannte Richter aufzuftellen, 
da die Wirtemberger, Leipziger und Illiriſchen Theologen fi gegenfeitig 
nicht anerfennen würden, den großen Zeitverluft, der nöthig jei, um ein 
Erkenntniß zu Stande zu bringen, die Unfriedlichfeit der Theologen, da jet 
faft Jeder ein Luther fein wolle. Es wäre befjer, wann ein Theologe einen 
andern eines Irrthums zeiht, denfelben bei feinem Kur: oder Fürften zu vers 
lagen. Der Leptere Fönne dann zur Entſcheidung der Sache etlihe Theo: 
Iogen und anbere taugliche Perfonen berufen; es fei nicht nöthig, diefer Zeit 


112 


Als Herzog Ehriftoph feine Näthe in diefer Weiſe inftru- 
irte, trat in der Pfalz ein Regierungswechſel ein, der die Hoffe 
nung erweden durfte, daß wenigftens für diesmal eine freund 
lihe Bereinigung mit Johann Friedrich gelingen werde. Denn 
am 12 Februar 1559 ftarb ohne rechtmäßige Leibeserben Kur- 
fürft. Ottheinrih und ihm folgte der nächſtberechtigte Agnat 
Pfalzgraf Friedrih von Simmern, al3 Kurfürft Friedrich II. 
Mit dem Tode Dttheinrihs verlor zwar die evangeliihe Ma- 
jorität einen der eifrigften Vorfämpfer des religiöjen Friedens, 
dafür aber erfhien Friedrich III. als der geeignetjte Vermittler 
zwiſchen den evangeliihen Parteien, da er felber den Frank: 
furter Receß mitunterzeichnet und troßdem feine ältefte Tochter 
Elifabeth mit Johann Friedri von Sachſen verheirathet hatte. 
Einer der erften Briefe, die Friedrich als Kurfürft jchrieb, ent- 
hielt demgemäß die dringende Bitte, Johann Friedrih möge 
unbeſchwert fein, fih mit den andern Kur: und Fürften zu ver- 
gleihen und auf diefem Reichstag für Einen Mann zu ftehen 
und aus Einem Mund zu reden. '*) Und die ausführliche In— 
ftruction, mit welcher mehrere furpfälziihe Gefandte nach Augs— 
burg gingen, forderte mit dem größten Nachdruck, daß die Stände 





einen jo großen Kefjel überzubenfen. Wenn doch auf der Synode beitanden 
würde, fo folle man fragen, ob die Weimarifchen Theologen accusatores fein 
wollten, über welche Artikel gehandelt werden folte, ob Johann Friedrich in 
bie iudices, fo von den andern Ständen, Kur: und Fürften, gelegt werben 
würden, willigen wollte, Wenn es zur Synode fomme, fo möchten jeber 
Kur: und Fürft audı vornehmfte Städt der Augsb. Conf. drei Berfonen, 
einen von Abel, einen iuris consultum und einen theologum jchiden und 
diefelben dahin verpflichten, nach h. Schrift alten und neuen Teſtaments sen- 
tentiam zu fpreden. SI. 

29 Kludbobn, Briefe Friedrih des Frommen, Kurfürften von ber 
Pfalz 13. Brief Friedrihs an Job. Fried. vom 17 Februar. 
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der Augsburger Confejfion fich einmüthiglich vergleichen müßten, 
dem päpftlihen Geſind gegenüber in jeglicher Religionshandlung 
für Einen Mann beifammen zu ftehen, und daß fih vor allen 
Dingen die Herzoge von Sachſen von diejer Einträcdhtigfeit nicht 
ausschließen dürften, da jonft jede Berathung vergeblich und nur 
ihlimme Weiterung zu beforgen fein werde. '°) — Ob nun 
übrigens dieje pfälziſchen Borjtellungen deshalb, weil jie von 
dem eigenen Echwiegervater herrührten, auf Johann Friedrich 
Eindruck gemacht haben, ift uns nicht befannt; dagegen wiſſen 
wir genau, daß der erjehnte Vergleich unter den Evangeliſchen 
noch nicht zu Stande gefommen war, als ziemlich jpät, am: 
17. März, die pfälziihen Gejandten in Augsburg anfanıen, 
daß aber dann fofort ein guter Erfolg erreiht wurde. Die 
präßiihen Gejandten verfuchten nämlich zuerjt allein, ohne Bei: 
jein anderer evangelifher Deputirter, die Gefinnung der ber: 
zoglich jähfiihen Näthe Eberhard von. der Thann und Hans 
Veit von Obernik in Erfahrung zu bringen und thaten dies 
„auf das glimpfigft und ohne Bermeldung einiger Trennung, 
jo etwa zwiſchen den Theologis fih zugetragen.“ Sie hatten 
dabei wenig Trofts und Hoffnung, daß ihr Anbringen des Einen 
Manns und Munds halben ftatt finden werde, aber der All: 
mächtige verlieh feine Gnade zu dem löblichen, hriftlichen und 
nothdürftigen Werke, jo dab ſich die ſächſiſchen Gejandten zu 
dem Einen Mann und fonft zu aller gebührenden Correſpon— 
denz in mweltlihen und Religionsſachen gutwillig erboten, aud) 
jolhes in Befehl zu haben vermeldeten. Nachdem die Pfälzer 
dieje über alles Erwarten günftige Antwort erhalten hatten, 


;5) Inftruction Friedrichs vom 7 März. Kludbobn €. 13 und 20, 
Rugler, Herzog Gbriitopb, 11. 8 
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beriefen fie die Vertreter der evangeliihen Reichsſtände, der 
Fürften ſowohl wie der Städte, auf den 21. März in ihre 
Herberge und braten die ganze Berjanmlung ohne viele Mühe 
dahin, ſich einhellig zu vergleihen und für die Verhandlungen 
des Neihstages den Einen Mann zu bewilligen. '*) 

Es war hohe Zeit, daß die Proteftanten ſich in diefer 


8 


10), Sattler ſagt J. c. IV 135, daß die wirtembergiſchen Geſand— 
ten ben herzoglich ſächſiſchen Räthen eine triftige Vorſtellung über die Noth— 
wendigkeit einer Vereinigung der Proteſtanten auf dem Reichstage hätten 
machen müſſen, daß aber die Sachſen erklärt hätten, ſie hätten keinen Befehl 
zu einiger Trennung und fie würden daher ex uno ore corporis Evangelici 
ſtimmen. Aus, diefer Mittheilung bat fi die Meinung gebildet, (j. 3. B 
Heppel. ce. I 326), daf das Verdienit, die Einheit zwiſchen den Sachſen 
und der evangeliichen Majorität bergeftellt zu baben, den Wirtembergern ge— 
bühre, während der jegt vorliegende Bericht ber pfälzifchen Gejandten zeigt, 
daß das Hauptverdienjt bei diefem Handel jedesfalls den Letzteren zufommt, 
Bergl. Kludbobn 1. c. p. 38, Bericht der pfälz. Gef. vom 21 März. Zu 
bem pfälziſchen Berichte möge man folgende Briefauszüge binzunehmen, bie 
theils zur Beftätigung eben diefes Berichtes dienen, zum Theil aber auch 
die Möglichkeit offen laſſen, daß fih die wirtembergiichen Gefandten neben 
der Hauptverbandlung, die jedesfalls durch die Pfälzer geführt wurde, auch 
ihrerfeits nad Kräften nüßlich zu machen verfudyt haben, Chriſtoph an 
Sültlingen und Eiflinger, Wildbad 17 März: fie follen fi vorzügs 
lih angelegen fein laſſen, daß die A. C. V. Etände endlich einmal zufammen= 
treten und beratben, was in negotio religionis vorzunehmen fei. Pfalz: 
graf Wolfgang an Chriftopb, Neuburg a. d. D. 22 März, er wiſſe 
wohl, daß die A. E. V. Stde (tioß aller Eorge vor hochbefchwerlichen Wei: 
terungen) bisher vor und nad beichebener Reidhspropofition nie bei einander 
geweien. Chriſtoph an Wolfgang, Wildbad 2 April, feine Gefandten 
hätten ihn berichtet, daß, wiewohl es fich lange zu feiner Zuſammenkunft 
unter den 9. C. B. Ständen habe fchiden wollen, die Sache Gottlob zulett 
dahin gefommen fei (wie Wolfgang zweifelsohne nun auch wiffe), daß fich 
bieje Stände neben ben weimarifchen Geſandten dahin verglichen hätten, in 
Religionsfahen für Einen Mann zu ſtehen. Er babe feinen Gefandten be: 
foblen, dies neben den Gefandten der Kurpfalz und — fördern zu 
helfen, Hſ. 
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Weiſe einigten. Denn ſchon wenige Tage darauf jollte vor 
den verfammelten Ständen des Reichs die Veröffentlichung der 
bisher geheim gehaltenen Acten des Wormſer Colloquiums be= 
ginnen, damit man auf allen Seiten erkenne, welchen Verlauf 
dasjelbe gehabt habe und wer etwa an all dem unfeligen Ha- 
der jener Tage und an dem ſchließlichen Abbruch des Geſpräches 
Schuld trage. Bon den friedlich gefinnten Männern ſowohl 
der katholiſchen wie der evangeliichen Kirche waren Manche der 
Beröffentlihung diejer Acten nicht befonders geneigt, Andere 
ſahen ihr jogar mit großen Sorgen entgegen. Kurfürft Fried» 
rip Ill. wünfchte die Publication.nur deshalb, weil man fie 
mit feinem guten Glimpf oder Schein verweigern fünne; im 
Uebrigen meinte er, es jei nit hoch daran gelegen, wenn die 
ganze Sache unterbleibe und jedesfalls dürfe man fich des: 
wegen mit dem papiftiihen Haufen in feine fernere Difputation 
einlafien. °‘) Der Eaijerlihe Bicefanzler Dr. Zafius ſchrieb an 
Ehriftoph, daß er den Wunſch Melanchthons theile, quod om- 
nia ea, quae ex hoc cölloquio emanarunt, in profundo maris 
essent sepulta, eorumque memoriam omnem omnibus mor- 
talium mentibus ereptam et expunctam esse. 7?) Herzog 
Chriftoph theilte, ſoweit wir jeine damalige Anficht zu ergrün— 
den vermögen, dieje Meinung nicht, und durfte fie auch, wenig- 
ftens dem äußeren Schein nah, nicht theilen. Denn er war 
ja neben Kurſachſen einer der proteſtantiſchen Aſſeſſoren des 
Religionsgeſprächs geweſen und ſah ſich daher in beſonderem 
Grade verpflichtet, auf die durch reichsgeſetzliche Beſtimmungen 

2) Inſtruction Friedrichs für feine Geſandten vom 7 März, Kluck— 


bobn ©. 15, vergl. S. 65, Brief vom 2 Mai. 
"8, Sattler IV 134. 
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geforderte Actenveröffentlihung ohne Umſchweife hinzumirken. 
Er erfüllte jeine Pfliht, indem er zur Erledigung diejes Ge: 
ihäfts eine eigene Geſandtſchaft nad Augsburg ſchickte und die: 
jelbe beauftragte, für eine vorfchriftsmäßige Eröffnung, Ver: 
theilung und Verlefung der Acten,-fomwie auch dafür zu forgen, 
daß EZaiferliher Majeftät und allen Ständen des Reichs ein 
jatter und ausführlicher Bericht gegeben werde, wie das Collo- 
quium an dem MWiderwillen der PBapiften gefcheitert ſei; denn 
diefe hätten nicht Luft und Liebe zur Sache gehabt und jo hätte 
das Geſpräch auch ohne die von den weimarifchen Theologen 
verurfachte Spaltung nicht fortichreiten können, während „unjere 
Theologen“ den Fortgang defielben mit emfigem Fleiß geſucht 
hätten. '”) 

Als nun aber die Eröffnung der Acten unmittelbar be- 
vorstand, Fam einigen evangeliichen Gefandtichaften und zwar 
in erſter Linie der kurpfälziihen die Sorge, daß der mit den 
Weimaranern kaum gejchlofjene Frieden dur die Bekannt— 
machung jener häßlichen Wormfer Händel ſogleich wieder ver: 


0) Vergl. Chriſtophs Injtruction für diefe Gefandtichaft, Sattlerl.e. 
Beil. S. 153. In diefer Inſtruction bezieht fi Chriſtoph auf Ausführungen, 
die er in feiner „Nebeninjtruction“ gegeben babe (S. 154 unten). Die im 
Terte mitgetbeilten Site von dem Widerwillen der Bapiften und von deſſen 
MWirfungen find diejen Ausführungen der Nebeninftr. entnommen. Außerdem 
erwähnt Ehrift. im Anfange der Anftruction ein Schreiben, weldyes er am 
3 Dezemb. 1558 an Kurſachſen geicidt, und die Antwort vom 25 Dezemb., 
die er auf das Erſtere erbalten babe. In diejer Antwort verjpriht Kurfürjt 
Auguft, wegen des Schlüffels (zu der Trube, in der die Wormier Acten ver: 
ichloffen waren) fein Hinderniß fürfallen zu laſſen; binfichtlih der jubjti- 
tuirten Aifefforen und Notare fei ibm zweifelhaft, ob diefelben auch bei der 
Publication fein jollten; im Uebrigen jei es ihm recht, daß die acta und 
causae, weshalb das colloquium zerichlagen, publicirt würden. Sf. 
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nichtet werden möchte. Die Pfälzer fragten deshalb nod ein: 
mal bei den herzoglich ſächſiſchen Gejandten an, „ob fie fich 
deswegen mit den andern Ständen der Augsburger Confeſſion 
zweien und durch die dazumal im Colloquio vorgelaufenen 
Diiputationes der weimariihen Theologen abwendig machen 
laffen wollten.” Die Sadjfen erflärten aber von Neuem, fie 
wollten ſich dadurch nicht bewegen oder von den Andern ab: 
jondern lafjen, und fie feien auch der Meinung, daß weder 
ihre noch andere evangelifche Theologen Urſache zur Trennung 
des Colloquiums gegeben hätten, jowie daß die dazumal ein- 
gefallenen Gebrechen zu anderer Zeit beigelegt werben könnten. °°) 

Es war wohl gut, dag man die ſächſiſchen Edelleute, weldhe 
die Sache Johann Frievrihs in Augsburg vertraten, in jolder 
Weiſe zu wiederholten Malen zur Betheuerung friedliher und 
freundf&haftliher Gefinnungen bradte. Denn hierauf gelang 
es nun in der That, die gefürchtete Veröffentlihung der Acten 
zu überftehen, ohne daß fich der alte Hader der Evangeliſchen 
dabei von Neuem geregt hätte. Die ganze Angelegenheit ver: 
lief in den vorgefhriebenen Formen, bis zulegt ein heftiger 
Streit zwifchen den beiden Hälften des Neichstages, der katho— 
liihen und der evangelifhen, darüber entjtand, wie viel von 
den feindfeligen Schriften, die noh am Schluß des Colloguiums 
dem Präfidenten defjelben überreiht worden waren, jeßt ver- 
öffentlicht werden müfje. Aber dem Kaifer gelang es, diejen 
Zwift bald darauf in Güte zn beenden, und jo konnte man 
von diejem üblen Geſchäfte mit dem freilich armfeligen Troſte 


») Die pfälz. Gefandten an Friedrich, Augsburg 28 März. Klud: 
bobn ©. 44. 
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ſcheiden, daß außer einigem Zeitverlufte wenigftens fein weiterer 
Schaden angerichtet worden jei. °') 

Gleich darauf mußten jich die Evangelifchen in neue jchwierige 
Verhandlungen einlafien, weil Kaifer Ferdinand, der ji da- 
mal3 auch mit Plänen zu einer Reform- des katholiſchen Klerus 
und Kirchenweſens eifrig beichäftigte, Dringend darnach ver- 
langte, daß nach dem Scheitern des Colloquiums, um die Kirchen- 
fpaltung wenn irgend möglich doch noch zu bejeitigen, ein all 
gemeines hriftlihes Concil veranftaltet werden möge. 

Herzog Chriftoph Hatte für dieſen Fall feine Gejandten 
zunächſt dahin inftruirt, daß er zu jeder Art, die Neligions- 
jpaltung beizulegen, jei e3 mit Hülfe eines General: oder Na- 
tionalconcils .oder Colloquiums, bereit ſei; auch ſehe er den 
Kaijer in diefer Sache nicht für eine Partei, jondern für das 
ordentlihe und von Gott verorbnnete gemeine Haupt an und 
wäre gut, wenn der Kaiſer dieſe Epaltungen von Artikel zu 
Artikel ſelbſt allergnädigſt anhören, das Für und Wider ohne 
Calumnien und Gezänk vernehmen und ſich hierzu ſchiedliche 
Männer, ſowohl von den Ständen des Reichs wie von den 
Gelehrten, beigeſellen wolle.) Wenn die wirtembergiſchen 
Geſandten ſich nur nach dieſer Inſtruction zu richten gehabt 
hätten, ſo wären ſie in der Lage geweſen, dem Wunſche des 
Kaiſers ziemlich weit entgegen zu kommen; Chriſtoph hatte aber 


51) Ueber den Verlauf der Publication vergl. beſonders Kluckhohn 
S. 49, 54, 60. Die Publication dauerte vom 30 März bis zum 21 April. 
Die nicht ganz richtigen Data, welhe Heppe J. c. p. 326 seq. für dieſe 
Angelegenheit giebt, können aus Kluckhohn's Mittheilungen berichtigt 
werben. 

2) Aus der oben erwähnten iwirtembergifhen Hauptinftruetion. Hſ. 
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feiner Inftruction noch weitere Erläuterungen hinzugefügt, durch 
welhe die obige Meinungsäußerung ſehr ftarf verclaufulirt 
und eingefchränkt worden war. Darnad) °°) follte man es mit 
unterthänigem Danf, jedoch unvorgreiflich annehmen, wenn ſich 
der Kaiſer etwa bewegen laffen würde, in eigener Berfon jammt 
etlihen Kur: und Fürften beider Parteien „den Gegentheil, den 
geittlihen Haufen, und uns“ zu hören; wenn aber wieder von 
einem General: oder Nationalconcil oder Colloquium geredet wer: 
den würde, dann jollten die Räthe das Für und Wider ebenfo, 
wie bei früheren Gelegenheiten ſchon gefchehen, erörtern und 
außerdem hinzufügen, daß nad allen bisherigen Erfahrungen 
von keinem diejer drei Wege ein Nuten zu hoffen jei; vom 
Seneralconcil insbejondere deshalb nicht, weil der Bapft und 
die Biſchöfe, ſelbſt wenn vorher ein allgemeiner Frieden zu 
Stande füme, Präſidenten und Richter würden fein wollen, 
wogegen ber Kaijer und die übrigen Fatholifhen Botentaten 
bei ihren Verpflichtungen gegen den Bapft nicht auftreten fönnten. 
Und wenn auch von beiden Seiten die Gelehrteften und Vor: 
nehmften zufammen träten, jo könne man fi) den Spruch der: 
jelben doch nicht gefallen laſſen ohne die Condition, daß fie 
secundum sacram scripturam veteris et novi testamenti et 
secundum praxin apostolorum (mie eine ſolche Condition den 
Böhmen in concilio basiliensi bewilligt worden oder noch befier 
zu erdenken ſei) ihr Urtheil fprähen. Dann aber würde eine 
Partei immer jagen, e3 jei nicht secundum sacram script. 2. 
geſprochen worden, worauf man wieder hierüber verhandeln 


5, Die oben folgenden Sätze ſind der wirtemb. Nebeninflruction ents 
nommen. Sf. 
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müſſe und jo entjtünde nicht als ein processus in infinjtum. *9) 
— Wenn der Gegentheil aber troß Alledem in der Sache weiter 
fortfahren würde, jo ſolle man fih zwar zu einem General: 
oder Nationalconcil oder Colloguium bereit erklären, jedoch nur 
unter der Bedingung, daß dabei „leidlihe Mittel” gejtelt 
würden, und über dieſe Legteren (d. h. zum Beifpiel wie es 
mit dem Präfidium, dem Papſt, den Erz: und Bifchöfen ge— 
halten werden jolle) müſſe man dann fjofort eine Verhandlung 
eröffnen. 

So wenig Neigung zu einem neuen Concil diefe Bor: 
ſchriften Chriftophs verrathen, jo ſtehen fie dem kaiſerlichen 
Wunſche doch entfernt nicht jo jchroff gegenüber als zum Bei- 
jpiel die Meußerungen, mit denen Kurfürft Friedrich III. feine 
Reihstagsgejandten inftruirte. Denn nah deſſen Meinung 


*) An diejer Stelle verbreitet fich die Nebeninftruction nod über fol— 
gende Punkte: Mit dem Nationalconcil jet es ganz dafjelbe (wie mit dem 
Generalconcil), da diefes nur ein Particularconcil ſei und die Stellung der 
Erz: und Bifchdfe bei deinfelben die gleihen Wirkungen bervorrufe. Auch 
mit dem Golloguium ftebe es nicht anders, und fünne man namentlich in 
die Bedingung, daß dem Urtheil des Colloquiums von beiden Theilen nach— 
gefegt werden jolle, mit gutem Gewiſſen nicht willigen. Obne dieje Be: 
dingung bleibe aber jede Partei auch nachber bei ihrer Meinung. Außerdem 
fei ein Colloquium nicht mehr jo gar nöthig, denn um anno 30 habt man 

wohl Golloquien nötbig gehabt zu gütlicher Handlung, ne partes deveniant 
“ad arma, jegt dagegen habe man den Religionsfrieden und müſſe vielmehr 
bejorgen, daß der Gegentheil ein Golloquium benugen werde, um in den 
Friedensſtand ein Loch zu reißen. — Wenn trotzdeni nach einem Mittel 
getrachtet würde, die Religionseinigung zu Stande zu bringen, ſo könne den 
Katholiken vorgeſchlagen werden, zur Augsburger Confeſſion, die auf Gottes 
Wort gegründet ſei, überzutreten; weitere Erläuterungen würden gern ge— 
liefert werden. Nachher könnte auch eine Vergleichung in den äußerlichen 
Kirchengebräuchen folgen. — Wenn aber der Gegentheil hiergegen Bedenken 
hätte und in der Sache fortfahren wollte, u. ſ. w. Hſ. 
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durfte man fich eines freien und unparteiiſchen Concils nicht 
getröften, weil der Bapft mit feinem Anhang es zu einem folchen 
Concil, jo lange die Welt ftünde, nicht fommen lafjen würde; 
oder wenn berjelbe ji wider jein Gemüth und Willen doc 
dazu bequemen müßte, jo hätte man, da er Richter jein wollte, 
aus jeinem antichriftiichen hölliſchen Nahen nichts Andres zu 
erwarten als Verdammung der wahren riftliden Religion 
und gräuliche Gottesläfterung, wie er das mit feiner rechten 
Teufelstotte, den Cardinälen, Biſchöfen, Mönchen und Pfaffen 
iHon vor fieben Jahren zu Trient bewiejen habe. Darnad) 
jollten ji die Gejandten richten, und wenn es ihnen aud frei- 
tehen möge, je nad Gelegenheit etwas mildere Worte über. 
den Bapit und deſſen Anhang zu gebrauchen, jo dürften fie 
doch der Subjtanz der Inftruction nichts benehmen. °°) 

Als nun endlid — vom 25 April bis Mitte Mais — 
die in Augsburg anwejenden evangeliihen Fürften und Ge— 
jandten, unter denen. fi nunmehr auch Herzog Chriftoph jelber 
befand, mit einander die Concilfrage beſprachen, da wiederholte 
ih unter ihnen die Meinungsverſchiedenheit, die ſchon zwischen 
der wirtembergiichen und der pfälzishen Inſtruction bejtand. °*) 
Die drei Kurfürften von der Pfalz, von Sachſen und Branden: 
burg, welde die jchroffer auftretende Bartei bildeten, erklärten 
fih zwar für das Eoncil, aber nur unter ſcharfer Betonung der 


*) Kluckhohn J. c. p. 18, pfälziſche Inftruction vom 7 März. 

‘%) jd.1.c. p. 61, 67—69, 73 (n. 52), 92 seq. Aus diejm Etellen 
geht aud hervor, daß ſich nod anderweitige Meinungsverfchiedenheiten gel— 
tend machten, indem namentlid die Neichsftädte bas energifchere Vorgeben 
der übrigen cevangeliichen Stände nicht bis zu Ende unterftügen wollten; 
doch liegt dies außerhalb unjerer Aufgabe, 
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vielen und ſchweren Bedingungen, die fie dabei machen müßten, 
während der Herzog von Wirtemberg und andere Fürften 
einen DBermittlungsverfuh machten, für den, wie es fcheint, 
bejonders Chriftoph warm geftimmt war, und wonach „eine 
hriftlihe Confultation und Kollation, welcher die kaiſerliche 
Majeftät jelbften beimohnen und beiderfeits Theologi anhören 
jollten,“ vorgefchlagen wurde.*') Aber diefer Verfuh war von 
geringer Bedeutung, da man fich eben über Annahme oder Ab: 
lehnung des Concils entjcheiden mußte, und deshalb vereinigten 
fih die evangeliihen Stände gleich darauf zu der Erklärung, 
daß fie allerdings fehr geneigt wären, ein freies hriftliches 
und unparteiifches oecumenicum concilium in deutiher Nation 
zu dulden, aber der Bapft und deſſen Geiftliche dürften darin 
nicht zugleih Part und Richter fein, die heilige Schrift und 
nicht der Menjchen Lehre müſſe der Richter Negel und Nicht: 
ſchnur jein, die Evangelifhen müßten gleih ihren Gegnern 
voces deeisivas haben, das geiftlihe Ueberftimmen müſſe ab: 
gejhafft werden und der Bapft fich dem Concil in RURSOr ganz 
und gar jubmittiren. 


*7) id. 1. ec. p. 68 beißt es, Wirtemberg und andere Fürſten feien da— 
für gewefen, fih anf den Regensburgifchen Abjchied zu gründen, in welchem 
beftimmt jei, daß, wenn das Colloquium ohne Erfolg fei, „eine hriftliche 
Gonfultation u. ſ. w.“ ftattfinden möge. Die pfälzifhen Gefandten feien 
dagegen aufgetreten, weil der Neg. Abfchied eine ſolche Beftimmung nicht ent- 
halte, — Wirtemberg und Genoffen haben fi) hiernach allerdings geirrt, 
denn der Abjchied des Reg. Reichstags vom Jahre 1557 enthält die betref- 
fende Beftimmung nicht. Dagegen bat biefelbe eine in die Augen fallende 
Achnlichkeit mit jenen oben erwähnten Rorjchlägen, die Ehriftopb zweimal, 
in ber Haupt: und in ber Nebeninfiruction für feine Reichstagegefandten 
machte, daß doch der Kaifer felber nebft einigen Fürften und Gelehrten Vor: 
träge über die Lage des Religionsftreits anhören möge. 
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Auf diefe Erklärung, die dem Kaifer am 20 Mai über: 
geben wurde, antwortete derjelbe am 26 nur mit allgemein 
gehaltenen Berficherungen feiner guten Abfihten und mit dem 
Hinweis auf den hoffentlich baldigen Zufammentritt des Con: 
cils, ohne die Bedingungen, welde die Evangelifchen für ihre 
Theilnahme an demjelben geftellt hatten, zu berühren: er ant- 
wortete, wie die pfälziihen Gejandten ihrem Herrn jchrieben, 
„ganz dunkel und der Augspurgifhen Confeffionsverwandten 
Bedenken faft im Wenigften nicht angeregt.” ®°) Die Folge 
davon war, daß die evangelifchen Stände in einer Duplif ge— 
gen ein Concil proteftirten, deſſen allfeitige Unabhängigkeit und 
Selbitändigfeit nebſt Allem, was fie fonft noch dabei zu wün— 
ihen hatten, ihnen nicht gemügend gemährleiftet jei. Der 
Kaijer ging hierauf zwar mit der Sprade fo weit heraus, daß 
er jagte, es ſtehe nicht in feiner Macht, das Eoncil auf ge: 
wife Maße und Eonditionen zu reguliren; aber dies gab jeinen 
Gegnern nur den Anlaß, in einer fcharfen Triplif zu fordern, 
daß das Concil, wenn die bezeichneten Eigenſchaften deffelben 
nit vorher ausdrüdlih anerkannt werden fönnten, in dem 
Reichsabſchied gar nicht erwähnt werden dürfe. Dieje lebte 
Vorftelung erreichte in der That ihren Zwed, indem nunmehr 
für den Reichsabſchied eine Formel von Ferdinand vorgejchla= 
gen und von den Ständen angenommen wurde, einfach dahin 
lautend, dab die Tractation der Religion halben. auf andere 
und beffere Gelegenheit einzuftellen fei. Eins der proteſtan— 
tiichen Häupter, der Kurfürft Friedrih, war übrigens mit diefer 
Beilegung der Sache nicht vollftändig zufrieden, fondern fand 


*) Kludbohn, 1. ec. p. 73. 


# 
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es mwenigitens wünſchenswerth, daß die Protejtanten, um jeder 
etwaigen neuen Bedrängung von Geiten des Kaiſers jogleich 
vorzubauen, bei pafjender Gelegenheit noch einmal erklären 
möchten, wie fie nur unter den früher namhaft gemadten 
„Qualitäten“ in ein Concil willigen könnten, und wie die Zeit 
dafür von dem Kaifer und den Ständen vereinbart werden 
müjfe. *”) 

In denjelben Wochen, in denen ſich der Reichstag mit 
der Eoncilfrage beichäftigte, verhandelte er auch über die Be— 
jhwerden, die fih in Religionsſachen zwijchen den katholiſchen 
und protejtantiihen Ständen angehäuft hatten. Die Klagen, 
welche die Stände hierbei gegen einander erhoben, waren 
überaus zahlreih und wurden zum Theil in einem äußerft 
bitteren Tone vorgebradt. ”) Ferdinand wies diejelben ſämmt— 
ih an das Neichsfammergeriht. Die Proteftanten wünjchten 
eine andere Inſtanz zur Enticheidung ihrer Klagen, weil das 
Kammergericht befhuldigt wurde, parteiiſche Urtheile zu Gun: 
ften der Katholiken gefällt zu haben; wir haben aber feine 
fihere Kunde, ob es ihnen gelungen ift, in diefem Punkte eine 
Aenderung durchzufegen.”') 


»", idl.c. p. 983. 

»°) Eberhard von der Thann, Gejandter Johann Friedrichs von Sachſen, 
nannte in einer fehr leidenſchaftlich gehaltenen Beſchwerdeſchrift unter An— 
derm ben Papſt und deffen Anhänger inimicos capitales et atrocissimeos ber 
Proteftanten. Hierüber gerietben die katholiſchen Stände in folde Ent: 
rüftung, daß der Reichstag beinabe aus einander gegangen wäre und nur mit 
vieler Mühe eine Beihwichtigung der Gemüther erreicht werden konnte. 

»1) Bucholg, Geh. der Regierung Ferdinands I, VII 441—455. 
Kluckhohn J. ec. p. 93—95. — Die Beſchwerden, welde Ehriftoph an den 
Reichstag brachte, find nicht grade bedeutend. Cie betreffen: zwei Tübinger 
Beguinen, die ausgewandert find und nun Anfprüde an alle ihre im Wir: 
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Ebenjo wenig Glüd hatten fie mit derjenigen Angelegen- 
beit, die ihnen weit mehr am Herzen lag, als alle jene kleinen 
Beichwerden, nämlih mit der Bitte um endliche Aufhebung des 
geiftlihen Vorbehalts. Herzog Chriftoph war in diefer Sade 
noch von demjelben Eifer erfüllt, den er ſchon vor drei Jahren 
auf dem legten Negensburger NReichstage gezeigt hatte, und 
gab daher auch gleich im Frühjahr 1559 feinen Augsburger 
Gejandten eine ſehr nachdrücklich lautende Anjtruction. Der 
geiftlihe Vorbehalt follte von Neuem als ganz unerträglich 
bezeichnet, mit allen gegen denfelben jprechenden Gründen aufs 
Aeußerſte widerfochten“) und jchließlich deshalb zurüdgemieien 


temb. zurüdgelafjenen Bejigungen erheben: das Priorat Päris im Elſaß, 
deſſen Adminiftration von der dfterreichiichen Neaierung in Enfisbeim bean: 
ſprucht wird, obgleich diejelbe dem Abt von Maulbroun zuftebt und unge: 
achtet diefer Abt in Päris, weil dafjelbe unter einer päpſtlichen Obrigkeit 
liegt, feine Aenderung der Religion vornehmen will, jondern nur jein altes 
Recht verlangt: das mömpelgardifche Klofter Belchamp, dem die im Defterrei- 
chiſchen gelegenen Gefälle nicht mehr verabfolgt werden. Bemerfenswertb 
ift aber, dat Chriſtophs „Nebeninftruction* das Unrecht, welches Wirtemberg 
in diefen Punkten erlitten habe, damit motivirt, daß den Neidheitänden im 
Augsb. Keligionsfrieden ein volles jus reformandi jugeftanden worden 
fei — eine Aeußerung, die in jtarfem Gontrafte jtebt mit der worfichtigen 
Art, mit der Herzog Gbriftoph und feine Räthe in den Nabren 1555 und 
1556 die Neformationen von Klöftern und ähnlichen Feineren geiftlichen 
Stiftungen behandelten. Bergl. Herzog Cbriftopb, Band I 365 fi. 

v=, Gegen den geiftlihen Vorbehalt follen geltend gemact werden: bie 
boben unwiderſprechlichen Mißbräuch in der Lehre und im Leben des geift- 
lichen Standes; das unverantwortlihe Verfahren, daß ein Brälat, der 
fein Amt chriſtlich anrichtet und die Schäflein mit Gottes Wort weibet, 
von jeinem Amt mit Gewalt verftoßen wird, und daß ben Schäflein 
nicht blos die Stimme ihres Hirten entzogen, fondern ihnen ein Anderer, 
dejien Lehre und Leben Gottes Wort zumider, aufgenötbigt wird; bie Näb- 
rung bes Mißtrauens, die Beichwerung des Gewiſſens, ſolchen Schandfleck 
und macnlam auf dem evangelio zu dulden, durch deffen Duldung die A. 
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werden, weil fich in allen jrüheren Reichsabſchieden und Fried» 
ftandshandlungen bis hinab zum Paſſauer Vertrag allweg finde, 
daß „die Freiftellung der Religion“ nur in genere gejeßt und 
nie der Geftalt (wie 1555) reftringirt und eingezogen worden 
jei; wie denn auch die Evangelijhen dieſe Neftriction troß 
alles angewendeten Fleißes niemals bewilligt oder nachgegeben 
hätten. Demnach follte man den Kaifer bitten, und zwar pro 
primo gradu, daß die Freiſtellung der Religion jo unbes 
ſchränkt wie auf all jenen früheren Reichs- und Friedſtands⸗ 
tagen gewährt werde; pro secundo gradu, daß der Artikel 
von der Freiftellung bis zu endlicher Vergleihung der Reli: 
gion fuspendirt werde; wenn aber auch dies Lehtere nicht zu 
erreichen jei, jo möchten doch die Evangeliihen einhellig er: 
Hären, daß die Hodhjtifter des Reichs principaliter zur Erbau— 
ung und Ausbreitung de3 Wortes Gottes fundirt jeien, und 
wenn fie nicht demgemäß gebraudt würden, jo jei dies mehr 
rapina et prophanatio dann verus et legitimus usus. Des— 
halb könnten auch die Evangeliichen einen geiftlihen Stand, 


C. V. geradezu befennen würden, daß ihre Religion nicht die-rechte ſei; die 
Billigkeit, daß die, welche ſich die rechten katholiſchen Ehriften nennen, auf 
ihre Religion und nicht auf penam privationis beneficii et vocationis ver— 
trauen follen; ferner, mit was Fugen, Glimpf oder Schein und mit was 
Verantwortung gegen Gott den Allmächtigen die weltlihen Stände geiftliche 
Stände daran verhindern Fönnten, ihr Biethum und Fürſtenthum gottfelig 
zu reformiren und die Mipbräuche in der Lehr und in den Kirchengebräuchen 
abzufchaffen; die Ungerechtigkeit gegen die höheren Stände, daß die geiftlichen 
Stände nicht zu der Augeb. Conf. treten dürfen, während der gemeine Mann 
dies entweder unbejchränft darf, oder wenigftens, falls er nad) dem Weber: 
tritt nicht mehr im feiner Heimath gebuldet wird, jeine Güter verfaufen und 
fih an einem beliebigen anderen Ort häuslich niederlafjen darf. — Aus ber 
„Rebeninftruction“, 
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der fein Amt hriftlich zu gebrauchen unternehme, dieſes Amtes 
nicht entjeßen, verfolgen, vertreiben oder in anderen Wegen 
deshalb ‚beleidigen lajjen. Sondern fie jeien vor Gott dem 
Almädtigen ſchuldig, demjelben alle hriftlihe und brüderliche 
Beförderung, Zufprung, Troft und Handhabung zu erzeigen 
und gutwillig zu beweifen. Damit dies jedod) nicht abermals 
den evangeliihen Ständen dahin gedeutet werde, als wollten 
fie die geiftlihen Güter zu ihrem eigenen Nuten prophaniren, 
jo wäre gut, wenn man ſich gegen den Kaifer und alle andern 
Stände verpflichte und Gautionsftellung anbiete, daß die Bis— 
thümer, Stift und Capitel mit allen zugehörigen bonis et per: 
ventibus bejtändig bei der Kirche jedes Drts bleiben, von feinem 
Stand per successionem, donationem, erblich oder in einem 
anderen Wege prophanirt oder den collegiis und corporibus 
entzogen werden jollten. "°) 

Dieſe wirtembergifche Inſtruction traf bei den evangelifchen 
Ständen in Augsburg auf eine ziemlich entgegenfommende 
Stimmung. Man kannte zwar: die Schwierigkeit der Sache 
und erzählte fich 3. B. als eine Aeußerung Ferdinands, daß 
er eher einen Stab in die Hand nehmen und von Land und 


) Diefen Hauptſätzen der Anftruction folgen nod einige bemerfens: 
wertbe Grörterungen: es follten auch die collegia und capitula bei ihrer 
freien Mahl und Adminiftration, Ober: und Herrlichfeiten frei gelaffen, bie 
Beiftlichen, jeder nad) feinem Etand und Hoheit, in der Affociirung, Eejfion, 
Stimm, Gontribution u. f. w. im Reich verbleiben; wenn fie fi in den 
Stand der Ehe begeben, dann folle ihnen ein Deputat verordnet und die 
Adminiftration alfo belaffen werden, daß fie über das, was fie über das 
Deputat ausgäben, jährlih Rechnung thun müßten. Wenn die Geiftlichen 
ſich foldyergeftalt in Lehre und Leben reformirten® dann Sollten ihnen aud 
von ben weltlichen Kur: und Fürften die entzogenen Jurisdictiones wiederum 
übergeben werden, was großes Vertrauen unter ben Ständen erzeugen würde. 
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Leuten gehen als den geiftliden Vorbehalt aufgeben wolle, 
trogdem aber erflärten jich jämmtlihe Kurfürften, Fürften und 
Grafen jogleich bereit, die vollkommene Freiftelung der Reli: 
gion fordern zu wollen. Nur die Mehrzahl der Neichsftädte 
zeigte jih von unmürdiger Aengitlichfeit erfüllt und benüßte 
kleinliche Vorwände, um fih von dem gemeinfamen Auftreten 
der Glaubensgenofjen abjondern zu können: Augsburg 309 ſich 
deshalb zurüd, weil es ſich durch einen Vertrag mit dem Bi- 
ihof der Stadt ſchon hinreihend vor jedem Eingriff gefichert 
fühle; und Nürnberg juchte jeine Engherzigfeit damit zu recht⸗ 
fertigen, daß es bei ſich in ſeinem Gebiet das Papſtthum nicht 
mehr habe.“) Die übrigen Stände ließen ſich hierdurch freilich 
nicht einſchüchtern, ſondern verlangten in einer am 12 Mai 
übergebenen Schrift unumwunden die Freiſtellung der Religion, 
der Kaiſer ertheilte ihnen jedoch am 13 Juni eine ebenſo be— 
ſtimmt lautende abſchlägige Antwort. Dieſe Sache, jo hieß 
es in der letztern, berühre die Subſtanz der katholiſchen Reli— 
gion, bei der das heilige Reich deutſcher Nation ſeit vielen 
Jahrhunderten fortdauernd in großen Ehren, Wohlfahrt und 
Reputation geweſen ſei; er, der Kaifer, werde daher aud) einen 
jubftantiellen Theil jeiner Religion nicht fahren laſſen, fondern 
bei demjelben, unangejehen ob und was für Widermärtiafeiten 
ihm darob zuftehen möchten, bis in feine Grube beharren. Die 
evangeliihen Stände reichten hierauf eine Duplif und ſogar noch 
eine Triplif ein, der Erfolg war jedoch fein befferer, denn Ferdi— 
nand hielt feine einmal gegebene Rejolution unverändert aufrecht. 

Die Reihstagsvgrhandlungen über den Neligionspunft 


) Kindbobnl. ce. p. 67, 9. 
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verliefen alfo aud im Jahre 1559 in jehr unerfreulicher Weife: 
Die Proteftanten hatten fih, wenn ihnen auch gelungen war, 
den ſchlimmen flacianifhen Streit für diesmal zum Schweigen 
zu bringen, doch nicht einmal durchweg einmüthig nnd ent: 
ihloffen gezeigt: bei den Erörterungen über das Concil und 
die Bejchwerden war der unverjöhnliche Gegenſatz der katho— 
liſchen und der proteſtantiſchen Anſchauungen mehrfach zu einem 
entſchiedenen und trotz der Fortdauer des Religionsfriedens 
feindſelige Befürchtungen erweckenden Ausdruck gekommen, und 
hinſichtlich des geiſtlichen Vorbehalts mußte nach ſo vielen 
vergeblichen Verſuchen die letzte Hoffnung ſchwinden, daß es 
noch glücken werde, auf friedlichem Wege die vollkommene 
Gleichſtellung der alten und der neuen Kirche auf dem Boden 
des deutſchen Reiches zu erlangen. ”°) 


Neben den Neligionsangelegenheiten bejchäftigte ſich der 
Reichstag auch mit dem Schickſal von Met, Toul und Berdun. 
Kaiſer Ferdinand hatte nämlich kurz vorher, bei den Friedens: 
verhandlungen von Cateau-Cambreſis, einen Verſuch gemacht, 


*) Tübingen 3 November jchrieb Ebrijtopb an feine (noch in Augsburg 
verweilenden) Rätbe: Da der Kaifer auf ein (von Wirtemberg, Branden— 
burg und Medlenburg für den Herzog von Liegnitz geftelltes) Begnadigungs- 
geſuch mit etwas ernftliher Antwort begegnet babe, „fürnehmlidy aber Mel: 
dung getban, daß wir zu allen Theilen in Religionsſachen nicht allein uns 
jelbften, audı unſer, fondern ihrer Majeftät und andrer Katholijchen Unter: 
thanen verführet, welches doch nit zu leiden wäre, fo wollet Solches den Fur: 
fähfifchen, desgl. Eberharden von der Thann, auch heifiichen Gefandten an: 
zeigen, damit fie der Sachen nachgedenfen, denn unfres Erachtens bei diefen 
comminationibus und fürfallenden Handlungen gut Auf und Fürſehens von 
Nöthen.“ Hſ. 

Kugler, Herzog Chriſtoph, II. 9 
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die Franzojen zum Verzicht auf diefe Städte und Stifter zu 
bewegen und jomit den jchlimmften Berluft, den das Reich 
unter der Regierung Karls V. erlitten hatte, wieder gut zu 
machen. ’°) Da aber diejer Verſuch vollftändig fehlgeichlagen 
war, jo wurde die Sache nun zu weiterer Behandlung vor den 
Reichstag gebradit. 

Herzog Chriftoph lebte und webte, wie wir ſchon mehr: 
fach gejehen haben, in dem Gedanken, den welihen Nachbarn 
die Beute des Jahres 1552 endlich wieder abzujagen. Wenn 
nun aber von den verjammelten deutihen Ständen hierüber 
berathen werben jollte, dann war nicht feine Meinung, daß 
man fih auf Metz, Toul und Berdun zu beichränften habe, 
fondern dann follte man alle Einbußen, über die das Reich 
damals zu Hagen hatte, gleichzeitig ins Auge fallen. Deshalb 
befahl er feinen Gejandten, vorzutragen, daß von Zeit zu Zeit 
anjehnlihe Glieder und Lande, die man bisher ganz außer 
Acht gelaffen habe, dem Reiche entzogen worden jeien, nämlich 
Mailand, Geldern, Lüttich, Utrecht, Met, Toul, Verdun, Maft- 
riht, Savoyen, Lothringen, Conftanz und Andere. Alle diefe 
Städte und Lande hätten nicht allein zum Neich contribuirt, 
jondern jeien auch eine Vormauer gegen Frankreich gewejen 
und das Reich jei durch ſolchen Verluft unter der legten fai- 
jerlihen Regierung ohne eigenes Verſchulden in große Ab: 
nahme gefommen. °°) 





”) Kludbobn, 1. c. p. 57. 

7) Chriſtophs Hauptinftruction für jeine Neichstagsgejandten. Bergl. 
Sattler, 1. e. p. 132, — Barthold, Deutihland und die Hugenotten 
©. 266 ſpricht den Verdacht aus, daß Chriſtoph vielleicht mala fide gehandelt 
babe, da durch die Rüdforderung jener großen Mafje ehemaliger Reihslande 
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Chriftoph ließ fich bei. diefen BVorftellungen durch feine 
höchſt ehrenwerthe patriotiſche Gefinnung leiten, aber er richtete 
jeine Wünfhe auf Unerreichbares. Das in fich zeripaltene, 
von einander feindlichen Intereſſen bewegte deutſche Reich be- 
jaß nicht die Macht und nicht einmal den Willen, alle jene 
Städte und Lande, die ihm während eines langen Zeitraumes 
durh Krieg und Bolitif, von Gegnern und eigennüßigen 
Freunden, nach und nach entzogen worden waren, in kühner 
Haltung zurüdzufordern. Ja jogar die Hoffnung, daß Die 
Franzoſen Me, Toul und Berbun zurücgeben würden oder 
vielmehr, daß man fie dazu zwingen würde, war völlig eitel. 
Denn in diefem Augenblid war die Lage in wejentlihen Punk: 
ten noch diejfelbe wie im Jahre 1552. Es gab noch profeftan- 
tiſche Fürften, die aus Sorge vor der Feindſchaft deutfcher wie 
außerdeuticher Katholifen eine freundliche Verbindung mit der 
franzöfiihen Krone wünſchten, und in Frankreich hatte die 
evangeliihe Lehre noch nicht bis zu der freilich ſchon drohen: 
den offenen Parteiung geführt, jo dab auch davon nicht die 
Rede jein konnte, den inneren Zwieipalt der Franzofen zu Gun- 
ften des deutſchen Reiches zu benuten. 

König Heinrih II. hatte alfo damals durchaus feinen 
Grund, die patriotiihen Beftrebungen Ferdinands und Ehri- 
ſtophs ernftlich zu fürchten. Da ihm aber aus denfelben immer: 


die Reflitution von Meg, Toul und Berdun vielleicht abfichtlich erfchwert 
mworden ſei. Daß biefer Verdacht völlig ungerechtfertigt ift, zeigt ſchon ein 
flüchtiger Blid auf Chriſtophs früheres Verhalten in der gleichen Angelegen- 
beit. ©. oben ©. 28, 39. Außerdem wiffen wir jegt, daß aud Kurfürjt 
Auguft die Reftitution besjenigen, jo Carolus Quintus dem Reid entzogen, 
im Berlauf der Verhandlungen fordern Tief. ©. Kluckhohn, 1. e. p. 70. 
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bin kleinere Unannehmlichkeiten erwachſen fonnten, jo fchicte 
er nun, um auch diefen möglichft vorzubeugen, ein paar Ge— 
fandte, den Ritter von Bourdillon und den Erzbiſchof Karl von 
Marillac, nad) Deutihland und beauftragte fie, zu allererft die 
mannichfaltigen bisherigen Verbindungen der franzöfiihen Krone 
mit deutſchen Fürften und Herrn in wärmfter und einjchmei- 
helnditer Weije zu pflegen, fodann auf dem Reichstage die be: 
fondere Xiebe und Gunft, die er, der König, gegen Deutſchland 
bege, ausführlid darzuftellen und Anerbietungen von Freund: 
ſchaft und Beiltand daran zu fnüpfen, endlich aber, wenn die 
deutſchen Stände, ‚angereizt vom Kaifer, auf die Nüdgabe von 
Mes, Toul und Verdun dringen würden, nur zu antworten, 
daß fie hierüber Feine Vollmacht in Händen hätten, jedoch ver: 
fichert feien, der Kaifer würde ſich, befrage er den König felbft 
deshalb, über die guten Gefinnungen dejjelben für Freiheit 
und Größe des Reichs vollkommen befriedigt fühlen. °°) 

Dieje heuchleriſchen Phraſen erreichten in der That ihren 
Zwed. Denn wenn fih aud wohl nicht leicht Jemand. durch 
diefelben blenden ließ, ”") jo fühlten ſich diejenigen Fürften, 
die jchon vorher Feine ernften Maßregeln gegen Frankreich 
gewünjcht Hatten, jegt natürlich noch weniger zur „Schärfe“ 
geftimmt. Chriftoph meinte zwar auch jet no, der König 
müſſe vor allen Dingen dasjenige, was er dem Reich ohne deſſen 
Berihulden abgedrungen habe, wieder herausgeben: vorher dürfe 
das Reich Die ehemalige Freundihaft mit Dem König nicht wieder 


*8) Barthold, 1. c. p. 264 seq. 

9) Nachdem die franzöfifchen Gefandten in Augsburg ihren Vortrag 
gehalten, wurde in ber folgenden Nacht an ihre Herberge geichrieben: Res 
dare pro rebus, pro verbis verba solemus. Kludbobn, 1. c. p. 87. 
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erneuern. '°°) Aber die Mehrzahl der Fürften war viel milder ge- 
finnt und einer derjelben, auf defjen Stimme faft am Meiften 
angefommen wäre, der wadere Pfälzer Kurfürft, feßte die an die 
Franzoſen ſich anlehnende Politik, die wir ſchon bei feinem Vor— 
gänger Dttheinrich gefunden haben, mit der äußerten Befliffenheit 
fort. Er wünfchte nämlich nicht blos, daß man die von Frank: 
reich angebotene Freundſchaft dankbarlich annehme und die Ge- 
jandten mit freundlidem Beſcheid wiederum abfertige, ſondern 
er drängte auch einmal ums andre darauf, daß hinfichtlih der 
Rüdforderung der drei Stifter König Heinrid nicht vor den 
Kopf geftoßen, vielmehr Alles aufs Glimpflichfte und mit guter 
Beſcheidenheit eingerichtet werde. '°') Unter ſolchen Umftänden 
war e3 unmöglich, Deutichlands Recht und Ehre nahdrüdlich 
zu wahren. Die Neichsftände vereinigten fih zwar nad) ſchwer— 
fälligen Verhandlungen, eine Geſandtſchaft nah Frankreich zu 
Ihiden, und äußerten fi bei den Berathungen über die In— 
ftruction für diefe Geſandtſchaft ziemlich entjchieden, jo daß ſo— 
gar Friedrich III. zu dem überrafchenden Vorſchlag bewogen 
wurde, die Reftitution.der drei Stifter in. demfelben Umfange, 
wie fie früher beim deutfchen Reich geweſen, und ohne Entgelt 
von Frankreich verlangen zu lafien; ja die Stände gingen noch 
einen Schritt weiter, indem fie ſchon Repreffalien ins Auge 
faßten, die etwa einer Weigerung des Königs Heinrich gegen: 
über angewendet werben könnten, 1°?) — aber diejer Kleine 
patriotifhe Aufſchwung genügte Feineswegs,. um das große 


— — — — — 


) Sattler, J. e. p. 138. 

ioen) Kluckhohn, J. c. p. 50, 58, 60. 

1?) id. 11. cc. et p. 55 seq., 59, 63 seq., 70, 7%. Barthold, L. c. 
p. 308 seq. 
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Merk, welches man unter fo ungünftigen Umftänden in die 
Hände genommen hatte, auch nur ein wenig zu fördern. Die 
deutſche Gejandtichaft, die in der That nad) Frankreich entjendet 
wurde, erreichte dort lediglich nichts. Sie wurde zwar feierlich 
empfangen und glänzend bemwirthet, aber troß alles Drängens 
mit der fahlen Bertröftung heimgeſchickt, daß der König, weil 
diefe Sache von Kaijer und Reid an ihn gebradt worden jei 
und weil er feine böje Meinung über fi im Herzen bes be- 
freundeten deutſchen Volkes aufwachſen laffen wolle, den nächſten 
deutfhen Reichstag befhiden und dafelbft feine Anſprüche und 
Rechte auseinanderfegen werde. !°?) 

Herzog Ehriftoph erlebte in diefem traurigen Handel noch eine 
ganz befondere Unannehmlichkeit. Denn als fi der Reichstag 
mit der Frage beihäftigte, welche Fürften oder Herren als Ge— 
fandte nad) Frankreich zu ſchicken feien, wurden Chriftoph und der 
Cardinal Dtto von Augsburg als die tauglichften Verfonen hierzu 
vorgejhlagen. Der Cardinal konnte aber dem Herzoge nicht wohl 
beigejellt werden, da er theils wegen alten Familienhaders, 
theild wegen feiner übereifrig fatholifchen Haltung mit diejem 
auf feinem guten Fuße ftand. Dazu kam no, daß Chriftoph 
in diefem Augenblide die Nachricht erhielt, er jolle während der 
Geſandtſchaft auf Angeben des Carbinals und mit Einverjtänd- 
niß des Papftes, der ihn für einen großen Feind der Kirche 
halte, vergiftet werben. Der Cardinal erklärte diefe Nachricht 
freilich unter zahlreihen Betheuerungen ſchlechtweg für Ver: 
läumdung und eben dafjelbe that etwas fpäter der Papſt, aber 
die gemeinſchaftliche Reife der beiden Herren nah Frankreich 





) Barthold, 1. c. Budolk, l. c. p. 462 seq. 
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mar nun doch vollends unmöglich geworden. '%) Chriftoph 
lehnte die Uebernahme der Geſandtſchaft in fehr zurückhalten— 
der Weiſe ab, indem er nur „Leibesungelegenheit und andere 
mehr unbequeme Urſachen“ vorſchützte. Der Reichstag kannte 
aber den wahren Grund diefer Abjage, erwog deshalb, ob nicht 
ein anderer katholiſcher Geiftlicher oder etwa der Herzog Al: 
breit von Baiern an die Stelle des Cardinals von Augsburg 
gejegt werden könne, und ſchickte jchließlih eine Deputation 
an Chriſtoph mit der Bitte, fih auf die Geſandtſchaft doch 
noch einzulajjen. Chriftoph erklärte fih in der That dazu be- 
teit, falls ihm der Herzog Albrecht beigegeben werde. '°5) Aber 
auch diefe Combination fcheiterte, da Albreht aus Unluft an 
der Sade eine Reijeunterftügung von 12,000 Gulden monat: 
lieh forderte, während der Reichstag für jedes fürftliche Mit- 
glied der Geſandtſchaft nur 3000 Gulden monatlich beftimmt 
hatte. '°%) Endlich wurden Ludwig Madruzzi, Biihof von 


1, Schnurrer, Erläuterungen S. 313 f. Cf. Calendar of state 
papers, foreign series, 1558—1559, p. 294, 417, 433. — Der Gardinal 
Dtto hatte ſchon einige Jahre vorher mit Chriſtoph und mehreren andern 
evangelifchen Reihsfürften einen ärgerlihen Handel gehabt. Chriſtoph war 
bamals jo aufgebracht über ihn geweien, daß er feine Räthe Gerhard, Kno— 
der und Beer beauftragt hatte, fie jollten erwägen, ob nicht alle evangelifchen 
Etände auf dem Reichstage (zu Regensburg) begehren follten, daß der Gar: 
dinal, weil er fernd auf dem Reichstag zu Augsburg wider den aufgerich- 
teten Religionsfrieden öffentlich proteftirt habe und weil er bem Papft als 
ein Gardinal mit jondern Pflichten zugethan fei, in dem Reichsrathe nicht 
admittirt werden möge. Chriſtoph an bie genannten Räthe, Backnang 12 Juni 
1556. Hſ. Bergl. Shnurrer l. co. und Häberlin, neuejte teutfche Reichsges 
ſchichte, UI 103 ff. ©. außerdem Herzog Chriftopb I ©.367 Anm. 82, 

”s) Kludbobn, 1. c. p. 70 seq. 

208) Budolk, 1. c. p. 461. Calendar of state papers |. c. p. 342 
“am. O. 
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Trient, und Ludwig Graf zu Stolberg und Königftein-zu Ge- 
jandten gemadt und nad Frankreich gejchidt, ohne aber dort, 
wie jhon erzählt, auch nur den befcheidenften Erfolg davon 
zu tragen. '°°) | 

Indeſſen in derjelben Zeit, in welder Deutſchland nicht 
einmal jeine heiligften Intereſſen zu wahren vermochte, trat in 
Frankreich ein Ereigniß ein, welches den Keim zu einer außer- 
ordentlichen, für die Nahbarn Franfreihs Hoffnung erwedenden 
Berihiebung der Machtverhältniffe in fih trug. Denn am 
10 Juli 1559 ftarb, noch in blühendem Alter, König Heinrich II. 
an einer Wunde, die er wenige Tage zuvor im Turnier em— 
pfangen hatte: Es folgte ihm fein ältefter Sohn Franz H., 
ein an Geift und Körper ſchwacher Knabe, für den feine Mutter 
Katharina von Medici und vornehmlih die mächtigen Herzoge 
von Guije die Regierung ergriffen. | 

In Deutihland erfannte man die Bedeutung diefer Ereig- 
niſſe nicht fogleih. Man trug Erzählungen herum, wonach die 
Königin Katharina dem Worte Gottes nicht ungeneigt fein 
follte. 108) Chriftoph ſchrieb an Marimilian von Böhmen, daß 
„die Mutter der wahren Religion ziemlich berichtet jei und 
ihren Sohn, den jegigen König, foviel fie gekonnt, mit Gebung 
bes Catechismi und anderer riftliher Büchlein dahin gereizt 





107) Chriſtoph und Pfalzgraf Wolfgang waren, wie es fcheint, mit ber 
Wahl dieſer Gejandten nicht zufrieden und taufchten brieflich Beſorgniſſe 
gegen einander aus, was ber Biſchof von Trient und der von Königftein 
auf ihrem Poftiren in Frankreich practiciren möchten. W. an Chr. Neuburg 
a. d, Donau 9 Januar 1560, Ehr. an W. Stuttgart 17 Januar 1560, Hi. 
Die Gefandten haben übrigens, ſoweit unfre Nachrichten reihen, ihre Pflicht 
erfüllt. 

*), Marimilian an Chriftopb, 31 Auguft 1559. Lebret, 1. o. p. 161. 
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habe:“ 109) ja Kurfürft Friedrich, Herzog Chriftoph und Pfalz: 
graf Wolfgang von Zweibrüden erließen fogar gemeinfame 
Schreiben an Franz II. und Katharina, in denen fie über den 
Tod Heinrichs II. ihr Beileid bezeugten, zur neuen Regierung 
Glück wünſchten und vor Allem dringend baten, daß einerjeits 
Franz die Verfolgungen der evangeliihen Ehriften in feinem 
Reihe endlich abftelle, andrerjeit3 Katharina, deren Eifer für 
das reine Wort Gottes oftmals gepriefen worden fei, ihren 
Sohn dahin bewege, die Kriftlide Religion der Augs— 
burger Eonfefjion gemäß zu dulden und lehren zu lafjen. ''°) 
Die Antworten, die auf diefe Schreiben einliefen, enthielten 
eine große Enttäufhung. Franz II. wies jede Einmiſchung in 
jeine Angelegenheiten entſchieden zurüd und erklärte, er wolle 
lieber das Leben verlieren, als die Religion ändern. Katharina 
bielt für Recht, daß ihr Sohn diejenigen, die fih von der 
bergebradten heiligen, wahren und katholiſchen Religion ab: 
wendig machen lafien, ftrafe und dadurch Andere von folcdhen 
Irrthümern abjehrede,; wer ihr, der Königin: Mutter, andere 
Geiinnungen beilege, der betrüge die Menjchen, wie fie hiermit 
jchriftlich erflärt haben wolle. ''') 

Aber das Wichtigfte an der Regierungsänderung in Franl: 
reih war nit, daß Franz II., Katharina und die Guijen in 
Religionsangelegenheiten diefelbe Stellung wie Heinrih IL 
einnahmen, fondern daß ſchon Furze Frift nach dem Tode Hein- 
rihs mehrere Prinzen von Geblüt, die Häupter des Hauſes 


109) Ehr. an Mar. 9 Eept. 1559. id. p. 162. 

10) Kluckhohn 1. c. p. 90 seq. Die Briefe der Fürften find batirt: 
Augsburg 12 Auguft 1559. 

111, Kluckhohn 1. c. p. 96. Die Antworten find vom 30 Geptemb. 
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Bourbon, dann die Herren von Chätillon und andere Große 
des Reichs nebit einem ftarfen Anhang geringerer Leute — 
theils aus Grimm über die Allmacht der Guifen, theils aus 
Hinneigung zur neuen Kichhenlehre — eine Verſchwörung be— 
gannen, im Frühjahr 1560 die Waffen gegen die Regierung 
erhoben und fo die erjten Hugenottenkämpfe herbeiführten. 
Damit war die Lage Franfreihs von Grund aus verändert. 
Mit der inneren Barteiung war die ftarfe Haltung des Staates 
gegen außen gebrochen und ein Zuftand hervorgerufen, ähnlich 
demjenigen, der in Deutihland zu dem Verluſte von Met, Toul 
und Verdun geführt hatte. 

Die Regierung fiegte zwar bei dem erften Bufammentreffen 
mit den Aufrührern, aber die Gefahr war damit nicht bejeitigt 
und erihien um jo größer, als fich: jogleich das Gerücht vers 
breitete, die deutſchen Proteftanten ftünden in Verbindung mit 
den Hugenotten und feien im Begriff, denjelben mit jtarfer 
Heeresmacht zu Hülfe zu eilen. Die Guifen ſchickten deshalb 
den Herrn Bernardin Bochetel, Bifhof von Rennes, als Ge 
fandten zu Kaifer Ferdinand, um demfelben die gemeinjame 
Angelegenheit der fatholiihen Welt, das Concil, ans Herz zu 
legen, dabei jene Gerüchte zu erwähnen und zu bitten, daß 
Ferdinand die Proteftanten überwahen und ſo eine etwaige 
Einmiſchung derjelben in die franzöfiihen Angelegenheiten ver: 
hindern möge. Auf dem Wege zum Kaifer follte der Biſchof 
den Kurfürften von der Pfalz, den Landgrafen Philipp und 
den Herzog Chriftoph entweder perjönlich auffuhen oder durch 
zuverläffige Leute beihiden, um fie von Neuem der königlichen 
Freundſchaft zu verfichern und zugleih auf jene Gerüdte hin 
zumweifen, an welche der König jedoch nicht glaube, weil er die 
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Tugend der Fürften und ihre Freundſchaft für ihn kenne. Er, 
der König, made diefe Mittheilungen nur deshalb, um zu zeigen, 
wie gefährlide Gefinnungen die Aufrührer hegten, und daß 
hinter einem etwaigen Hülfsgeſuch derjelben, wenn aud die 
Religion vorgewendet werden follte, nur Empörung und Une 
frieden lauerten. Im Uebrigen jei noch zu erwähnen, daß 
der Papſt ein allgemeines Concil halten wolle und daß Franz II. 
mit Eifer für ein freies, chriſtliches, unparteiifches Eoncil, aber 
nur für ein joldhes, wirken werde. !'?) 

Die Antworten der deutichen Fürften fielen jo aus, daß 
die Guifen ſehr zufrieden fein konnten. Denn es war aus den- 
jelben zu erjehen, daß die Protejtanten wenigitens bisher noch 
wicht an eine bewaffnete Einmifhung in die franzöfifchen Ange: 
legenheiten gedadt hatten. Herzog Chriftoph fprad fein Be: 
fremden über den Vorwurf aus, der ihm und feinen fürftlichen 
Genofjien gemacht worden ſei. Er wiſſe wohl, daß es ſich nad) 
Gottes Wort nicht gebühre, die Unterthanen gegen ihre Obrig- 
feit aufzuhegen; auch feien tumultus nicht der rechte Weg, 
um Mißbräude in den Kirchen abzuſchaffen. Dagegen habe 
er freilich gebührliches Mitleiden mit denen, die nicht wegen 
einer Uebelthat, jondern allein wegen der Confeſſion ihres 
chriſtlichen Glaubens die äußerfte Gefahr erdulden müßten, 
und meine, daß ihm dies Niemand verdenten fünne. Was das 





7), Bartbolb, 1. c. p. 320 seq. Thuani historiarum sui temporis 
ib, XXV cap. I. Der Biſchof hatte Eredenzfchreiben von feiner Regierung 
an Herzog Chriſtoph bei fih, datirt: Champigny 23 Mai 1560. Er reifte 
aber, ohne fih in Wirtemberg aufzuhalten, an den kaiſerlichen Hof und 
ſchidte an Chriſtoph einen Dr. Martin Baier, der ſich am 19 Juli bei bem 
Herzoge meldete und ſodann bie obigen Mittbeilungen machte. HT. 
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Concil betreffe, jo jei die Beförderung einer allgemeinen, freien 
und unparteiiihen Kirhenverfammlung zwar jehr ehrenvoll für 
den König, aber von dem Gelingen folder Bemühungen fei 
nicht viel zu halten, da man in diefer Beziehung bisher und 
befonders beim letzten Concil anno 1551 zu viel Bertröftungen 
erhalten habe, denen die hinterdrein folgenden Handlungen 
niemals entjproden hätten. '') 

Indeſſen wenn die deutſchen Fürften aud diesmal noch 
jehr friedlich antworteten, jo änderte fi) bei der Fortdauer 
der hugenottiſchen Unruhen doch nad und nad) wenigftens die 
Stimmung bei Einzelnen aus ihrem Kreife. Kurfürft Friedrich, 
der noch vor einem Jahre den franzöfifchen König ja nicht hatte 
„vor den Kopf ftoßen” wollen, meinte jet, „da Jemand wäre, 
der fih von wegen des heiligen Reichs deutſcher Nation der 
Stadt Me und derfelbigen drei Stift annähme, derfelbe ſollte 
nie bejjere Gelegenheit gehabt haben oder in künftiger Zeit be- 
fommen.“ '1%) Diefer „Jemand“ fand fi nun freilich leider 
nicht, aber auch abgefehen von Me, Toul und Berbun blieb 
e3 von nun an eine Hauptfrage für die Politik der deutſchen 
Proteftanten, welche Haltung fie gegen die Hugenotten und die 
Katholifen Frankreichs einnehmen jollten. 


Mährend des Augsburger Neihstages und während der 
erzählten Verhandlungen mit den Franzofen bejhäftigten fich 
die nambafteften proteftantifchen Fürften Deutſchlands troß der 





118) Antwort Chriftopbs an Baier, Stuttgart 22 Juli 1560. HI. 
110) Kluckhohn, J. c. p. 152. Schreiben Friedrichs an Joh. Fried. 
von Sadjen, Heidelberg 9 Novemb. 1560. 
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Erfolglofigfeit ihrer bisherigen Bemühungen dennoch raftlos 
mit der ſchwer zu löfenden Aufgabe, wie die Spaltungen zwi- 
ihen den evangelifhen Kirchen des Reichs und befonders die 
Händel zwiſchen der Partei des Frankfurter Recefjes und ben 
flacianiſchen Theologen endlih und dauernd zu bejeitigen feien. 
Landgraf Philipp meinte, man jolle nad der Beendigung bes 
Reichstags eine allgemeine Synode der deutfchen und der 
ihweizeriihen PBroteftanten verfammeln, ''°) und befragte hier: 
über Melanchthon und Herzog Chriftoph. Melanchthon antwor: 
tete, eine allgemeine Synode jei wegen der Zankſucht der Theo: 
logen, wie er jhon mehrfah ausgeführt habe, durchaus zu 
widerrathen und höchſtens eine Barticularverfammlung der gleich: 
gefinnten Heften, Pfälzer und Wirtemberger anzuftreben. ''°) 
Herzog Ehriftoph legte die Frage jeinem Propſt Johannes Brenz 
vor, der ſich noch jhärfer als Melanchthon äußerte, indem er 
darjtellte, daß eine allgemeine evangeliſche Synode 
den einmal vorhandenen religiöfen Hader noch viel ärger als 
bisher maden und daß Niemand Macht und Einfluß genug 
haben werde, diefem Uebel zu fteuern. „Welcher unter den 
Kur: und Fürften wollt Konftantinus fein und unter ben Theo: 


"1°, Am 6 März 1559 jchrieb Yandgraf Philipp an feine Gefandten in 
Augsburg: wir wollen euch nicht pergen, das Johanns Friederich uns das 
Gonfutationsbuch zugefertigt hat... ., und were unfer Rath, das ein chrift: 
licher gemeiner Synodus aller evangelifchen Stende in teuticher Nation ver: 
jamblet und darzu auch die Schweißer berufien würden. Neudecker J. c. 
1193. Kaſſel 23 April fragte Philipp bei Ehriftoph an, ob zu dem Gons» 
vent (dem Ehriftopb inzwiichen vorgefchlagen hatte und den Philipp nicht jo: 
gleih von der „Synode“ zu unterjcheiden vermochte) aud die Theologen von 
Zürich, Bern und Bafel berufen werden follten. Si. 

116) Melanchthon antwortete am 20 März. Bergl. corpus reform, ed. 
Bretfchneider IX 778 fi. 
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logen Lutherus? Denn ohne folche zween Männer ift fein Fried 
zwijchen jo hädderiſchen, zänkiſchen, auch jungen und bitigen 
Theologen zu hoffen, jo man fie zuſammenkommen läßt.” Eine 
Specialjynode, etwa aus Pfälzern und Wirtembergern be: 
jtehend, jei aber theils unnöthig, weil in dieſen Kirchen fein 
öffentlicher Streit beftehe, theils gefährlich, weil auch durch eine 
jolde Berfammlung der allgemeine Hader gefteigert werben 
fönne. Quid ergo faciendum ? Zuge ein jegliher Fuchs feines 
Balgs, hab ein jeglicher Fürft auf fein Fürſtenthum und Kir: 
hen Acht, daß darin friedlich regiert und gelehrt werde, erbiete 
ih gegen die Andern feines möglichiten Dienftes und befehle 
die Sade Gott juxta illud: commenda Deo viam tuam et 
ipse faciet. '!7) Auf ſolche Aeußerungen geftügt erflärte fich 
dann auch Herzog Ehriftoph gegen den hejliihen Synodal— 
plan. 118) 

Inzwiſchen war ſchon ein anderer Plan zur Vereinigung 
der evangelifchen Barteien in Vorſchlag gebracht worden. Chris 
ftoph hielt nämlich mit Vorliebe an dem Gedanken feft, deſſen 
Hauptvertreter er und der kürzlich verjtorbene Dttheinrich bis- 
ber gewejen waren, daß eine perjönlide Zuſammenkunft aller 


17) Brenzens Bedenken vom 18 Mai, Sattler J. e. Beil. ©. 157 fi. 

8), Chriſtoph fchrieb dem Landgrafen, Augsburg 31 Juli, er halte für 
das Sicherſte und Friedlichjte, weder auf das Condemnationsbuh noch auf 
das frühere jächfiiche Bedenken gegen den Frankfurter Abjchied zu antworten, 
noch deswegen einen Gonvent (scil, Synode) zu halten, Hſ. Dies ift ohne 
Zweifel die Antwort auf den heſſiſchen Synodalvorihlag, von der Philipp 
jagt, daß Ehriftoph fie erft „nach langem Bedenken“ gegeben habe. Bergl. 
corp. reform. 1. c. p. 916 seq. Vergl. auh Heppel. c. p. 835, wo im . 
Uebrigen aber die Verhandlungen ber proteftant. Fürften über Synode, Con— 
vent und Frankfurter Receß vom Frühjahr bis Herbit 1559 im ihrer Auf: 
einanderfolge und innerem Zufammenbange nicht Far dargeftellt find. 
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proteftantiichen Kur: und Fürften am Leichteiten zur Erreichung 
des erjehnten Zieles führen werde. Er ſuchte deshalb auf dem 
Reihstage wie außerhalb defjelben für eine ſolche Zuſammen— 
kunst zu wirken und hatte in der That jchon die freudige Zu: 
ftimmung des Pfalzgrafen Wolfgang und des Landgrafen. Phi— 
lipp gewonnen, ''”) als jeine Beitrebungen durch einen dritten 
Verſuch, die Uneinigkeii der deutſchen Proteſtanten zu beſeitigen, 
in Unheil drohender Weiſe durchkreuzt wurden. 

Deun die Geſandten des Kurfürſten Auguſt von Sachſen 
gaben, wie es ſcheint ſchon im Anfange des Reichstages zu 
Augsburg, bei den dortigen Conferenzen der evangeliſchen Stände 
die Erklärung ab und wiederholten dieſelbe im Laufe der fol- 
genden Wochen mehrere Male und mit großer Zähigkeit, daß 
die Verjöhnung. der proteftantiichen Parteien nicht auf einer 
jpäteren Zuſammenkunft gejucht werden bürfe, da eine ſolche 
feine Frucht tragen, vielmehr nur weiteren Zwiejpalt bringen 
werde, jondern man jolle die gute Gelegenheit, die der Reichs: 
tag jelber biete, dazu benugen, worüber man ſich ja jchon bei 
den legten Verhandlungen hinſichtlich des Fuldiſchen Tages ge— 
einigt habe. Man dürfe jegt um jo weniger zaubern, weil in: 
zwifchen jo befchwerliche coudemnationes im Drud ausgegangen 
jeien und weil der Gejandte des Herzogs von Sadjen in Augs- 
burg von dem Frankfurter Receß bejchwerliche Worte gebraucht 


9), Chriſtoph hatte jih am 12 März an Wolfgang gewendet und aus 
Reuburg a. d. Donau 22 März die zuftimmende Antwort erhalten. An 
Heſſen jchrieb er Stuttgart 14 April und erhielt günftige Antwort aus Kafjel 
23 April. Augsburg 3 Mai jchrieb er noch einmal an Hejjen und wieder: 
bolte, dag ſeines Erachtens die perjönliche Zufammenkunft der Fürften zum 
Höhften von Nöthen jein werde. Hi. 
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babe, daß derjelbe nämlich aller Secten und Schwärmer Dedel 
und Schuß ſei. Auf die Einigung der Parteien fole nun jo 
bingearbeitet werden, daß die Weimaraner und die Uebrigen, 
die den Receß noch nicht angenommen hatten, zur endlichen 
Unterzeihnung defielben aufgefordert würden; wenn fie ſich aber 
deſſen weigerten, jo jolle die VBeröffentlihung des Receſſes, die 
bisher noch nicht erfolgt war, troßdem ind Werk gejeßt wer- 
den. !?°) Ä Ä 

Dieje Erklärungen der kurſächſiſchen Gejandten waren fein 
gutes Mittel, um die Verföhnung der Parteien zu befördern. 
Sie bezeugten nicht blos den alten Widerwillen Auguft3 gegen 
die eigens zur Schlichtung des confejfionellen Haders berufenen 
Convente, fondern fie forderten auch zum rüdfichtslofeften Ver— 
fahren gegen Johann Friedrich und deſſen Genofjen auf. Mochte 
der fürftlihe Beihüger der flacianifchen Theologen auch nichts 
Andres verdient haben, als daß man eben jo fchroff gegen ihn 
auftrat, wie er bisher feine Gegner behandelt hatte, jo führten 
derartige Schritte doch gewiß nicht zum Frieden und waren 
damals, im Anfange des Reichstags, um fo tadelnswerther, 
als man gerade in derjelben Zeit nah mühevollen Verhand- 
lungen den Beſchluß faßte, den Katholiken gegenüber für Einen 
Mann zu ftehen. Aber auch diefer Beihluß brachte die Kur: 
jadhfen, -feindfelig erregt, wie fie einmal gegen die Flacianer 
waren, von ihrem Vorhaben nicht ab; vielmehr äußerten fie 
in ihren Erflärungen unummwunden, wenn man von dem Fran: 
furter Receß deshalb jchweigen jolle, damit man in der Frei— 


120) Bericht der furpfälziichen Gefahdten an Friedrich III. vom 8 April, 
Kludbohn 1. ce. p. 54 seq. Schreiben der kurſächſiſchen Gefandten an 
Pfalzgraf Wolfgang aus Augsburg 18 Mai. Hf. 
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ftellung der Religion und andern Saden mit anhänge, hernach 
aber, wann jolches vorüber, der Frankfurter Receß auf einer 
anderweiten Zufammenkunft verdammt und zerrüttet werben 
wolle, fo fei dies den übrigen Unterzeichnern des Receſſes ohne 
Zweifel eben jo wie dem Kurfürften Auguft ungelegen. '?') 
Die Kurſachſen ftanden mit ihrem Begehren nun freilich 
nicht lange allein; fie fanden im Gegentheil eine zwar nur all: 
mählich wachſende, dann aber um fo reichlichere Unterftügung. 
Die Gefandten Kurbrandenburgs ſchloſſen ſich ihnen vollftändig 
an; !??) Pfalzgraf Wolfgang, der anfänglih das Borhaben 
Augufts nicht gebilligt hatte, entwidelte Hintennah um fo 
größeren Eifer; '??) Landgraf Philipp wendete ſich unmittelbar 
an Johann Friedrih, um ihn zur Unterzeichnung des Recefjes 
zu bewegen ;'?*) Herzog Chriftoph forderte die Reichstagsgeſand— 
ten Johann Friedrihs zur Unterzeichnung auf und verſuchte, 
wie es ſcheint, auch die Herzoge von Pommern und Medlenburg 
nebft dem Grafen von Henneberg, die Alle den Receß noch 
niht anerkannt hatten, zur Nachgiebigfeit zu bringen; '?°) 





m) Aus dem Schreiben der kurſächſ. Gefandten an Wolfgang. Siehe 
bie vorige Anm. 

#7) Schreiben ber furbrand. Gefandten an Wolfgang, Augsburg Sonn: 
tag Zrinitatis. Hſ. Ob die kurbrand. Gefandten erft zur Zeit diefes Schrei- 
bens oder jhon früher bie Betrebungen der Kurfachfen unterftügt haben, ift 
mir nicht befannt. 

33) Antwort Molfgangs an die Furfächfiihen Gefandten, Neuburg a. d. 
D. 20 Mai. Hi. Kluckhohn J. c. p. 72 seq. 

24) Meudeder. c. I 199. Kluckhohn J. e. p. 83. 

125) Chriſtoph an Wolfgang, Augsburg 24 Mai: Wir find ent- 
ihloffen, heute mit Meflenburg, fo in der Perfon allhie ift, und mit den 
pommerjhen und bennebergifchen Gefandten zu handeln. Auch wird davon 
gerebet werden, wer neben uns mit Hans Friedrichs Geſandten banbeln ſoll. 
9. Ferner Heppe L co. p. 337. 

Kugler, Herzog Ghriftopb, IT. 10 
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endlich machten Chriftoph und Philipp und Wolfgang unermüd- 
liche Anftrengungen, um dureh den Aurfürften von der Pfalz, 
ben Schwiegervater Johann Friedrichs, auf den Lebteren zu 
wirken. !?°) 

Aber die Ausfihten auf einen guten Erfolg des kurſäch— 
ſiſchen Unternehmens wurden durch dieſe gefteigerten Be- 
mühungen nicht gebefjert. Johann Frievrih, auf den das 
Meifte ankam, blieb dem Frankfurter Receß fo abgeneigt wie 
nur jemals bisher und antwortete dem Landgrafen auf deffen 
Zumuthung, er könne nicht ſchwarz für weiß und weiß 
für ſchwarz erfennen und alfo wifjentlich zugeben, daß feinem 
Herr Gott die Ehre genommen und dem Teufel gegeben 
werde. '?°) Die Gefahr lag daher fehr nahe, daß der Hader 
der evangelifhen Parteien zu einem traurigen Schaufpiel für 
den verfammelten Reichstag werde, als der Kurfürft von ber 
Pfalz zwiſchen die Streitenden trat und hierburh den Kampf, 
wenn auch erft nach ziemlich gereizten Verhandlungen, glüdlich 
beendete. Friedrich III. erfannte nämlih, daß die Zeit und 
die Art, um Johann Friedrich zu drängen, jehr ſchlecht gemählt 
waren, und weigerte ſich deshalb nicht blos ganz entichieben, 
nach dem Wunſche jener Fürften auf feinen Schwiegerfohn ein- 
zumirfen — denn der Frankfurter Receß ſei fein Evangelium, 
daß ihn männiglih gut heißen und unterfchreiben müfje, '*°) 
— ſondern er beauftragte auch feine Augsburger Gejandten, 
in das Vorhaben der Furfürftliden Sachſen nicht zu willigen, 


26) Kluckhohn I. c. p. 73, 83, 
227) Meudederl. co. 
s, Kluckhohn J. e. p. 83. 
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vielmehr denjelben vorzuftellen, daß fie nichts Anderes erreichen 
würden, al3 dem „Einen Mann,” den man mit fo vieler Mühe 
gewonnen, vor den Kopf zu fchlagen und die Eintracht der 
Evangelien zur Freude der Gegner zu zerrütten; 1°?) und 
er fchidte außerdem noch einen Brief und einen Boten an 
Herzog EChriftoph mit der dringenden Bitte, um der Einigkeit 
willen für diesmal in Ruhe zu ftehen und die Verhandlungen 
mit den Flacianern auf eine andere Gelegenheit zu vertagen. '?°). 
Diefe emfige Thätigfeit trug dem Kurfürften freilich die arg— 
mwöhnifche Frage ein, ob er im Gegenfaß zu dem befannten 
Willen feines Vorgängers Ottheinrih von dem Frankfurter 
Receß abfallen wolle, 21) Friedrich lehnte jedoch diefen unge: 
rechten Verdacht in ruhiger Haltung ab, blieb im Vebrigen 
feft in der eingenommenen Stellung und erwirkte damit, daß 
der Kurfürft von Sachſen mit feinen Genojjen auf dem bisher 
betretenen Wege nicht mehr fortzufchreiten wagte. 

Nah der Beendigung diefes peinlichen Zwiſchenfalles war 
das Nächſtliegende, daß Herzog Chriftoph ſich wieder an bie 
Beförderung einer perfönlihen Zufammenkunft der proteftan- 
tiſchen Reichsfürſten machte. Kurfürft Auguft war und blieb 
zwar einer folden Zuſammenkunft ſehr abgeneigt, unter ben 
übrigen Fürften war aber die Stimmung um fo günftiger, 
wobei namentlih in Betradht kommen mußte, daß Johann 


129) id. p. 59, 74. 

30) id. p. 74, 79. 

131) jd. p. 73, 88. — Schon am 24 Mai jchrieb Ehriftoph in Augs— 
burg an Wolfgang: Es wäre gut, daß E. 2, in der Perfon zugegen wä- 
ren, ba zwifchen Pfalz und Sachſen ein Schisma zu beforgen. HI. 
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Friedrih und Friedrich III. bei dem fo eben durchgefochtenen 
Handel fich wiederholt zu einer jpäteren Zufammenkunft nach 
dem Augsburger Reichstage erboten hatten. '??) Chriſtoph for= 
derte nun zunächſt den Landgrafen Philipp auf, Augufts Wider: 
ftand gegen die erjehnte Zufammenfunft brieflich zu befämpfen, 
und erflärte fih dabei bereit, nöthigen Falls das Schreiben 
des Landgrafen in Gemeinſchaft mit Pfalzgraf Wolfgang auch 
zu unterzeichnen. '°°) Philipp ließ fich hierauf nicht jogleich 
ein. Denn er hatte erſt kurz vorher jenes (jehr verjpätete) 
Schreiben erhalten, in welchem Chrijtoph fich gegen eine Synode 
zur Beilegung des religiöfen Haders ausſprach, meinte deshalb, 
die wirtembergifchen Aeußerungen feien, weil fie einen Religions: 
convent theils wünjchten, theils ablehnten, „einander wider: 
wärtig,“ und „wußte wahrli nicht, wie er fih in die Sache 
ſchicken follte.“ 1?) Aber Herzog Chriftoph Tieß ſich nicht ab» 
ſchrecken, jondern feßte jeine Bemühungen mit fteigendem Eifer 
fort und ſchickte nunmehr eineh der namhafteſten proteftantifchen 
PVarteigänger jener Tage, den öfterreihiichen Staatsmann Hans 
Ungnad Freiherrn zu Sonnegg, als feinen Geſandten mit einer 
für die Neceffürften wie für die Slacianer gleich bedeutſamen 
Werbung an den Landgrafen von Heſſen und den Kurfürften 
von der Pfalz. 

Es fei befannt, fo jollte Ungnab vortragen, wie der Satan 


9) Kluckhohn p. 59, 75, 80. Neudederl.c. 

188) Heppe l. c. p. 337. 

4) Yeußerungen Philipps in ber Werbung, mit der er am 18 Septemb, 
feinen Vogt Kraft Spieß an Melanchthon abjhidte. corp. reform. 1. c. p. 
916 seq. 
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wüthe, wie graufam die armen Ehriften von den Potentaten 
in Spanien, Frantreih, Niederland und Stalien verfolgt wür— 
den und welche beſchwerliche Praktik den deutſchen Broteftanten 
von eben diejen Potentaten ſchon gedroht habe und noch drobe. 
Dazu komme, daß die Anhänger der Augsburger Eonfeffion 
leider in drei Haufen trabten, nämlich in dem Haufen, der den 
Frankfurter Receß billige, in einem andern, der ihn bisher 
nicht gebilligt habe, und in einem britten, der noch an papi: 
fifhen Geremonien feſt halte. Bei diefer Lage der Dinge, 
welche großes Unheil und fchredlihe Trennung bejorgen Laffe, 
müſſe und fönne aud um fo eher etwas gejchehen, als die 
Proteftanten in der „Lehr, Eonfeffion und Bekenntniß,“ aljo 
in der Hauptſache Gott Xob einig feien. Eine Synode der 
Theologen fei jedoch wegen der vorhandenen Verfeindung der 
Gemüther noch nicht rathfam und fo folle man auf einer Zus 
fammentunft der proteftantifchen Kur: und Fürften die noth- 
wendige Verftändigung und Bereinbarung ſuchen. Dabei möge 
man aud erwägen, wie die franzöſiſchen, englischen, polnijchen, 
ſchweizeriſchen und anderer Nationen Kirchen, die allein de coena 
domini von den deutſchen Proteftanten abmwichen, zu einem 
Vergleich gebracht werden könnten, wie den armen unter dem 
Papſtthum verftreuten Chriften zu helfen fei und wie man ſich 
gegen etwaige Beichwerungen von Seiten eines papiftifchen 
Concils verhalten folle. Außerdem möge der Landgraf von 
Hefien die Zwiftigfeit, welche in Betreff des Frankfurter Res 
cefjes zwiſchen den Kurfürften von Sachſen und von der Pfalz, 
jowie zwiſchen dem Erfteren und den Herzogen von Sachſen 
ausgebrochen fei, beizulegen juchen, indem auch Pfalzgraf Wolf: 
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gang und ‚Herzog Chriſtoph zur Beſeitigung diefes Zwiftes 
das Shrige beizutragen bemüht fein würden. '°°) 

Diefe Werbung Ungnads war für bie proteftantifäen 
Fürften deshalb von Bedeutung, weil fie einen neuen Grund 
und Boden für die Vermittlungsverſuche zwiſchen den ftreiten- 
den Barteien fhuf. Denn der Frankfurter Receß fpielte in 
diefem Actenftüd, obgleich er ein paar Male erwähnt und man- 
herlei Wünſche und Erwägungen an ihn gelnüpft waren, Doch 
nur eine untergeorbnete Rolle. Es wurde nicht etwa gefordert, 
daß fih die Fürften in der projectirten Zuſammenkunft über 
den Receß einigen, geſchweige denn daß bie bisherigen Gegner 
des Receſſes denjelben annehmen müßten, ſondern es wurde 
hauptſächlich darauf hingewiefen, daß man in der „Lehr, Eon- 
feffion und Belenntniß“ Gott Lob einig fei und ſomit nur in 
ben übrigen Theilen des Kirchenweſens eine. gegenjeitige Ber: 
ftändigung und Vereinbarung zu fuchen habe. Hierdurch wurde 
nun freilich, wenige Monate nachdem man die alfeitige Unter: 
zeichnung bes Receſſes ftürmifch verlangt hatte, den flacianiſchen 
Fürften ein großes Zugeftändniß gemacht und es fragte ſich 
deshalb nicht allein, ob es gelingen werde, dieſe Fürften zu 
Berbandlungen. auf der vorgeſchlagenen Grundlage zu ge 
winnen, fonbern eben fo fehr, ob ſämmtliche Receßfürſten damit 
einverftanden ſein würden. 

Indeſſen die Antworten, welde Ungnad erhielt, erregten 
gute Hoffnungen. Landgraf Philipp verbreitete fich zwar dar⸗ 


185) Die Werbung Ungnabs bei Kurpfalz und Heſſen — 2 Oftober 1569 
— ſcheint von Ungnad felber entworfen unb von Ehriftoph mit Randbe— 
merkungen verfehen worden zu fein. Hf. — Bergl. Heppe l. o. p. 388 seq. 
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über, daß eine Beilegung der Srrungen, die in Sachen des 
Receſſes zwiſchen den ſächſiſchen Fürſten beſtanden, äußerſt 
ſchwierig ſei, im Uebrigen aber könne er mittheilen, daß Johann 
Friedrich den gewünſchten Fürſtentag gern beſuchen und daß 
er, Philipp ſelber, ſich von einem ſolchen Tage, den er trotz 
abmahnender Worte Melanchthons für durchaus erforderlich 
halte, nicht ausſchließen werde. Auch ſei er gern erbötig, den 
Kurfürſten Auguſt, von dem hiernach das Zuſtandekommen des 
Fürſtentages im Weſentlichen abhing, gemeinſchaftlich mit 
Chriſtoph und Wolfgang zur Theilnahme an demſelben einzu- 
laden. '°°) Kurfürft Friedrich anwortete nicht weniger entgegen: 
fommend; er fei bereit, die Zufammenkunft der evangelischen 
Fürften in jeglicher Weiſe zu befördern. 187) Herzog Ehriftoph 
war von biefer günftigen Aufnahme, die feine Werbung ge 
funden, faum unterrichtet, als er erftens den Pfalzgrafen Wolf: 
gang brieflich aufforberte, für eine gemeinſchaftliche Gefandt: 
Schaft, die man an Kurfürft Auguft jhiden werde, Vorberei- 
tungen zu treffen, und zweitens, nahdem Wolfgang ſich hier: 
mit einverjtanden erklärt hatte, diefen und den Landgrafen 
Philipp bat, Entwürfe für die SInftruction, mit der man 
jene Gefandtihaft abfertigen könne, verfallen zu laſſen; er 


186) Philipp antwortete am 14 Dftober. Hſ. — Bergl. Heppel. c. 

7) Heppel. o. — Die Werbung Ungnads batte ſich übrigens mit 
einer kurpfälziſchen Werbung bei Chriftoph gekreuzt. Denn (am 30 Septemb. 
von Kurpfalz abgefertigt) trugen Johann Landſchad von Gteinah umb 
Dr. Chriſtoph DOcheim am 4 Dftober bem Herzoge vor, daß ein Eonvent 
etliher Theologen angeftellt und de ooena domini Vergleihung gefucht wer⸗ 
den möge. Am gleichen Tage. antwortete Chriſtoph, ein Particularconvent 
fei bei jo wichtigem Artikel nicht rathſam und fo wenige Theologen würden 
fih nicht vergleihen fönnen. HI. 
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werde inzwifhen ebenfalls einen folden Entwurf ausar- 
beiten. '°®) 

Richt lange aber nachdem die Verhandlungen bis zu dieſem 
Punkt gediehen waren, famen Chriftoph und Wolfgang auf 
einen neuen Gedanken, und zwar wie es fcheint deshalb, weil 
Landgraf Philipp mit der Zufendung der erbetenen Inſtruc⸗ 
tion einige Wochen zögerte. Die beiden Fürften wünſchten 
nämlih, daß Kurfürft Friedrich, Herzog Georg (Friedrichs 
Bruder), Landgraf Philipp und Markgraf Karl von Baden in 
Bälde mit ihnen zufammentämen und berathichlagten, wie 
Kurſachſen und die jungen Herzoge von Sachſen in beffern und 
gleichen Berftand möchten gebracht und eine gemeine Zufammen= 
kunft aller evangeliihen Kur: und Fürften möchte erhalten 
werben. !?*) Friedrih und Philipp, denen biefer Wunſch mit- 
getheilt wurde, erflärten ſich aber lebhaft gegen einen ſolchen 
Particularconvent vor der gemeinen Zufammentunft; Philipp 
bemerkte zugleich, daß er einen Inſtructionsentwurf ſchon abge- 
ſchickt habe, !*%) und fo nahmen Ehriftoph und Wolfgang die 
Vorarbeiten für die nah Kurſachſen beftimmte Gefandtichaft 


188) Chriſtoph bittet den Landgrafen um einen Inftructionsentwurf am 
10 November, nicht wie Heppe l. c. p. 841 fagt am 10 Dezember. Am 
11 Novemb. ſchickt er Balthafar Eiflinger mit ber gleichen Bitte an Wolfe 
gang. Hl. 

89) Chriftoph und Wolfgang Taffen den obigen Borfhlag durch Daniel 
von Remdingen machen, deffen Inftruction vom 27 Dezember 1559 batirt 
if. Hſ. 

0) Der beififche Inftructionsentwurf war den 27 Dezemb. von Mars 
burg abgegangen. Philipp hatte die Bemerfung binzugefügt, daß bie Zus 
fammenfunft der nah Sachſen zu beputirenden Gefandten zu Erfurt ober 
Leipzig, aber wegen Kürze ber Zeit nicht vor dem 24 Januar (Heppe 1. e. 
p. 841 irrthümlich 15 April) ftattfinden könne. HI. 


153 

wieder auf. Das Erfte, was nun geihah, war, daß Kurfürft 
Friedrich aufgefordert wurde, die Inftruction-der Gefandtichaft 
mit zu unterzeichnen. Der Kurfürft lehnte dies ab, jedoch ohne 
Zweifel nur deshalb, weil er fürdhtete, daß fein entſchiedenes 
Auftreten gegen die furfähfiihen Beftrebungen auf dem Augs— 
burger Reihstage in Dresden noch in zu friiher Erinnerung 
jet und feine Betheiligung an der Gefandtichaft dem gemein- 
famen Werke daher mehr ſchaden als nützen könne; !*') auch 
bereitete er gleichzeitig eine eigens von ihm ausgehende Ge: 
jandtihaft an Johann Frievrih vor, um diefen Fürften für 
die Zwecke des großen Fürftentags möglichft günftig zu ſtimmen. 
Chriftoph und Wolfgang famen darauf in Nördlingen zufammen, 
ftelten den endgültigen Wortlaut der Inftruction feft, ſchickten 
diejelbe zur Unterzeihnung an Landgraf Philipp und beftimmten 
Zeit und Drt für die Zuſammenkunft ihrer Gefandten. '*?) 

Die Inſtruction verbreitete ſich vornehmlich darüber, welche 


1, Schon am 18 Novemb. 1559 fchrieb Friedrich III an Johann Fried— 
rich: Ich habe es babin dirigirt, das burd andre, die man lieber ley— 
den mag als mich — ban id bin fufpect — bey E. L. nachbaurn 
(dem Kurfürften von Sadfen) ſoll angefudht werden. Kludbohn l. 
e. p. 104. Bergl. im Uebrigen Heppe J. c. p. 343. 

9) Menige Tage nad der Nördlinger Zufammenfunft — Neuburg a. 
db. Donau 4 Februar 1560 — fchrieb Wolfgang an Chriftopb, falls man der 
Zufammenkunft der Kur: und Fürften gewiß wäre, ob dann nicht ratbfam 
fei, die Königin von England derfelben zu verftändigen, bamit fie zur jelbigen 
Zeit fchriftlih oder durd; Gejandte Anregung thun möchte Chriſtoph ant- 
wortete — Stuttgart 9 Febr. —, eine folhe Anregung wäre nicht bös, doch 
würbe es, wo fremder Potentaten Gefandte bei diefem Gonventu erjchienen, 
allerhand Nachdenkens geben. Er werde fich übrigens ‚von dem nicht abfon- 
dern, was bie Übrigen Kur: und Fürften der Augsb. Conf. für gut ans 
fehen. Hſ. | 
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Stalien, in den Niederlanden und an andern Orten zu erdulden 
hätten und welche Gefahren von dort ber auch den beutjchen 
Proteftanten drohten, zumal wenn etwa von Seiten der katho— 
liihen Reichsſtände der NReligionsfrieven gebrochen oder feind— 
jelige Beihlüffe von einem papiftiihen Concil gefaßt werden 
folten. Um ſolchen Gefahren zu begegnen, müßten die inneren 
Spaltungen, welche ven Broteftanten bisher gemeinfame Ent: 
ſchließungen unmöglid gemacht hätten, befeitigt werben; eine 
perſönliche Zuſammenkunft aller evangelifhen Fürften Deutſch— 
lands erjcheine hierzu durchaus nothwendig, und vielleicht werbe 
nicht undienftli fein, wenn alle dieſe Fürften, da von 
den Unterzeihnern der Augsburgiſchen Confeſſion 
im Sabre 1530 nur noch der Landgraf von Hefjen 
am Leben fei, eine zweite feierliche Unterzeihnung 
dberjelben vornähmen und fomit augenfheinlid 
dbarthäten, daß fie, Gott Xob, noch bei der von 
ihnen angenommenen Lehre beftändiglidh verharrten 
und in corpore doctrinae eins wären. Außerbem 
werde gewiß vom beften Erfolge fein, wenn man über alle 
controverjen Artikel eine beftimmte Lehrnorm aufftelle, wenn 
jever Fürft fih vor der Zufammenkunft mit feinen Theologen 
über Dasjenige, was zu thun fei, zu verftändigen fuche, einige 
friedliebende Geiftliche zu dem Fürftentage mitbringe und gegen 
zank- und haderfüchtige Prediger ſeine „Auctorität interponire,” 
Dem Allem nad fei es der Fürften einmüthiger Wunſch, daß 
Kurfürft Auguft „eine gemeine Zufammenkunft der confeilions- 
verwandten Kurfürften, Fürften und Stände und etlicher ber: 
jelben fchieblicher Theologen ſich nicht zuwider fein laffe, jondern 
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biefelbe auf gewifle Zeit und Malftatt (worüber er beftimmen 
möge) in das Werk befördern wolle“. 143) 

Diefe Inſtruction lehnte fich in mehreren Punkten an bie 
Werbung an, mit welcher Hans Ungnab wenige Monate früher 
nah Marburg und Heidelberg gereist war; in Einem hoch— 
wichtigen Punkte ging fie aber über jene Werbung hinaus. 
Denn wenn in dem Vortrage, den Ungnab zu halten gehabt 
hatte, nur nicht mehr gefordert worden war, daß der Frank— 
furter Receb den Hauptgegenftand der Verhandlungen bilden 
müſſe, jo jollten die Gejandten Chriftophs, Wolfgang: und 
Philipps nunmehr vorſchlagen, daß die PVerftändigung und 
Vereinbarung der evangeliſchen Fürften gleichſam anftatt an 
ber Hand des Receſſes durh ein Zurüdgreifen auf die Augs- 
burger Confeſſion gefuhht werde. Der Gedanken, alle deutſchen 
Proteftanten von Neuem um die Augsburger Gonfeffion zu 
Scharen, auf ſolche Weife diefelben einig zu machen und von 
ihrer Einigkeit nad außen hin Zeugniß abzulegen, war übrigens 
nicht ganz neu. Chriſtoph hatte ſchon im Frühjahr 1559 die 
Gejandten, die er nach Augsburg ſchickte, beauftragt, binfichtlich 
der Sonderftellung Johann Friedrichs den Wunsch auszufprechen, 
daß die Weimaraner zur Verhütung von Weiterungen, wenn 
auch der Frankfurter Receß in feinem Punkte der Augsburger 
Confeſſion entgegen geſetzt fei, dennoch auf dem Reichstage 
ſchlechthin nur an der Augsb. Gonf. fefthalten und in biejer 


3) Heppel. c. seq. Als Chriſtoph und Wolfgang die obige Inftruc- 
tion an Philipp ſchicten, beftimmten fie Erfurt und ben 26. Februar als 
Drt und Tag für bie Zuſammenkunft ihrer Gefandten. Philipp meinte dar- 
auf, ber Termin der Zuſammenkunft follte um einige Wochen prorogirt 
werden und bie Fürften vereinigten fich endlih auf den 1 März. Hſ. 
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Weife mit den übrigen Proteftanten für Einen Mann: ftehen 
möchten. 1%) Nachdem fodann nit lange darauf Kurfürft 
Auguft die allfeitige Unterzeichnung des Receſſes gefordert hatte, 
waren die Pommerſchen Reihstagsgefandten mit dem Gegen: 
vorſchlag aufgetreten, in Zukunft lieber, weil der Name des 
Frankfurter Recefjes nicht Jedermann gefällig fei, auf die Augs— 
burger Gonfeffion zurüdzugreifen; 1*0) und aus folden An- 
fängen waren nunmehr die Werbung Ungnads mit ihrer fühleren 
Stimmung binfihtli‘ des Receſſes und vollends die neuefte 
Snftruction mit dem Borjchlage einer zweiten Unterzeihnung 
der Augsburger Confeſſion hervorgegangen. '*°) 

Aber auch diejer Verſuch zur Einigung der evangelifhen 
Fürften trug, obgleih er nach einiger Zeit folgenreich genug 
werden jollte, zunächſt doch Lediglich Feine Frudt. Johann 
Friedrih, der, wie fhon erwähnt, von einer furpfälzifchen 
Gejandtichaft aufgefucht wurde, und Auguft, zu dem die Ge: 
fandten Chriftophs, Wolfgangs und Philipps gingen, fragten 
Beide — eisen Theologen, Flacius und Melanchthon, 


1) &. oben ©. 110. — Man kann allenfalls auch noch frühere Hin- 
weife Chriſtophs auf die Augsb. Conf. als auf die Bafis der anzuftrebenden 
Religionsvergleihungen an biejer Stelle in Betracht ziehen. S. oben S. 27 
und ©. 34 Anm. 66. 

5) luckhohn 1. co. p. 54 seq. 

) Breger, Matthias Flacius Illyricus, II ©. 84 f. ftellt den Hers 
gang jo dar, als ob ſchon auf dem Augsburger Reichstage von der zweiten 
Unterzeihnung ber A. C. felber die Rebe geweſen fei, worüber mir feine wei- 
teren Nachrichten vorliegen, was aber mit dem oben Erzählten nicht gerade 
unvereinbar ift. Preger erwähnt ferner, daß ben Flacianern Eonceffionen 
für die Betheiligung an bem neuen Unternehmen in Ausfiht geftellt worden 
feien. Die Hauptconceffion hat wohl jedenfalls darin beftanden, daß für die 
bevorftehenden Verhandlungen bie Augsb. Eonf. an die Stelle des Frank— 
Recefjes geſetzt wurde. 
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um Rath, wie fie fi den neuen Plänen gegenüber verhalten 
follten. Flacius meinte, der Herzog folle an dem projectirten 
Fürftentage Theil nehmen, da e3 fonft fcheinen fünne, als ob 
er das Licht ſcheue; in jeder andern Beziehung aber folle er die 
größte Vorfiht anwenden, um fich nicht unter den Willen feiner 
bisherigen Gegner beugen zu müfjen. '*) Johann Friedrich 
antwortete dem furpfälzifchen Gejandten demgemäß, er ſei nad 
wie vor. bereit, den gewünjchten Tag zu bejuchen, werde fich 
aber per amnistiam (d. 5. dur Aufhebung jener Condem: 
nationen bei Gelegenheit einer allgemeinen Verſöhnung) das 
Maul nicht binden lafjen, und zeigte fo mit Einem Worte, wie 
wenig die entgegentommenden Schritte fo vieler Receßfürſten 
bis zu dieſem Augenblid auf ihn gewirkt hatten. '*?) Melandthon 
widerrieth die Zufammenkunft der Fürften ſowohl wegen der 
religiöfen wie wegen der politiihen Aufgaben, die in derjelben 
gelöst werden jollten. Denn bei neuen Verſuchen, eine ein: 
trächtige Lehrform für die evangeliihen Kirchen zu finden, 
werde, wie er jo oft ſchon ausgeführt, der Streit nur higiger 
werden; man jolle froh fein, daß troß des Schreiens etlicher 
unrubiger und grober Köpfe jo viele Landichaften und Städte, 
gelehrte Profefjoren und gottesfürdtige Prediger noch mit 
einander einig jeien; dabei folle man es bleiben und nur nicht 


“7, Preger l. c. 

9) Copia der Antwort, die Johann Friedrich der Furpfälziichen Werbung 
gegeben. Der Herzog ſprach in berfelben no den Wunſch aus, daß mehr 
freie und Reicysftädte zu dem Convent befchrieben würden; auch hätten ihm 
etliche Theologen eine Supplicationsihrift um eine Synode zugeftellt, welches 
für fich jelbft einen Convent erforder. Hſ. Ueber die vor der Ertbeilung 
biefer Antwort ftattgehabten Verhandlungen zwifchen dem Herzog und dem 
furpfälziihen Geſandten ſiehe Neudeder 1, c. p. 213 seq. 
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neuen unnöthigen Zank erregen lafjen. Auch möge man bes 
denken, wohin die politifhen Erörterungen führen würden, falls 
e3 bei denjelben etwa auf ein Bündniß der evangelifchen 
Stände abgefehen fei. Denn einige Stände würden fi auch 
von einem Bündniß abfondern und ihren eigenen Weg gehen; 
die andern würden ſich nicht vergleihen können über bie 
Hauptmannfhaft, über das Geld und andere Gtreitpunfte; 
wenn aber ein ftarkes Bündniß gemacht würde und Einer oder 
Zween einen unnöthigen Krieg anfingen, müßten die Andern- 
hernach folgen, ob man 'gleich hätte ftille figen mögen. Wie 
aber würde erft Alles durch einander gehen, wenn ein Krieg 
das teutfche Reich zerrüttete und etlihe Stände fih an Franke, 
reich hingen, etlihe an Burgund und etliche an den Türken? 
Kurz man fole auf den Religionsfrieden vertrauen und im 
Uebrigen Gott ernftlih anrufen. '*”) 

Diejes Gutachten Melanchthons macht einen ſchmerzlichen 
Eindruck. Denn wenn ſeine Einwendungen gegen alle größeren 
Religionsconvente auch inſofern durchaus berechtigt waren, als 
die vollkommene Einträchtigkeit in der Lehre etwas gar nicht 
zu Erreichendes, eine idea Platonica war, ſo blieb doch nach 
den bisherigen Verhandlungen die Möglichkeit keineswegs aus— 


0), Melanchthons Bedenken vom 18 Dezember 1559. corpus. reform, 
l. e. p. 987 seq. — Diefes Bedenken ift durch brieflihe Mittbeilungen von 
wirtembergifcher Seite, denen Kurfürft Auguft die erfte Kunde von bem pro= 
jectirten Fürftentage verdanfte, hervorgerufen worden (Heppe l.,c. p. 347, 
Galinich, der Naumburger Fürftentag, ©. 6, 22). Im demfelben mwurbe 
unter anderem bie oben mehrfach erwähnte Spannung zwiſchen Kurpfalz 
und Kurfachien berührt, zum Theil aber, wie es fcheint in einer burch Gerüchte 
wunbderlich entjtellten Weije. Galinid 1. c. p. 30 seq. 41. 
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geihloffen, daß bie fämmtlihen Reihsfürften fih in allen 
Hauptpunkten ihrer religiöfen Weberzeugung einig erflärten, 
über Abweichungen in Nebendingen hinwegfahen und ſodann 
endlich den Katholiten in den Fragen des Concils, des geift: 
lichen Borbehalt3, der Hugenotterie und jeglihem Aehnlichen, 
was in der Zukunft noch auftauchen mochte, entſchloſſen und 
mutbig entgegen traten. Gerade die Gründe, weldhe der greife 
und wohl ſchon altersmüde Melandhthon gegen ein Bünbniß 
zur Erreihung diefes Zieles geltend macht, jprehen am Deut: 
lihften dafür, wie dringend nöthig eine ſolche Einigung der 
Proteftanten war: die Beijpiele, die er noch in feinem Gut: 
achten aus ber Geſchichte des unglüdlichen ſchmalkaldiſchen 
Krieges zur Verſtärkung ſeiner Gründe herbeizieht, zeigen klar 
genug, daß die Proteſtanten nur dann Hoffnung hatten, ihre 
religionspolitiſche Stellung zu erweitern oder ſogar nur unge— 
ſchmälert zu erhalten, wenn es ihnen gelang, ein ſtrafferes, 
klüger geführtes und kühner handelndes Bündniß als das 
ſchmalkaldiſche geweſen war, endlich zu Stande zu bringen. 
Aber Kurfürſt Auguſt war mit ſeinem Theologen durchaus 
einverftanden. Er fühlte ſich mit Johann Friedrich bitter ver: 
feindet, von feinen bisherigen Genofjen durch deren Gleich: 
gültigfeit gegen den Frankfurter Receß verlegt?) und war 
deshalb ſehr abgeneigt, die Pläne derjelben zu befördern. Dem 


150) In einem Schreiben an Chriſtoph — Dresden 16 Januar 1560 — 
beffagte August lebhaft, daß die Frankfurter Bergleihung nicht auf dem 
füngften NReichstage bewilligt worben fei, da fonft die Vergleichung Teicht- 
ich in eines Jeden Fürſtenthum und Landen hätte vorgenommen werben 
fonnen. Hi. 


— 
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Zandgrafen jchrieb er in großer Eile und ſchickte ihm überdies 
einen Boten mit der dringenden Bitte, man möge ihn mit jener 
Geſandtſchaft verfchonen, denn in religiöfer Beziehung. werde 
er nur auf der Grundlage des Receſſes verhandeln und von 
einem gemeinen Bündniß der Proteftanten erwarte er nichts 
Anderes als große Gefahren für die Berbündeten jelber. 
Philipp fuchte ihn zwar umzuftimmen, indem er namentlich 
darauf Hinwies, daß es fih noch gar nicht um ein gegen die 
Katholiken gerichtetes, Bündniß handle, fondern nur um Be: 
förderung der Einigkeit innerhalb der proteftantiihen Welt, 
Auguft blieb aber bei jeiner Meinung und antwortete der 
Geſandtſchaft, die fih ihm nun endlich, am 7 März 1560 in 
Dresden, vorftellte, gegen die zweite Unterzeichnung der Augs— 
burger Confeffion habe er nichts einzuwenden, finde jedoch, 
daß dazu nicht eine jo weitläufige Zufammenkunft der Kur— 
und Fürften nothwendig fei. Außerdem könne er fi auf die 
Zuſammenkunft in der vorgeichlagenen Weife nicht einlaffen, 
weil er von der Forderung einer unbedingten Anerkennung des 
Frankfurter Receſſes nicht abzuweichen wiſſe, auf die fichere 
Dauer des Neligionsfriedend vertraue und Hinfihtlid des 
Concils feine weiteren Berathungen, ald man bisher ſchon 
gepflogen, einjtweilen für nöthig halte. Die Gejandten be- 
mühten fi noch lebhaft, eine Sinnesänderung des Kurfürften 
zu erwirfen, erreichten aber feinen befjeren Beſcheid, und fo 
fcheiterte auch diefer, nicht ohne eine gewiſſe Großartigfeit an- 
gelegte Verſuch einer Einigung der proteftantifchen Parteien. '?') 


51) Heppe J. c. p. 348 seq. Beilagen p. 103 seq. Bergl. auch Ca— 
linic, der Naumburger Fürftentag, S. 20—64. 


— — — 
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Das erfte Luftrum, welches nad dem Abſchluß des Augs— 
burger Religionsfriedens verlief, die Jahre 1555 bis 1560 
enthalten für die beftimmtere Ausbildung der confeffionellen 
Stellung des Herzogs Chriftoph und der wirtembergijdhen Kirche 
eine Reihe zum Theil unjcheinbarer, jedoch jehr bemerfeng: 
werther Thatjahen. Denn der Herzog und die Leiter feines 
Kirchenweſens bethätigen in denjelben Jahren, in denen fie den 
lauten Ruf nad Frieden unter den proteftantijchen Parteien, 
nah Verſöhnung aller Gegenſätze erjchallen laſſen, mit vielem 
Nahdrud eine religiöfe Heberzeugung, die auch fie auf einem 
iharf umgränzten Barteiftandpunft zeigt und die ihnen in der 
Folge ungemein erjchwert, auf dem Wege der Vermittelung 
zwiſchen den ftreitenden Glaubensgenojjen zu verharren. Die 
hierher gehörigen Punkte find aud deshalb wichtig, weil fie 
Beiträge zu der Erfenntniß liefern, daß Herzog Chriftoph, 
joweit wir irgend in feine Seele einzubringen vermögen, von 
der Jugend bis zum Alter der einmal ergriffenen religiöfen 
Ueberzeugung ſchlechthin treu geblieben ift und nicht etwa an— 
fänglich einer freieren, zwischen den Barteien jtehenden Richtung 
und erft in fpäteren Jahren der ausſchließlich Tutherijchen Lehre 
gehuldigt hat. ar 

Die wirtembergifhe Neformation hatte, wie wir wiſſen, 
in der erften Zeit nah der Schlacht bei Laufen die confeſſio— 
nellen Gegenfäge zu vermitteln geſucht, hatte aber im Laufe 
der Jahre einen mehr und mehr lutheriihen Charakter an: 


57, Von ſolchem Wechſel in den Ueberzengungen Ehriftophs fpriht z B. 
Kludbobn 1. e. p. LX: Herzog Chriſtoph, welcher früher feine erchufiv Ins 
therifche Richtung verfolgt hatte, gab fih im Alter ganz in die Hände des 
Reformators Brenz u. ſ. w. 

Kugler, Herzog Chriſtoph, II. 11 
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genommen, und ber bedeutende Mann, ben Chriftoph bald 
nah jeinem Negierungsantritt an die Spike feiner Kirche 
geftellt hatte, Johannes Brenz, kann in feiner wirtembergijchen 
Wirkſamkeit geradezu als ein ftrenger Lutheraner bezeichnet 
werden. Chriftoph jelber Hatte fih ſchon als Statthalter von 
Mömpelgard, als er fih von der katholiſchen Kirche trennte, 
der lutherifhen Lehre mit Vorliebe zugewendet.!“) In den 
nädjitfolgenden Jahren hatte er aber wenig Muße gehabt, fich 
mit den gleihfam inneren Angelegenheiten des PBrotejtantismus 
zu beſchäftigen; vielmehr war in .diefer Zeit feine ganze Auf: 
merkjamfeit von dem ſchmalkaldiſchen Kriege, dem Ferdinandei- 
ihen Proceß, dem Tridentiner Concil und dem Morigifchen 
Krieg auf Spannende und oftmals ſchmerzliche Art in Anſpruch 
genommen worden. Als dann endlich das deutſche Reih, kurz 
vor den Augsburger Friedensverhandlungen des Jahres 1555, 
einen etwas beruhigteren Anblid gewährte, war Chriſtophs 
eriter Gedanken, daß die Proteftanten fortan für Einen Mann 
zu jtehen hätten, um der Widerfehr jo ſchwerer Gefahren, wie 
man fie faum überwunden hatte, vorzubeugen und um. eine 
befriedigende Stellung den katholiſchen Reichsſtänden und den 
übrigen katholiſchen Mächten gegenüber zu erringen. Diejer 
Gedanken bewog ihn dazu, die Vereinigung aller Proteftanten 
um ein beftimmtes Programm, wenn dieſer Ausdrud erlaubt 
it, jo nahdrüdiih und jo unermüdlich zu verlangen. Aber 
gerade während der nun folgenden Einigungsverfuhe und ver— 
anlaßt durch dieſelben brad der alte Hader der Theologen, 
der freilich niemals ganz geichlummert hatte, von Neuem 


189) Vergl. Herzoa Chriſtoph Band I ©. 62 fi. 
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gewaltig aus. Nun mußten auch die friebliebendften Geift- 
lihen die Partei, der fie angehörten, deutlich befennen, und 
die proteitantiichen Fürften fühlten fi genöthigt, in ihrem 
Innern Einkehr zu halten, ihre religiöfe Ueberzeugung, deren 
Einzelnheiten fie fih im Drange bes legten Jahrzehnds kaum 
vergegenwärtigt hatten, jorgfältig zu zergliedern. alfo gleichfalls 
Partei zu nehmen und injofern fogar Schritte zu thun, ‚welche 
das Gelingen des Einigungswerkes ernftlihft in Frage ftellten. 

Sm Laufe des Jahres 1556 trat zunächft Johannes Brenz 
bei mehreren Gelegenheiten für Luthers Lehre vom Abendmahl, 
beſonders calvinishen Anfichten gegenüber, in die Schranfen, !°*) 
und nicht lange darnad), ungefähr feit dem Ende des unglüd- 
lihen Wormjer Religionsgeipräches zeigte auch Herzog Chriſtoph 
in zahlreihen Aeußerungen und NRegierungshandlungen eine 
entichieden lutheriſche Geſinnung. Während des Colloquiums 
ſetzte Chriftoph nämlich noch das vollfte Vertrauen auf. den- 
jenigen Mann, gegen den fih damals ſchon die heftigiten 
Angriffe der Flacianer richteten, — auf Philipp Melanchthon. 
Als ihm feine Wormſer Gefandten meldeten, '°°) daß vor 
Kurzem „Melanchthons Hausfrau, die ihn bisher in Sachſen 
aufgehalten, geftorben fei, und ob man nun nicht Philippum 
vertraulich anfpredhen und sub spe cancellariatus nad Tübingen 
zu bringen verfucdhen jolle”, da antwortete er, '°°) „es wolle ſich 


159, Man vergl. Brenzens Auftreten gegen Johann von Lasco und Brenz 
zens und Andreäs bald darauf veröffentlichte Schriften zur Rechtfertigung ber 
Iutber, Abendmahlslehre Heppe 1. o.p. 124seq. Hartmann und Jäger, 
Johannes Brenz II 864 fi. 

155) Balthafar von. Gültlingen umd Dr. Johann Kraus an Herzog 
Ehriftopb, 30 Oftober 1557. Hi. 

159) Chriſtoph an Gültlingen, 8 Novemb. 1557. Hi. 
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zwar nicht gebühren, einem andern Herren oder anderer Kirchen 
getreue Diener abzujpannen, doch. möge Bhilippo ad partem, 
von gar ferne etwas darauf gedeutet werden,“ und Melandthon 
dankte dem Herzog mit warmen Worten für die ihm inzwiſchen 
gemachten Andeutungen, lehnte das Anerbieten aber ab, weil 
„er gefinnet fei, die noch übrigen Tage feines Lebens, wiewohl 
er viel Verfolgung leide, bei jeiner Kirden als eine arme 
Schulperfon zu verharren.“'°) Wenige Monate nah diefem 
Briefwechfel hätte Chriftoph jchwerlic” mehr einen Ruf an 
Melanchthon ergehen lafjen. Denn ſchon im Frühjahr 1558 
ihrieb er dem Kurfürjten Ottheinrih: „Philippus Melanchthon 
und die theologische Facultät zu Wittenberg haben jcharfe und 
ſchier Ketzerſchriften wider den Illyrieum und jeinen Anhang 
verfhienenen Monat im Drud ausgehen lafjen,“ 108) und ein 
Andermal: „in Wittenberg und Leipzig follen fich allerlei 
Disputationes über die Allenthalbenheit Ehrifti erhalten, daß 
zu bejorgen, es möchte ein fjubtiler Galvinismus dajelbit ein- 
ſchleichen, deſſen Philippus auch im Verdacht fein fol.“ !°°) 

Die flacianiihen Theologen blieben dem Herzog aber 
trogdem jo widerwärtig als in früheren Zeiten. Die gehäfjigen 
Formen, in denen fich der Glaubenseifer diefer Männer entlud, 
waren unvereinbar mit jeinen riedensbeftrebungen, und in 
einem der oben erwähnten Briefe meinte er deshalb, '*%) eg 
fönne die Zeit kommen, in welder ein ernftliches Einſehen 
gegen diefe Scharrhanfen geichehe, denn wahrlid es ftede Fein 


187) Melanchtbon an Chriſtoph, 25 Nov. 1557. Hf. 

188) Chriftoph an Ottheinrich, Stuttgart 1 Febr. 1558. HT. 
150) Chriſtoph an Ottheinrich, 19 Febr. 1558. HI. 

189%) In dem Briefe vom 1 Februar 1558. 
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anderer Geift bei den weimariihen Theologen als Hoffahrt, 
Neid, eigner Nuk und Aufruhr. Aus diefer Abneigung gegen 
den lieblofen Hader der Geiftlihen gingen dann auch jeine 
lebhaften Bemühungen für das AZuftandefommen des Frank: 
furter Recefjes hervor; gleih darauf aber verfügte er eine 
ſcharf einſchneidende Maßregel in ftreng lutherifchem Geifte. 
Denn er erließ am 25 Juni 1558 ein Edict, in welchem er 
fih vermöge der Pflicht, die er als hriftliche Obrigkeit zu 
erfüllen habe, gegen die verführeriihen und ärgerlichen Irr— 
thümer nicht blos der ſchon früher verfolgten Wiedertäufer und 
Schwenffelder, fjondern auch der Sacramentirer, aljo der 
Zwinglianer und Ealvimiften, erhob und allen feinen weltlichen 
Beamten und Obrigfeiten gebot, auf jolche Sectirer zu fahnden 
und diefelben im Betretungsfalle feft zu jegen. '*') Die benach— 
barten und freundlich geftimmten Schweizer erftaunten fchmerzlich 
über diejes ihnen jo feindliche Edict, Chriftoph aing aber auf 
den hiermit betretenen Wege bald weiter fort und wurde 
dazu dur die religiöje Ummälzung, die im Frühling 1559 
in der Kurpfalz begann, noch ſtärker angereist. 

In der pfälzishen Kirche hatten nämlich unter der Regie- 
rung Dttheinrihs Männer jehr verjchievener Richtung, vom 
ftrengiten Lutherthum bis zum Galvinismus, neben einander 
Wirkungskreife gefunden. Aber die Folge davon war, daß 
nad furzer Zeit ein von jo häßlichen Leidenſchaften erfüllter 
Streit, wie nur ſonſt irgendwo auf proteſtantiſchem Boden, 
entbrannte. An der Spiße der einen Partei ſtand der lutherifche 
Generaljuperintendent Heshufius, auf der andern Geite ber 


#7, Vergl. befonders Schnurrer, Erläuterungen u. ſ. w. S. 255 ff. 
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reformirt gefinnte Diaconus Klebig. Dttheinrich ftarb, nachdem 
ber Streit fo eben begonnen hatte. Friedrich III erſchien zuerft 
als ein Mann ganz nah den Wünſchen Chriftophs: er war 
fromm, voll warmen Eifer für alle kirchlichen Angelegenheiten 
und dabei doch vollflommen friedliebend. Der Hader jeiner 
Theologen war ihm unerträglich und: deshalb entſetzte er, 
nachdem alle Verſuche gütlichen Ausgleichs  geicheitert waren, 
jene beiden Räbelsführer ihrer Aemter. Aber ſchon hiermit 
verlegte er die ftrengen Lutheraner, die in der Unparteilichkeit 
des Fürften den erften Schritt zum offenen Abfall von ihrer 
Sade fahen und die bald darauf auh wahrnehmen konnten, 
daß ihr Argwohn in der That berechtigt geweien war. Denn 
wie Herzog Chriftoph durch die emfigfte Beichäftigung mit den 
damals ſchwebenden Streitfragen zu einer flareren Erkenntniß 
feiner Webereinftimmung mit der lutheriſchen Lehre gefommen 
war, jo wurde nun Kurfürft Friedrich durch das ernite Stus 
bium der Bibel und zahlreicher theologiſcher Schriften, welches 
er Tage und Halbe Nächte lang unermüdlich fortfegte, den 
Zutheranern entfrembet und allmählich den Neformirten in die 
Arme getrieben. Der innere Proceß, den Friedrich hierbei 
durchmachte, dauerte freilih geraume Zeit, aber gegen Ende 
des Jahres 1559 war derjelbe immerhin ſchon fo weit gebiehen, 
daß wir einige Wirkungen diefer großen Veränderung in dem 
benadbarten Wirtemberg zu beobachten vermögen. '°?) 


102) Vergl. Kluckhohn. Wie ift Kurfürft Friedrih IH von der Pfalz 
Galvinift geworden? Jahrb. der bit. Glaffe der k. Akademie der Wiffen- 
ſchaften, Minden 1866, ©. 423 ff. — Die oben erwähnte Geſandtſchaft, 
welche Kurfürft Friedrich am 80 September 1559 an Chriſtoph abfertigte, 
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Im Sommer und im Herbft des Jahres 1559 wendeten 
fih nämlich die kleinen evangeliihen Gemeinden, die damals 
in Trier und Aachen bejtanden, aber von den bortigen Katho- 
lifen jchwere Bedrückungen zu erbulden hatten, mit dringenden 
Bitten, fih ihrer hülfreih anzunehmen, an die proteftantifchen 
Fürften des Reihe. Mehrere diefer Fürften — unter ihnen 
vornehmlich Friedrih und Chriſtoph — ſchrieben darauf Briefe 
und ſchickten Gejandtichaften, voll der größten Bereitwilligfeit, 
den leidenden Glaubensgenofjen zu helfen. '°%) Ihre gemein- 
famen Bemühungen waren jedoch erjt recht im Zuge, als 
Ehriftoph durch die ihm von Friedrich überjendeten Glaubens: 
befenntnifje einiger Mitglieder. der Aachener Gemeinde jehr 
unangenehm überrajcht wurde. Denn als er diefe Schriftftüde 
prüfte, fand er in ihnen nicht blos ftarke Abweichungen von 
feiner eigenen Weberzeugung, fondern geradezu, wie er fi 
ausdrüdte, den zwingliihen Irrthum, oder wie er richtiger 
hätte jagen follen, die Lehre Calvins. !%*) Hiernach hatte er 
aljo „Sacramentirern“ feine Fürſprache angebeihen lafjen und 
dazu fam noch die Sorge, dab ſich der Pfälzer Kurfürft zu 
„jolhem Irrthum“ ebenfalls hinwenden möge. Der Herzog 

ließ deshalb von den Tübinger Profefjoren und von Johannes 
Brenz ein ausführlides Gutachten über jene Confeſſionen ftellen, 
ſchickte dafjelbe dem Kurfüriten, beklagte in dem Briefe, den erfelber 
beilegte, bitterli, daß der Zwinglianismus aljo häufig einreiße 


war vermutblih ſchon durch die pfälzifchen Religionswirren veranlaßt. ©. 
oben Anm. 137. 

#8) Heppe L. c. p. 315 seq. 

), Kluckhohn, Briefe Friedrich des Frommen I 106 fi. 
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und daß ſich die deutfchen Fürften für Leute verwendet hätten, 
die nicht allerdings ihrer Religion, au des Religions: 
friedens nicht fähig feien; ja er ſchickte dem Kurfürften 
außerdem no, um es in feiner Weile an Warnungen fehlen 
zu laſſen, einen „Ertract aus Lutheri Büchern, wie er wider 
die Zwinglianer geftritten,” mit der Bemerkung, es jei wohl 
der Mühe werth, ſolches von Neuem druden zu laffen, damit 
männiglich jehe (dieweil der Calvinus jetzund was befcheidener 
davon jchreibt und es doch in substantia der vorige zwinglifche 
Irrthum ift), wie weit und grob fie von der Wahrheit des 
göttlichen Wortes abweichen. '°°) 

In derfelben Zeit hielt Chriftoph für nothwendig, gegen 
den „fubtilen Calvinismus“ Melanchthons aufzutreten. Denn 
Melanchthon Hatte eine Schrift über den Brief Pauli an die 
Koloffer veröffentlicht und darin betreffs der Himmelfahrt Chrifti 
Worte gebraucht, mit denen die wahrhaftige und mejentliche 
Gegenmwärtigfeit des Leibes und Blutes Chrifti im heiligen 
Abendmahl nit mehr vereinbar zu fein fchien. Bei den 
Sacramentirern entjtand, wie man in Wirtemberg jagte, über. 
die ihnen günftige Anfiht Melanchthons ein groß Gloriren und 
Triumphiren, während den Lutheranern ein großer und ärger: 
liher Anftoß gegeben war. Chriftoph ſchrieb deshalb zunächit 
an Melanchthon felber, indem er „den wohlverdienten Mann, 
den in einen fo ſchlimmen Verdacht kommen zu jehen ihm 
hochbeſchwerlich falle, dringend aufforderte, fi durch eine 
ihriftlihe Erläuterung jener Worte wenn irgend möglih zu 


165) id. 1. c. p. 108. Der Brief Chriftophs an Friedrich ift am 16 De 
zemb, 1559 gefchrieben, 


169 


rechtfertigen. '°%) Auch ließ der Herzog ſchon ein Schreiben an 
Kurfürft Auguft auffegen, um denfelben mit vollem Nahdrud 
auf den gefährlichen, jogar den Religionsfrieden bedrohenden 
Irrthum Melanchthons aufmerkffam zu machen, bemerfte jedoch 
in dem richtigen Gefühle, fih vor allzu ftrengen Maßregeln 
gegen den edeln Melandthon hüten zu müffen, auf dem ihm 
vorgelegten Concept: „Soll nit gejchrieben werden, bis man 
Philippi Antwort hat.“ !°°) 

Diefe Antwort, melde nad) wenigen Wochen einlief, hat 
den Herzog Chriſtoph ſchwerlich befriedigt, aber fie nahm ihm 
die Waffen zu weiterer Verfolgung der Sache aus der Hand. 
Der greife Melanchthon war nicht gemillt, am Abend feines 
Lebens ein Kebergericht über fi ergehen zu laſſen und jchrieb 
deshalb: Euer fürftlihe Gnaden und Durchlauchtigkeit werden 
ohne Zweifel mehrmals gehört haben, wie der befte auserlefene 
griehiiche Adel, die Argonautae, eine Kriegsrüftung in Asiam 
fürgenommen und große Ehr erlangt haben; welcher Kriegs: 
rüftung nit unähnlich ift der Heerzug, melden Eurer fürftl. 
Durchlauchtigkeit Löblihe Voreltern, die Guelfi genannt, mit 
Godefrido in Asiam gethan. In gedachter Hiftori der alten 
Argonauten fpricht einer der fürnehmiten Oberften, da gemeine 
Gefahr vorhanden, joll man die Sade in gemein berathichlagen 
und vieler Mitverwandten Bedenken hören. Solches follt für: 
nehmlich bei der Kirchen Gottes Statt haben, daß in gemeiner 
Sad Viele gehört würden, da fromme gottjelige Fürften felbft 





66) Preſſel, Anecdota Brentiana p. 461 seqg. Der Brief Chriftopbs 
it am 3 November 1559 geichrieben. 
#7) jd, ibid. 
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zugegen wären und alle Sachen jelbft hülfen abhandeln. In 
folder Berfammlung. will ich gern und unbeſchwert aller ftrei- 
tigen Artikel halb mein Gonfeffion und Bekenntniß thun, auch 
Zeugniſſe, fo zu wiffen und zu jubiciren wohl werth jeien, 
beibringen und hierüber dem Urtheil folches synodi mid) unter: 
werfen. — Im weiteren Verlauf des Schreibens berührt 
Melanchthon in Kürze die gegen ihn erhobene Anklage, die 
hitteren Religionshändel, welche die Chriftenheit zerrifien, und 
die Schmerzen, die ihm felber durch viele gegen ihn gerichtete 
Angriffe bereitet würden. Dann aber forbert er noch einmal, 
daß man feine Vertheidigung höre und zwar jeine Anficht ver: 
eint mit derjenigen der alten und reineren Kirhe und in 
Gegenwart wahrheitsliebender und frieblicher Gelehrten. '°®) 

Melanchthon erklärte fich alfo nur bereit, vor einer Synode 
Nede zu ftehen, und wies die Sache damit. einfach von ſich ab. 
Die Schwierigkeiten, eine Synode zuſammen zu bringen, waren 
Niemandem beſſer bekannt als ihm jelber und rubten fogar zu 
gutem Theil auf den mehrfachen Gutachten, die er gegen bie 
Beranftaltungen von Synoden abgegeben hatte. '°”) Aber der 


188) id. ibid. Melanchthons Brief (vom 28 Nov. 1559) ift lateiniſch 
gejchrieben; die obigen Säge find, foweit fie den Tert bes Briefes jelber 
geben, einer gleichzeitigen Verdeutſchung, bie im Stuttgarter Staatsarchiv 
aufbewahrt wird, entnommen. 

189) Es ſoll damit natürlich nicht gefagt fein, daß M. ſeine Rechtfertigung 
dolo malo auf die Synode verſchoben habe. Er verſchmähte es nur, ſich vor 
einem einzelnen Ankläger gleichſam privatim zu vertheidigen, wenn er auch 
wohl wußte, daß die Synode ſchwerlich zu Stande kommen werde. Und wie 
ſollte ſie zu Stande fommen, da M. von der Verſammlung der Gelehrten 
ausſchließen wollte praestigiatricem Sophisticon (Flacius oder. die ganze 
flacianifche Partei?) und fomit eine Bedingung hinzufügte, die für ſich allein 
endlofen Streit hervorrufen mußte? 
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einmal erregte Argwohn Chriftoph3 gegen ein Umfichgreifen 
ſchweizeriſcher Glaubenslehren fand bald ein anderes Feld feiner 
Thätigkeit und ſuchte von dort aus noch einmal auf Meland; 
thon, oder richtiger auf die gefammte Geiftlichkeit Kurſachſens 
zu wirken. | . 

Denn ein wirtembergifher Prediger in der Nähe von 
Nürtingen, Bartholomäus Haagen, war jhon vor einiger Zeit 
calvinijher Neigungen verdächtig geworden und hatte hierdurch 
um jo peinlicheres Aufſehen erregt, als er zugleich die Glaubens—⸗ 
reinheit der in Nürtingen refivirenden Herzogin Sabine, der 
Mutter Ehriftophs, die bei ihm das Abendmahl zu nehmen 
pflegte, zu bedrohen ſchien. Johannes Brenz hatte deshalb 
Thon im Sommer 1559 vom Herzoge den Befehl erwirkt, daß 
Haagen ein offenes und beftimmtes Belenntniß feiner Lehre 
vom Abendmahl einliefern ſolle. Haagen hatte gehorcht, fein 
Bekenntniß war einer Commifjion von 9 Theologen, Tübinger 
Profefjoren und anderen Geiftlihen des Landes, vorgelegt 
worden, und das Urtheil derfelben war dahin ausgefallen, daß 
e3 der Angeklagte allerdings mit dem Artifel de coena domini 
nit aufreht und chriftlich halte. 7%) Darauf wurde Haagen 
nunmehr am 13 Dezember 1559 !7') vor eine feierliche Synode 
der angejehenften Landesgeiftlichen, der Tübinger Profefforen 
der Theologie und der höchften weltlihen Beamten des Herzog: 


irc) Nach einem Echreiben Chriſtophs an die Näthe und den Propft 
Brenz, Tübingen 1 Dezemb. 1559. Hf. Vergl. im Uebrigen Schnurrer 
l. c. p. 259 seq. und Heppel. c. p. 312 seq. 

179 Chriſtoph an bie Räthe und Brenz, Tübingen 7 Dezemb. 1559, 
Iſt dam't einverftanden, daß Haagen am 13 Dezemb. vor die Synode gela= 
den werden fol, HT. 
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thums gefordert und wurde, wenn auch erit nach einigen Mühen, 
dazu gebracht, feinen Irrthum zu bekennen und die Lehre der 
wirtembergijchen Kirche bedingungslos anzunehmen. Sodann 
wurde von derjelben Synode ein „Bekenntniß und Bericht der 
Theologen und Kirchendiener im Fürftenthum: Wirtemberg von 
der wahrhaftigen Gegenwärtigfeit des Leibes und Blutes Jeſu 
Ehrifti im heiligen Nachtmahl“ verfaßt, und Haagen jowie 
fämmtliche anwejende Theologen unterzeichneten am 19 Dezember 
die neue Glaubensvorjhrift, die in Zukunft von allen Kirchen— 
dienern im Lande genehmigt und unterjchrieben werben jollte. 
Die Synode faßte in diefem Belenntniß zwar nur zujammen, 
was die Lutheraner jener Tage überhaupt vom Abendmahle 
fehrten, indem fie aber durch den feierlichen Act vom 19 De- 
zember ſogar den beftrittenjten Säßen dieſer Lehre (den Sätzen, 
die von der Allenthalbenheit oder Ubiquität des Leibes Chrifti 
handeln) ſymboliſche Autorität verlieh, that fie. doch einen 
Schritt, der bei den übrigen evangeliihen Parteien und nament— 
lich bei Melanchthon, den Herzog Ehriftoph ja vor Kurzem erft 
wegen feiner Abweihung von jenen Sätzen hart angelafjen 
hatte, und ebenjo bei Melanchthons Geſinnungsgenoſſen einen 
ſehr unangenehmen Eindrud machen mußte. Chriftoph war 
aber nicht einmal damit zufrieden, daß ſeine Landeskirche durch 
das neue Bekenntniß gegen das Eindringen freierer Meinungen 
oder offenbarer Sectirereien, was damals, von anderen Ge— 
genden abgeſehen, ſchon von der Kurpfalz aus befürchtet werden 
konnte, kräftig geſchützt war, ſondern er wünſchte offenbar, mit 
dem Werke feiner Synode auch in weiteren Kreiſen gegen 
ſubtile oder offenkundige Calviniften ins Feld zu ziehen... Wir 
wiffen zwar nichts weiter, als daß er dem Kurfürften Auguft 
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das Belenntniß überjhidte und dabei nur bemerkte, er felber 
finde e3 der Augsb. Confeflion und dem Frankf. Receſſe durchaus 
gemäß, wünſche jedoch, daß die theologiihen Facultäten von 
Wittenberg und Xeipzig, um einen einhelligen Conjenfus zu 
erzielen, ein Gutachten darüber ausarbeiten möchten. 1°?) Aber 
allem Boraufgegangenen nad dürfen wir wohl annehmen, daß 
dieſem Wunſche vornehmlich die Abſicht zu Grunde lag, endlich 
das geiltige Haupt der kurſächſiſchen Kirche, Philipp Melanch— 
thon, zu einer unummwundenen Erklärung über die Abendmahl: 
lehre zu bringen. Dieje Abjicht verfehlte nun freilich ihr Ziel 
ebenfo wie jener frühere Brief an Melandthon. Denn Kurfürft 
Auguft antwortete, daß er jonjt wohl bereit wäre, das wirtent- 
bergiiche Belenntniß feinen theologischen Facultäten vorzulegen, 
da aber in jeinen Landen über das hochwürdige Sacrament des 
Abendmahls bisher Fein Streit. jei, jo möchte er nicht durch 
die Borlage weitläufige Disputationen und Gezänfe hervor: 
rufen. °°°) Und Melandthon, dem der Kurfürft das wirtem— 
bergiihe Belenntniß zuſchickte, meinte nicht blos — ganz nad) 
dem Einne Augufts —, daß er nichts Neues annehmen möge 
und lieber bei der in Kurjachien ſeit langen Jahren gebräud: 
lien Glaubensformel bleiben wolle, fondern er äußerte ſich 
auch außerdem in einem vertraulichen Briefe recht bitter über 
die armen wirtembergiichen Aebte, die in ihrem Hechinger Latein 
der Kirche neue Glaubensfäge aufdrängen wollten. 174) 

Aber in derjelben Zeit, in welcher in Kurſachſen über die 


79) Chriſtoph an Auguft, Stuttgart 29 Dezemb. 1559. HI. 
75) Auguſt an Ehriftoph, Dresden 16 Januar 1560. HT. 
17) Ehnurrerl. c. 
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fireng lutherifche Haltung Chriſtophs und der wirtembergiſchen 
Kirche Betrübniß entitand, frohlodten die Flacianer darüber 
und ließen fih in der Hoffnung, neue Bunbesgenofien zu ge: 
winnen, zu höchſt eigenthümlihen Schritten bewegen. Sie 
entwarfen nämlich eine Supplication an alle evangelifchen, der 
Augsb. Confeſſion zugethanen Stände des Inhalts, daß es 
nothwendig fei, eine Synode zu veranftalten, in welcher endlich 
alle Irrthümer und Secten flar und entidhieden verdammt 
würden, ''*) und Flacius jelber ſchickte ein Eremplar ber 
Supplication an den Freiheren von Ungnad, der es dem Herzog 
Chriftoph übergeben und denſelben für die beabjichtigte Synode 
günftig ſtimmen ſollte. Die Antwort, welche Chriftoph durch 
Ungnad an die Flacianer gelangen ließ, war noch ganz und 
gar von dem alten Unmillen über die Schmähſucht dieſer 
Männer erfüllt: er möge wohl leiden, jo ließ der Herzog melden, 
daß ſolche unruhigen Leute nunmehr aufhörten, unſchuldige Leute 
allerlei undriftliher Secten zu bejchuldigen und zu jchänden; 
aud möge er mit ſolchen Gejellen, die Andern ihre Schriften 
und Handlungen nur depraviren, nichts zu Schaffen haben und 
wünſche mit ihren famos Libellen unbemühet zu fein, denn er 
werde diejelben nit allein mit lejen, jondern viel weniger 
annehmen. Aber dieje ſcharfe Antwort jcheint noch unterwegs 
geweien zu jein, als Flacius und die übrigen Theologen zu 


176) Die Flacianer fonnten natürlih nur hoffen, ihr Ziel — die Ver: 
dammung aller Irrthümer und Secten — zu erreihen, wenn fie in der Sy— 
node als Richter oder wenigftens als Inhaber der entiheidenden „suffragia“ 
auftreten fomnten. In ihrer Suprlication machten fie daher auch unge 
ſcheut Vorihläge, um fi eine jolde Stellung zu fihern. Bergl. Preger, 
Matthias Flacius Illyricus, IL. 88. 
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Sena am 21.April 1560 eine zweite Aufforderung an Chriftoph 
ergehen ließen, in welcher fie demifelben die Beförderung einer 
Synode von Neuem dringend ans Herz legten, die Haltung 
der kurſächſiſchen Kirche heftig angriffen und jchließlih darauf 
hinwieſen, daß der Frankfurter Receß, obgleich derfelbe von 
den Fürften wohl in guter Meinung abgeſchloſſen worden jei, 
doc wenig tauge, wenn e3 gelte, Irrthümer und Verführer 
zurüdzubrängen, wie das Wüthen der Sacramentirer in der 
Pfalz genugiam bezeuge. ''°) 

Die wiederholte Aufforderung der Flacianer madte einigen 
Eindrud auf Ehriftoph. Er blieb zwar jenen Männern per- 
ſönlich abgeneigt, aber ihr zweites Schreiben jhidte er doch 
mit der Bitte um eine Begutachtung defjelben an mehrere 
befreundete Fürften. Aus den Antworten, die er hierauf erhielt, 
lernte er dann freilich, daß die Jenenſer das zweite Schreiben 
ihm allein zugefendet, mithin zunächſt ihn allein auf ihren 
Standpunkt hinüber zu ziehen verſucht hatten, und ferner, daß 
jeine Freunde bei der Anficht blieben, eine Synode, die nad 
den Wünſchen der Slacianer veranftaltet werde, fünne der Kirche 
nur Schaden bringen. ''”) Bejonders eindringlich äußerte fi 
in diefer Richtung Philipp von Heflen, daß er eine Zufammen: 
funft gottjeliger, gelehrter und friedliebender Theologen wohl 
lebhaft wünfche, aber von den Jenenſern — die in ihrer Lieb- 
lofigfeit ihre Nebenmenjchen rüdjichtslos beſchimpften und 
Wunden, die ſchon heilen wollten, wieder öffneten und blutiger 





6) Seppel.c p. 356 seq. Pregerl. oc. Calinich, der Naum— 
burger Fürſtentag, ©. 64 ff. 
T) ©. 3. B. die Antwort des Pfalzgrafen Wolfg. bei Heppel. c. 


176 


machten — nichts Andres erwarte, ald daß fie in der Synode 
aller andern Lande Gelehrte wegen ihrer Irrthümer verdammen 
und fih allein das Richteramt anmaßen würden. In dieſer 
Meinung könne ihn auch nicht beirren, daß jene Männer den 
wirtembergifhen Klerus nicht verdammten: er merle wohl, mit 
welcher Lift dies geſchehe; fie würden gewißlich den Wirtem- 
bergern die Macht zu decidiren auch nit zugeben, ſondern würden 
fih anmaßen, allein die wahre Kirche zu fein. 1%) Auf dieje 
Borftellungen erwiderte Chriftoph dem Landgrafen, audy er könne 
von der Synode nichts Fruchtbares hoffen: Die Jenenſer vin- 
dicirten fih die Entjheidung oder die vornehmiten suffragia, 
forderten allmegen die condemnationes vivorum et mortuorum, 
und da fie ihr scriptum nur an ihn allein gerichtet hätten, fo 
jei er gar nicht bedacht, ihnen auch nur Antwort zu geben. !°°) 


— — - — 


178) Philipp an Ehriftoph, Marburg 20 Juni 1560. Hi. 

9, Chriſtoph an Philipp, Maulbronn 3 Juli 1560. Hi. Bergl. Neu: 
deder 1. c. p. 219 seq. — Ghriftopb bat ben Jenenſern troßdem vielleicht 
eine indirecte Antwort zulommen laffen. Denn, Weimar 15 September 1560, 
beantworten Mattb. Klacius und Johannes Wigandus für fi und 
die andern Mitarbeiter des Worts des Herrn zu Jena die von Hans Um: 
gnad an fie gejtellte Frage, uf mas Weis und Weg bie Religionsftreit zu 
Ihlihten wären. Dabei betbeuern fie ibre friedliche Gefinnung, wiffen feinen 
bejjern Weg als den fie in ihren nunmehr gedrudten Supplicationen anges 
geben, und weiſen alle Vorwürfe, die ihnen gemacht worden, zurüd, da bie 
jelben nur. Ausflüchte derjenigen feien, welche die Sache nicht ernitlich mein: 
ten. Es jei nicht wahr, daß fie zugleich Partei und Richter fein wollten, 
Die b. Schrift jei oberiter Richter: aber wer dieſelbe am Klarſten auslege, 
und wäre er auch der Geringſte im ganzen Saufen, dem müffe man folgen. 
An ber Synode jollten zuerit die Zwieipalte der Stände der U. C. und dann 
erit die Angelegenheiten der Sacramentirer und andrer Secten verhandelt 
werben. Die Fürften müßten fich eidlich verpflichten, ihren Theologen nicht 
anders beizuftchen, als daß fie nur Gottes Wort für ſich baben; ſonſt ſei 
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Chriftoph hätte übrigens nicht anders handeln, den 
Flacianern feine Antwort geben dürfen, da in denjelben Wochen, 
in denen ſich ihm dieſe Männer auf ſolche Weife nahten, ein 
Zwijchenfall eintrat, der einen tiefen Einblid in die von häß— 
lichen Leidenschaften erfüllte Atmofjphäre des herzoglichen Sachſens 
gewährte. Im Sahre 1558 Hatten nämlih die Theologen 
Sohann- Friedrichs eine Necufation des Frankf. Receſſes verfaßt. 
Hiergegen hatten die wirtembergiihen Geiftlichen eine Apologie 
des Receſſes gejchrieben, die aber nur, den Gefinnungsgenofjen 
mitgetheilt worden war. Herzog EChriftoph hatte endlich dieje 
legtere Schrift auf dem Augsburger Reihstage im Sommer 1559 
dem herzoglich ſächſiſchen Geſandten Eberhard von der Tann 
gegen das durch ein Handgelübde bekräftigte Verſprechen der 
Geheimhaltung übergeben, damit derfelbe fi) daraus überzeugen 
und jeinen Herrn dahin weifen möge, wie unbefugt und grundlos 
die Abjonderung von dem Kreife der Neceßfürften jei. Nun 
aber — im März oder April 1560 — fchrieb Eberhard von 
der Tann plöglih an Chriftoph, daß er die wirtembergifche 
Apologie dem Herzog Johann Friedrih und den Theologen 
deſſelben zu Iefen gegeben habe und daß von den Leßteren eine 
Widerlegung der mwirtembergifhen Apologie unter dem Titel 
einer. Apologie ihrer früheren NRecujation geftellt 
worden jei; ja Tann hatte jogar die Stirn, dieſe ſächſiſche 
apologia recusationis feinem Briefe fofort beizulegen, obgleich 
in derjelben „die wirtembergiihe Apologie vieler Kontra: 
dictionen und Abjurbitäten bezüchtigt, die ſächſiſche Recuſation 


zu füröhten, daß die Fürften nur darauf fehen würden, wie ihre Theologen 
und Parteien mit Ehren befteben und obfiegen möchten. Hſ. 
Kugler, Herzeg Ghriftopb, IL. 12 
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defendirt und der Frankf. Receß als verbädtig und finfter 
angezogen” wurde. Chriftoph gerieth über Tann's Brief wie 
über „das ſächſiſche Schandgedicht” in gerechte Entrüftung und 
ſprach gegen Brenz die Abfiht aus, das Letztere nebft einer 
Schilderung des Sachverhalts an feine fürftlichen Freunde zu 
verjenden. Brenz war nit damit einverftanden, denn „die 
ſächſiſchen theologi oder jurisconsulti oder .consiliarii wären 
zwar werth, daß ihnen nach ihrem Berdienft und böjen Kopf 
mit jcharfer Laugen abgezwagen würde; weil fie aber den 
Frankf. Receß zu etlihen Malen zu verwerfen gewagt hätten 
und in dieſer apologia recusationis summum calumniandi 
tigendique studium gejpürt werde, jo wolle es weder Kriftlich 
noch fürftlih fein, fih mit jo zänfifchen Leuten einzulaffen, 
jondern es möge, damit nit auch Fürften und PBotentaten 
an einander wadjen, die ganze Sache Gott zu befehlen fein.“ 
Auch die wirtembergijchen Näthe erklärten etwas fpäter dem 
Herzog, e3 jei am Beften, die ſächſiſche Apologie in aller Stille 
geheim zu halten. Chriftoph blieb aber bei feiner gegenthei- 
ligen Meinung und zwar namentlich deshalb, weil er fürdtete, 
daß die „jenifchen calumniatores“ ihre „Laſterſchrift“ meiter 
ausbreiten und gar in den Drud geben würden, jo daß es 
bei den befreundeten Fürften ein feltfames Nachdenken geben 
möchte, weshalb ihnen diefe Sache von wirtembergiſcher Seite 
bisher verhalten worden jei. Dem Bfalzgrafen Wolfgang 
ihidte er ohne weiteres Zaubern eine Abſchrift der ſächſiſchen 
Apologie, denn mit diefem Fürften fam er gerade damals in 
immer innigere Beziehungen, die wohl vornehmlich auf ihrer 
gleihmäßig ftreng lutherifhen Haltung und jomit auch auf 
dem gemeinjamen Gegenjag gegen den ihnen Beiden im Uebrigen 
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zwar nahe ftehenden, in der Religion aber ſchon halb entfrem- 
beten pfälziſchen Kurfürften rubhten. Dem Lebteren, dem Kur: 
fürften Auguft und dem Landgrafen Philipp wollte Chriftoph 
die Apologie erft jchiden, nachdem Brenz eine MWiberlegung 
derfelben, ein „antidotum“ gejchrieben haben würde. Brenz 
machte fih auch an diefe Arbeit und juchte unter jehr fcharfen 
Ausfällen gegen die Jenenſer nachzuweiſen, „wie chriftlich das 
ganze Werk des Frank. Recefjes gemeint jei, zu welchem großen 
Nutzen der Kirchen es hätte dienen mögen und wie calumniofe 
und giftig es von etlihen unruhigen Theologen angefochten 
werde, obgleich doch in Ewigkeit unerwiejen bleibe, daß einiger 
Irrthum oder falſche Lehr darin verftedt fein ſolle.“ Aber 
nur jehr ungern ſchrieb Brenz an diefem antidotum und warnte 
von Neuem, „je mehr er die Sache bedenke, defto weniger finde 
er rathſam, diefe Streitjchriften an den Tag kommen zu laſſen; 
es wäre befjer, daß dieſelben im Feuer lägen, da fonft viel 
Berbitterung davon nicht nur zwilchen geringen Berjonen, ſon— 
dern auch großen Herren zu fürchten ſei.“ Der Wunſch des 
Propftes, diefe Schriften nit an den Tag kommen zu lafjen, 
jollte in der That erfüllt werden. Denn längft, ehe nur dag 
antidotum vollendet werden fonnte, waren bei dem unrubhigen 
Treiben und Drängen, welches die proteftantifche Welt in jenen 
Tagen erfüllte, Ereignifje eingetreten, über die Eberhard von 
der Tann's Wortbrüdigfeit und die apologia recusationis 
füglich vergefjen werben durften. '*°) 


‚0, Die obige Darftellung ruht auf ber Eorrejpondenz zwiſchen Ehriftoph, 
Brenz und ben wirtemb. Räthen vornehmlidh im Mai und Juni 1560. Die 
Anfertigung des „antidoti* zieht fich fo lange bin, daß Brenz erft, Stuttgart 
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Nah Alledem aber, in wie übler Lage befand fi Herzog 
Ehriftoph im Frühjahr 1560 Hinfichtlih der Angelegenheit, 
der bisher jeine heißeften Wünfche, feine emfigften Beftrebungen 
gegolten hatten! Er wollte die Parteien verfühnen, die Einigkeit 
ber Broteftanten allen Feinden gegenüber zu klarem Ausdruck 
bringen, — unter denjenigen Männern jedoch, die gleich ihm 
na der Unterbrüdung des theologiſchen Haders verlangten, 
befand fih Mancher, deffen Glauben von feinen religiöfen 
Ueberzeugungen weit abwich; und jene anderen Männer, denen 
er im Glauben nahe ftand, die Flacianer, waren ihrerſeits bie 
ſchlimmſten Gegner aller Vermittelung und Verjühnung. Wie 
gering hiernach die Hoffnungen auf einen endlichen Erfolg der 
Ehriftoph’ihen Friedensbeftrebungen waren, wurde in jenen 
Tagen durch die lekten Worte Melanchthons gleihfam no 
betätigt. Denn der Mann, deffen Worten einft das ganze 
evangeliide Deutſchland gelauſcht hatte, erwartete von der 
Zufunft nur fteigendes Unheil und jehnte fich deshalb, das 
Leben zu verlaffen, ehe die Flacianer etwa gar ihre „Räuber: 
ſynode“ zu Stande brächten. Er ftarb, froh, aus dieſem „ſophi— 
ftiihen saeculum“ erlöft zu werden, am 19 April 1560. 





6 Juli, den erjten Theil bejfelben zu überjchiden vermag, womit, wie es 
fheint, die Sache ihr Ende erreicht hat. Hf. Cf. Pressel anecdota Bren- 
tiana p. 469 seq. 


Drittes Kapitel. 


Der Naumburger Sürfentag, 


1560 bis 1562, 


Digitized by Google 


Im Laufe des Jahres 1560 gingen wieder, wie in ben 
voraufgegangenen Jahren, drohende Gerüchte durch Deutjchland, 
nah denen der Ausbruh eines jchredlichen Krieges zwifchen 
Katholifen und Proteftanten in Bälde zu erwarten war. Kur: 
fürft Friedrich hatte die Nachricht, daß fi die Katholiken 
zunächſt ſechs wichtiger Päſſe in Deutſchland, die ihnen zu ihrem 
Borhaben wichtig feien, bemächtigen wollten: darnach, meinte 
er, würden fie warten, bis das Goncil fih verfammelt und 
geiprohen habe; dann aber würden fie von jenen ſechs Päſſen 
aus die Erecution des Concils beginnen. ’) Andere Gerüchte 
meldeten von bairishen, italiänifhen, fpanifhen und fran- 
zöſiſchen Rüftungen, die ſämmtlich gegen die Proteftanten ge— 
meint feien: insbefondere fei Frankreich zu fürdten, da ber 
vorige König, Heinrih IL, zu diefem Kriege nur Gelb 
babe geben wollen, während e3 jet mit der Hülfe des jungen 
Franz II., der fih von den Guifen (lauter Pfaffen und Pfaffen— 


) Kluckhohn, Briefe Friedrich des Frommen I. 120, 
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knechten) regieren lafje, nicht jhwer fein werde, das Merk zu 
vollenden. ?) Die katholiſchen Reichsſtände hatten ihrerfeitz 
nit weniger Furt vor geſchwinden Praktiken und heimlichen 
Kriegsrüftungen, die ihnen von proteftantifcher Seite drohen 
jollten; und wären auf diefer Seite feindliche Abfichten nebft 
einem einheitlihen Willen vorhanden gemwejen, jo hätten die 
Katholifen allerdings arg ins Gebränge fommen fönnen. Die 
Macht der Evangeliihen war allmählih jo angewachſen, daß 
jogar Herzog Chriftoph ſchon einige Jahre vor diefer Zeit 
gejagt hatte, man könne gar bald 50,000 zu Fuß und 10,000 
Pferde zu Hauf bringen und Jahr und Tag ohne fondere Be- 
ſchwerde erhalten; ja wenn nur jeder proteftantifhe Stand feine 
Pfaffen allein vornähme, jo daß fie nicht zu Haufe fommen 
fönnten, jo würde mit denfelben mit Gottes Hülfe bald Feier: 
abend gemacht werben. °) 

Die geihwinden Praktifen der Evangelien richteten fich 
jedoch durchaus nicht auf Kriegsvorbereitungen, ſondern allein 
auf das alte Ziel, die Einigkeit aller Glaubensgenofjen zu 
deutlihem Ausdrud zu bringen, Um fo übler aber war, daß 
die Begründung diefer Einigkeit, der bisher nur die inneren 
Parteiungen der proteftantifchen Welt im Mege geftanden hatten, 
jetzt auch dur Mafregeln der Gegenpartei erjchwert wurde, 
Im Juni 1556 hatten nämlid König Ferdinand, Herzog Albrecht 
von Baiern und einige Eleinere Reichsſtände den jogenannten 





®) id. 1. c. p. 128. 

3) Ehriftoph an Ottheinrih, Stuttgart 7 Juni 1557. Antwort auf 
einen Brief, in welchem Ottheinrich lebhafte Sorgen vor Friegerifchen 
Nüftungen ber Katholifen ausgeſprochen hatte. HT. 
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Landsberger Bund geftiftet *) und denjelben im folgenden Jahre, 
vornehmlich durch die Aufnahme der Biſchöfe von Bamberg 
und Würzburg, bedeutend vergrößert. Nah dem Mufter diejes 
Bundes, der fi über den Südoſten des Reichs erftredte, follte 
nunmehr noch ein andrer Bund im Weften Deutichlands errichtet 
werden.°) Der Lebtere follte ſich über die jpanifchen Nieder: 
lande und von dort rheinaufwärts ausdehnen, und jeder der 
beiden, vorwiegend katholiſchen, Bünde follte einige anfehnliche 
proteftantiihe Reichsſtände zu ſich herüber zu ziehen juchen. 
Herzog Chriftoph war ſchon während der Jahre 1556 und 
1557 von dem Landsberger Bunde wiederholt zum Beitritte 
aufgefordert worden, hatte aber (offenbar aus der richtigen 
Erfenntniß, daß fih in der damaligen Lage proteftantifche 
Fürſten nit durch eine folde Vereinigung mit Fatholifchen 
Ständen die Hände binden laffen durften) anfangs fühl ab» 
gelehnt und ſpäter fogar ſcharfe Worte gegen den neuen 
„Bapiften: oder Pfaffenbund,“ der nur den Frieden des Reichs 
bedvrohe, verlauten laſſen.“) Die Berjude, die nun im 


) ©. oben ©. 5. 

#) S. Gachard, Corresp. de Marguerite d’Autriche avec Philippe II., 
tom. I. p. 38, 82, 140, 243, 346. Bergl. Neudeder |. c. p. 223. 

6) Neber die erfte Aufforderung, welche Chriſtoph wegen des Beitritts 
zum Landsb. Bunde erhalten hatte, ſ. oben ©. 5. Nicht Tange darauf 
bemühten fi die fogenannten fränfifchen Einungsverwandten (Bamberg, 
Würzburg u. f. w.), in diefen Bund aufgenommen zu werden und wurden 
bierbei von Albrecht von Baiern begünftigt. Chriſtoph fchrieb deswegen an 
Herzog Albrecht, man fage, daß ©. 2. wieder einen Papiſten- ober Pfaffen- 
band aufrichten wolle, wodurch ©. 8. in Verdacht fommen und einen Gegen 
bund hervorrufen werde, Albrecht fuchte hierauf jeden Verdacht abzulenken, 
indem er Ghriftopb um Rath bat, wie man mit ben fränf, Einungss 
verwandten verfahren folle, und indem er Chriſtoph dringend aufforderte, 
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Sabre 1560 ſowohl zu Gunften des Landsberger wie zu Gunften 
des rheinifhen Bundes bei andern proteftantifhen Fürften 
gemacht wurben, fcheiterten zwar ebenfalls, erregten jedoch Be— 
forgniß und Mißtrauen unter denfelben, namentlich hinfichtlich 
des Kurfürften Auguft von Sachſen, der gerade in der legten 
Zeit feinen Glaubensgenofjen gegenüber eine etwas abgejonderte 
Stellung eingenommen hatte. Dem Kurfürften joll dabei „ein 
ſubtiligs Spedlein auf die Fallen“ ‘gebunden worden fein, das 
heißt, daß ihm AZugeftändniffe in Saden ver Religion und 
ausgiebiger Schuß gegen Feindfeligkeiten, welche etwa die gegen 
den Kurftaat fo erbitterten Herzoge von Sachſen erheben möchten, 
in Ausficht geftellt worden feien.‘) Auguft war in der That 
anfangs nicht ganz abgeneigt, fich in den Landsberger Bund 
zu begeben, indem er meinte, daß er durch dieſen Schritt 
wenigjtens hinter die Geheimnifje der katholiſchen Fürften 





dem Bunde body noch beizutreten. Chriſtoph jchlug das Letztere rund ab, 
warnte den Baiernberzog noch einmal vor ber Vereinigung mit den fränf, 
Ständen und äußerte gleichzeitig gegen Ottbheinrih, daß Albredt wohl auf 
eine andere Meinung zu perfuadiren wäre, wenn man ihn nur perjönlich 
haben könne; auch möge ben Landsbergern wohl der Has in ben Bufen 
fommen, wenn man von einem Gegenbunde rede. (Aus einem Briefe 
Ehriftophs an Ditheinrich, Göppingen 12 Mai 1557. Hf.). — Am 4 Juni 
1557 jchrieb Chriftoph an Dttheinrich, er vermerfe foviel, daß die fränfifchen 
Stände zu den Landsbergern geftoßen feien; Zafius, König Ferdinands Rath, 
entihuldige jedoch feinen Herrn faft in bem, daß er beftig dawider geweien 
fei. Am 8 Auguft 1557 ſchrieb Ottheinrich an Chriftoph, Zaſius habe ihm 
gefagt, daß er R. K. M. treulich wiberratben babe, die fränf. Stände in 
ben Bund zu Iafjen, aber S. M. babe gejagt, S.M. babe nur eine Stimme 
und könne nicht erhalten, (daß die fränk. Stände nicht in den Bund aufs 
genommen würden). Hſ. Bergl. hiermit befonders zes Geld. Fer⸗ 
binands I., VIL 228 ff. 
3 Kludhopn, l..c. p. 144. 
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fommen und ſchlimme Pläne derjelben ſchon im Keime zerftören 
fönne, doch wagte er nicht, für fich allein eine Entfcheidung zu 
treffen, und trug deshalb die Sahe dem Landgrafen Philipp 
vor. ®) Der Landgraf rieth dringend ab, weil der Webertritt 
des Kurfürften zu dem Bunde der Gegner manderlei Gefahren 
für die evangelifche Lehre hervorrufen könne, und fragte außer: 
dem Herzog Chriftoph um Rath. °) Der Legtere war natürlich 
ganz der gleihen Meinung wie Philipp: er erwähnte ben 
Grund, aus dem er felber vor vier Jahren ſich geweigert hatte, 
in jenen Bund zu treten, daß man nämlich feit dem Abſchluß 
des hochverpönten Religions: und Landfriedens, der doch wahrlich 
fein Kinderfpiel fei, Barticularvereinigungen nicht nöthig babe, 
und er wies überdies nahdrüdlih darauf hin, daß in einer 
Zeit, in mwelder jo viele Fragen zwiſchen Katholifen und 
Proteftanten unerledigt ſchwebten, fein getreuer Belenner der 
Augsb. Eonfeffion in einen Bund mit PBapiften treten dürfe. !°) 
Auguft unterließ hierauf den von den Landsbergern gewünjchten 
Schritt, aber die Verhandlungen, die er über denjelben geführt 
hatte, wirkten unter feinen Glaubensgenofien in übler Weiſe 
nah. Johann Friedrich beobachtete feinen kurfürſtlichen Vetter 
voller Argwohn: Friedrich III. fragte bei Herzog Chriftoph an, 
ob Auguft nicht fchließlih doch in den Landsberger Bund 
gewilligt habe, und beruhigte fich nicht einmal bei der beftimmten 





— — 


) Neudeder, 1. ce. p. 222 seq. Brief Auguſts an Philipp vom 
18 Juli 1560, 

9 id. ibid, seq. 

ı*) id, ibid. seq. Sattler l. oc. Beil. ©. 159 fi. Der an biejen 
Stellen abgebrudte Brief Chriftophs an Philipp war auf Chriſtophs Befehl 
von Brenz entworfen. 
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Antwort, daß dies gewißlich nicht der Fall ſei, jondern meinte, 
Chriftoph fehe nicht klar genug und fei, wie das Sprichwort 
laute, ein frommer Herr, der fi bald bereden laſſe.!) 
Indeſſen in derjelben Zeit, in welder die Landsbergifche 
Sade ein neues Zerwürfniß unter den evangeliihen Fürften 
bervorzurufen drohte, wurde abermals ein Verſuch gemacht, die 
proteftantiihe Welt zu der lang erjehnten Einigkeit zu bringen, 
und zwar war es, in merkwürdiger Verkettung der Umftände, 
gerade jene Sade, die, wenn fie auch ſonſt unfrieblich wirkte, 
doch den Anſtoß zu diefem Berjuhe gab. Im Mai und Juni 
1560 verweilte nämlih Johann Friedrich in der Pfalz, theils 
um Familienangelegenheiten zu, erledigen, theils um feinen 
Schwiegervater — Friedrich III. — zu lutherifchen Gefinnungen 
zurüdzuführen. Die beiden Fürften beſprachen dabei die Lands— 
berger Sade: diejelbe erichien ihnen ebenjo wichtig wie bedrohlich, 
weil fie Nachrichten in Händen hatten, wonach nicht. blos Kur: 
ſachſen, ſondern auch Kurbrandenburg und Heflen nicht allein 
zum Eintritt in jenen Bund aufgefordert, fondern in der That 
ſchon beigetreten jeien. Friedrich jchrieb deshalb an Ehriftoph 
und ſchlug eine Zufammenkfunft in Speier vor, ohne jedoch die 
dort zu berathenden Angelegenheiten in dem Briefe zu erwähnen. 
Ehriftoph lehnte ab, weil er vermuthete, es handele fih um 
religiöje Fragen, die er mit Johann Friebrih, nachdem er erft 
vor Kurzem durch deſſen Theologen foviel Aergerniß empfangen 
hatte, nicht beiprechen mochte. '?) Kurfürft Friedrich antwortete 





u) Kludbobn, 1. c. p. 145, 146. 

) Chriſtoph an Wolfgang, 25 Mai 1560. Seine Weigerung, nach 
Speier zu geben, fomme daher, weil die Theol. Joh. Friedrichs erft neulich 
auf der wirt. Theol. Bedenken über bie ſächſiſche Necufationsfchrift, ben 
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aber jogleich, daß er auch bereit fei, mit feinem Schwiegerjohn 
nah Wirtemberg zu kommen, und daß er hoffe, der Pfalzgraf 
Wolfgang, der jo eben in Göppingen das Bad gebraudte, 
werde fih an der Zujammenfunft betheiligen. ') Nun jchidten 
Ehriftoph und Wolfgang eine ftattlihe Gejandtihaft an den 
Kurfürften, um zu erfahren, weshalb denn die Zufammenkunft 
nöthig fei. **) Friedrich wies jedoch die Gejandten zurüd, da 
er ihnen feine näheren Mittheilungen machen dürfe, und jchrieb 
erſt, als ihn Chriſtoph benadrichtigte, die Zujammenkunft 
endgültig ablehnen zu wollen, wenn religiöje Angelegenheiten 
behandelt werden follten, dagegen annehmen zu wollen, wenn 
politifhe Berathungen nöthig feien, '°) in einem eigenhändigen 
Briefhen, es handele fih nur um politiide Saden. '%) Nun 
endlih gab Chriftoph nah und traf (ohne Pfalzgraf Wolf: 
gang) '‘) am 29 Juni 1560 '?) mit Frievrih ILL. und Johann 





Frankf. Receß betreffend, jo ein jchändlih und Ärgerlih Gedicht zu Papier 
gebradht; auch wegen berfelben Theol, Schreiben, jo ſie „uns“ neulich 
eines Sinodi halber gethan; aus Sorge, daß eine Rebe die andre geben 
möge... ... HI. 

15) Friedrich an Chriftoph, 21 Mai 1560. Hi. 

), Wolfgang hält die Aufammenfunft aus Ähnlichen Gründen wie 
Ehriftoph nicht für rathſam. Wolfgang ſchickt den Statthalter zu Neuenburg, 
Philipp von Gemmingen zu Guttenberg, und Ehriftoph den Marfhal Sittich 
von Berlepih an Friedrid, am 29 Mai 1560. Hi. 

5) Ghrift. an Fried. 11 Juni 1560. HI. 

16) Fried. an Ehrift, 15 Juni 1560. Hi. 

17) Hiernad ift Heppe zu berichtigen 1. ce p. 365. Desgl. Calinich, 
der Naumburger Fürſtentag, ©. 81. 

#), Sattler l. c. p. 146 giebt den 21 Juni, Heppe 364 nennt den 
29 Juni und madht den Verfuch, beide Data zu vereinigen. Nur das legtere 
Datum ift richtig. Denn Maulbronn 25 Juni fchrieb Chriſtoph noch über 
andere Angelegenheiten an Wolfgang und erft am. 3 Juli über die Hils— 
bader Zuſammenkunft. Hf. 
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Friedrih in Hilsbah zufammen. Er erfuhr hier jofort die 
Befürhtungen, welche die beiden andern Fürften binfichtlich des 
Landsberger Bundes hegten, aber er legte gar fein Gewicht 
auf diefelben. Denn einerjeitS hatte er die Nachricht erhalten, 
daß Landgraf Philipp erft vor Kurzem aufgefordert worden jei, 
nit in den Landsberger Bund, fondern in jenen rheinischen 
Bund zu treten, wozu der Landgraf aber durchaus feine Neigung 
babe; andrerſeits glaubte er auch nicht an den ſchon geſchehenen 
Uebertritt der Kurfürften von Sachſen und Brandenburg zu 
dem Bunde der Katholifen ; und jei derjelbe gejchehen, fo möge 
man bedenfen, daß jener Bund auf den Landfrieven gerichtet 
fei und die Kurfürften ohne Zweifel die Religion vorbehalten 
hätten. '°) 

Die politifchen — waren ſomit in Hilsbach bald 
beendigt. Gleich darnach kam man trotz aller voraufgegangenen 
Berwahrungen auf die Religion. „Als wir dann," fo ſtellte 
Ehriftoph jpäter den Hergang dar, „von dem PBapft, und wie 
er ein Concil anzuftellen gedächte, rebeten, jagten wir (Chriftoph 
jelber), daß wir nicht zu erdenfen wüßten, wie wir Augsb. 
Conf. Verwandten allda einhellig erjcheinen und für Einen 
Mann ftehen könnten, da wir in jo viel Haufen trabten. Wir 
hätten ung zwar jeit anno 30 auf allen Reichstagen auf ein 


m), Aus dem ausführlichen Berichte Chriſtophs an Wolfgang über bie 
Hilsbacher Zufammenkunft vom 8 Juli 1560. Hi. Friedrih und Johann 
Friedrich wollten darnach glaubwürdigen Bericht haben, daß Sadien, 
Brandenburg und Heffen jhon in den Landsb. Bund getreten und denjelben 
daher die Hände gefperrt feien, fo daß fie „uns Andern“ nicht helfen könnten, 
wenn von dem Gegentheil etwas wider den Religionsfrieben unternommen 
würde. 
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frei hriftlih Eoncil berufen, um da unfern Glauben und Con: 
feffion. mit der h. Schrift zu verfechten; das würde aber gröblich 
fehlen, wo ver Magiftratus unter ung nit anders wollt gefinnt 
fein oder werden.” 

„Alfo verliefen viel Reden unter ung Dreien allein (denn 
fein Rath bei der Handlung ift gemwefen), und begehrten beide 
Fürften unfer Bedenken zu hören... .* 

„Darauf wir: wir 'wüßten nicht, wie. den vulneribus 
ecclesiae und Spaltungen unter ung möchte abgeholfen werden, 
denn daß der Magiftratus fein Amt thät und nicht einem 
Seven zuließe, jeines Gefallens zu fchreiben, zu ſchelten und zu 
condemniren, jondern wenn ein Magiftrat bemerkte, daß in 
eines Andern Land oder Obrigkeit Secten einreißen wollten, jo 
ſolle er den Andern Hriftlich und brüderlich warnen . . . Und 
weil jegt Niemand mehr von Fürften im Leben, fo zu der Zeit, 
als die Augsb. Conf. übergeben worden, zugegen geweſen und 
jubjcribirt haben, außer Landgraf Philipp und Fürft Wolf von 
Anhalt, jo hielten wir für nöthig, daß alle Kur: und Fürften, 
Grafen, Herren und Städt, die fih auf die Augsb. Conf. be: 
rufen, diejelbe von Neuem einhellig unterjchrieben, mit gebühr— 
licher Präfation und Beihluß, und daß dabei, wenn es rathjam 
wäre, vermeldet würde, daß wir die Apologia und die ſchmal— 
kaldiſchen Artikel, joviel die Hauptpunkte unferes hriftlichen 
Glaubens belangen, auch alſo annehmen und uns in unfern 
Kirchen und Landen denfelben gemäß verhalten wollten, und 
daß aladann ſolche Eonfeffion dem Kaiſer durch etliche fürnehme 
Berordnete überſchickt oder bis auf einen künftigen Reichstag 
bei Handen behalten würde; daß auch die Kur: und Fürften 
und andere Stände unferer Religion nad geſchehener Unter: 
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ſchreibung in der Perſon zu Hauf gelommen wären, einander 
bei fürftlihen Trauen und Glauben, und die Andern nad 
eine® Jeden Gebür, zum Höchſten verfproden, gelobt und 
gefehworen hätten, bei folder Eonfeflion ſtandhaft zu bleiben, 
feine Secten einreißen und die Theologen nicht ſchmähen zu 
laſſen .. . .* 

„Die beiden Fürften hörten dies gern und verfpraden uns 
„in die Hand,“ ſolche Augsb. Conf. de novo zu unterjchreiben. 
Wenn den Kurfürften von Sahjen und Brandenburg gefällig 
fein würde, die Apologie und die ſchmalkaldiſchen Artikel, ſoviel 
die Doctrin belangen, auch mit darin zu begreifen, fo jollte es 
ihren 2. auch nit zumider fein. Wenn aber die Augsb. Conf. 
allein ſollte jubjeribirt werden, jo wollten fie es ih aud 
gefallen laſſen. Desgleichen daß den Theologen silentium auf: 
erlegt würde. Die perfönlide Zufammenfunft der Kur: und 
Fürften baten fie uns zu befördern. Und weil Kurſachſen viel: 
leicht dabei einen Theologenconvent befürchten möchte, fo fagte 
Johann Friedrich, er begehre eine Fürftenzufammenfunft; Theo: 
logen feien nicht nöthig, wenn man ji auf die Augsb. Conf. 
berufe und fie de novo unterjchreibe; er wolle feiner Theologen 
wohl mächtig fein, daß fie nit mehr ſchreiben und fchelten follten. 
Und jagte zu uns: „Bruder gebet mir Eure Hand.“ Nach 
deren Reihung fuhr er fort: „Ich ſag Euren Liebden bei meiner 
Ehre zu. Wo alfo die Augsb. Conf. de novo unterjchrieben 
und die Verſprüch hine inde von Kur: und Fürften ergehen 
würden, daß ich mich will gegen den Kurfürften zu Sachſen 
dermaßen halten und erzeigen, daß ©. 2. einen treuen Freund 
und Better an mir haben jol, und plage mid Gott, wo 
ih einige Rachgierigkeit oder Eigennuß unter dieſem Handel 
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jude. Es ift Zeit, daß man ſich zu Hauf 
IuR”” >) 

Ein denfwürdiger und folgenreicher Augenblid! Friedrich ILL., 
das werdende Haupt der deutſchen Galviniften, Chriſtoph, 
der wärmſte Beförderer der Vereinigung aller Proteftanten, 
und Johann Friedrich, der eigenmwillige Mann, der den 
Beitrebungen Chriſtophs bisher die meilten Steine in den Weg 
geworfen, — dieje drei Häupter der wichtigſten kirchlichen 
Richtungen im evangeliihen Deutſchland verbinden fich plöglich, 
um die alte Zwietradht zu befeitigen und ihre und all ihrer 
Glaubensgenofjen Einmüthigfeit zu bezeugen. Sie wählen dazu 
dag Mittel, welches fchon feit Jahr und Tag in proteftantifchen 
Staatsfhriften, vornehmlih durch Chriftoph jelber, empfohlen 
worden war und von dem Lebteren auch diesmal vorgeſchlagen 
wurde, die perfönlide Zufammenkunft der Fürften nebft der 
allgemeinen Unterzeihnung der Augsb. Confeifion. Sie ver: 
fahren hierbei nicht ohne einen gewiffen Schwung, und namentlich 
fuhte Johann Friedrih feine lebhafte Hingabe an die Sade 
zu beweijen, jo daß er dem Herzog Ehriftoph „nicht blos ein, 
fondern zum dritten Mal in die Hand dargeſchlagen hat.“ *') 

Aber fo ganz unvermittelt, wie dies auf den erjten Blid 
erſcheinen möchte, war die Scene in Hilsbah doch nicht zu 
Stande gefommen. Kurfürft Friedrih mußte dem Vorſchlage 
Ehriftophs mit der größten Bereitwilligfeit beiftimmen, da er 


2°) Alles Obige aus dem erwähnten ausführlihen Berichte Chriſtophs 
an Wolfgang vom 3 Juli, wonach die Meinen Abweihungen vom wirklichen 
SHergange, die fi) bei Sattler J. o. p. 146 seq. und befonders bei Heppe 
l. c. p. 365 segq. finden, zu verbeffern find. 

24) Chriſtoph an Wolfgang, Stuttgart 19 Julı 1560. Hi. 

Kugler, Herzog Ehriftopb, II. 13 
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fi dem drohenden Argwohn der lutheriſchen Bartei gegenüber 
gleihjfam von Neuem al3 ein getreuer Anhänger der Augsb. 
Eonfeffion zu Documentiren hatte. Johann Friedrich war infofern 
in ähnliher Lage, al3 er jede Einheitsbeftrebung unterftügen 
mußte, um feinen wanfenden Schwiegervater im Kreife der 
Glaubensgenofjen feit zu halten, Auch wirkte bei ihm vielleicht, 
daß fih Chriftoph, wie wir oben gefehen haben, in der letzten 
Zeit feiner Stellung bedeutend genähert hatte, während er felber 
damals ſchon über den häßlichen Zelotismus feiner Theologen 
verftimmt und eine freundliche Verbindung mit den übrigen 
proteftantifhen Fürften hierdurch für ihn erleichtert war. ??) 
So kam es, daß wenige Wochen, nachdem die Hoffnungen auf 
eine Einigung der evangelifchen Reichsſtände faft ganz vernichtet 
worden waren, ein Schritt gefhah, durch welchen diefe Einigung 
ſchon halbwegs gejichert erjcheinen konnte. 

Herzog Ehriftoph ließ fich übrigens von dem Beifall, den 
fein Vorſchlag fand, durchaus nicht blenden. Er gab dem 
Pfalzgrafen Wolfgang in ruhigen Worten, die wir oben gelefen 
haben, Beriht von dem unerwarteten Hilsbadher Ereigniß und 
ließ nur in einem einzigen Satze durchblicken, daß er auf die 
Heußerungen Friedrihs und Johann Friedrihs einigen Werth 
lege, indem er fagte: „Wir verhoffen je zu dem lieben Gott, 
wiewohl die Sade (der Concordi halber unter uns) bei ung 
ſchier defperirt ift gemweit, daß jekt wiederum mit der Sub- 
jeription etwas vorhanden, daß ſolche Concordia möge getroffen 
werden.“ Wenn fich Chriftoph aber auch fo vorfidhtig aus: 
drüdte, um nicht voreilige Hoffnungen zu erweden, jo warf er 





2) Vergl. Breger, Matthias Flacius II, 95, 133 fi. 
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ſich doc fofort mit der größten Rührigfeit in die Arbeit, um 
dem beabfichtigten Unternehmen möglidhft viele Chancen des 
Gelingens und eines durchſchlagenden Erfolges zu fichern. In 
Hilsbach verabredete er noch mit jenen beiden Fürften, daß und 
wie man fih zunächſt an Landgraf Philipp wenden und daß 
man darauf Kurſachſen zu gewinnen juchen ſolle. Seine eigenen 
Gedanken richteten fi) aber ſchon dahin, wie etwa auch Däne: 
mark, Bolen, Schweden, England und Andere zu der Subfeription 
zu bewegen jeien. Denn wenn hiernach der Bapft mit feinem 
Concil fäme, und foviele hriftliche Könige, Kurfürften, Fürften 
und Stände übergäben dem Goncil alfo eine einhellige Con— 
feifion, fo würde dies ohne Zweifel den h. Vätern ein abjcheulich 
Ding fein, und würden dadurch viele gefährlihe Eonfilia von 
Grund aus verändert werden. *°) 

Es follte aber noch außerordentlihe Mühen often, um 
nur bie deutfhen Fürften zur Zufammenkunft und zur gemein: 
jamen Berathung über Chriftophs Vorſchlag zu bringen. Pfalz: 
graf Wolfgang war in derjelben Zeit, in welder ſich die 
andern Fürften in Hilsbadh vereinigt hatten, nah Marburg 
gereift, um Landgraf Philipp für einen proteftantifchen Fürftentag 
zu gewinnen. *) Er traf dort mit Johann Friedrich zuſammen, 
der auf der Rückkehr von Hilsbach ebenfalls mit Philipp unter— 
handeln ſollte, ?°) fand aber „die Sachen wider fein Verhoffen 


39) Aus dem Berichte Chriſtophs an Wolfgang von 3 Juli. Hſ. 

=, Wolfgang hatte den Plan, nad) Hefjen zu reifen, um dort für cine 
Zuſammenkunft der proteft. Fürſten zu wirfen, ſchon vor dem Hilsbadyer 
Tage gefaft und-darüber zweimal — zulegt am 21 Juni — an Ehrijtoph 
geſchrieben. Chriſtoph hatte beiftimmend geantwortet, Maulbronn 25 Juni. Hf. 

25) In Hilsbach bat Chriſtoph den Herzog von Sachſen, für ihren neuen 
Einigungsplan bei Philipp, bei dem er Wolfgang auch treffen werde, zu 
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alio geſchaffen, daß er wenig Freud darob empfangen und nit 
gewagt, fie der Feder zu vertrauen.” ?%) Chriftoph jchidte 
deshalb feinen vertrauten Kammerjecretär Franz Kurz mit der 
Bitte um miündlihe Aufflärungen an den Pfalzgrafen und 
fragte vor allen Dingen, ob denn Johann Friedrih, der doch 
in Hilsbad jo lebhaften Eifer gezeigt habe, „vom Garn gefallen 
jei.“ 2°) Die überrafhende Antwort Wolfgangs enthielt jedoch, 
daß nicht der ſächſiſche Herzog, der ganz beftändig fei, Schwierig: 
feiten verurſache, jondern der Landgraf, der nit mehr jo gar 
an der Augsb. Confeffion zu halten feine. Denn derſelbe 
vertheidige den zwingliſchen Irrthum frei öffentlich über Tiſch 
und fonft ungejchent vor männiglic mit jo verwegenen Neben, 
„daß einem die Haar gen Berg jtehen jollten”; auch babe er 
fih in Gegenwart Johann Frievrihs vernehmen lafjen, die 
mweimarifchen Theologen jeien alle, mit Reverenz zu melden, 
Schelmen und Böswicht, alfo daß ſich Johann Frievrih darob 
nit wenig entjeßt und gegen ihn, Wolfgang, geäußert habe, 
wo der Landgraf von Soldem, wie obfteht, nit ablaſſe, jo 
werde er etwa mit Worten an ihn wachſen. Wolfgang ſprach 
deshalb die Befürdhtung aus, daß in Helfen eine jchredliche 
religiöje Zerrüttung entftehen werde, meinte im Uebrigen aber, 
man folle dieje Dinge bei dem Landgrafen lieber nicht weiter 


werben. Job. Friedrich erflärte fi zwar dazu bereit, wünfchte jedoch, daß 
Wolfgang mit der Werbung anfange, da Philipp in dem Handel „etwas 
bitiger* fein möchte. Aus Chriſtophs Beriht an Wolfgang vom 
3 Juli, HT. 

20) Molfgang an Chriſtoph, Roßbach 14 Juli. HT. 

*) Chriftoph an Wolfgang, Stuttgart 19 Juli. HI. 


* 
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berühren und ihn brieflich oder durch eine Gefandtichaft ſchlechthin 
nur zur Betheiligung an der Zuſammenkunft der Fürſten auf— 
fordern. °°) 

Wodurch Bhilipp veranlaßt worden war, fo jchroff aufzu— 
treten, ift uns nicht mit Sicherheit befannt. Wir können nur 
vermuthen, daß die leivenichaftliche Feindfeligfeit, mit der die 
firengen Lutheraner die neueften religiöjfen Wandelungen der 
Kurpfalz verfolgten, den Landgrafen damals bejonders reizte 
und verftimmte,. *°) Dann aber hatte feine Aufwallung, die 
mehr auf perjönlichen Ab- und Zuneigungen als auf Firchlicher 
Barteinahme ruhte, nicht viel zu fagen, und es vergingen auch 
nur wenige Wochen, bis diefer Zwiſchenfall beendigt war. 
Philipp benügte eine jich bald darbietende Gelegenheit, indem 
er einige, franzöfifhe Angelegenheiten betreffende, Actenftüde 
an Wolfgang überfhidte, um demjelben zu jagen, daß die 
evangeliihen Stände fih freundlich vergleihen, Galle und 
Ueberbein überfehen und zu gemeinfamer Unterredung zu Haufe 
fommen follten. ?°) Aehnlich verfuhr Ehriftoph, indem er mit 
anderen Schriftftüden eine Erörterung an Philipp gelangen 
fieß, daß die Einigung der Proteftanten nothwendig jei, aber 
auch durch die beabfichtigte zweite Unterjchreibung der Augsb. 


20, Schon Sattler I. c. p. 148 erzählte, baf die zwingliichen Lehrſätze 
ben Landgrafen damals ſehr eingenommen hätten. Heppe l. c. p. 366 
ftellte dies jcharf in Abrede. Aus dem obigen „Bericht Franz Kurzens, 
Stuttgart 29 Juli, über fein Gefpräh mit Pfalzgraf Wolfgang, geführt bei 
!ichtenberg, fünf Meilen hinter Zweibrüden,*“ jehen wir nun aber, daß Satt— 
lers Bemerkung auf einer guten Quelle rubte. Hſ. 

Auch Sattler 1. c. einige Zeilen weiter unten fcheint dergleichen 
anzudeuten. 

*) Philipp an Wolfgang, Ziegenhain 4 Auguſt. Hf. 
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Conf. vortrefflich gefördert werden könne.?) Dann faßten fich 
Wolfgang und Ehriftoph ein Herz und entwarfen ein gemein- 
fames Schreiben, um den Landgrafen zur Bewilligung und 
Unterftügung des projectirten großen Fürftentages fürmlich 
aufzufordern. Chriftoph hielt Hierbei mit vieler Sorgfalt 
darauf, daß Philipp ja nicht durch ein hartes Wort über den 
furpfälzifhen Zwinglianismus oder fonft irgendwie vor den 
Kopf geftoßen werde. ??) Ehe aber diefes Schreiben noch end: 
gültig. feftgeftellt war, war ſchon ein hefjiiher Brief unterwegs, 
in welchem fich der Landgraf zur Theilnahme an dem Fürften- 
tage und zur Unterzeihnung der Augsb. Confeſſion erbot; denn 
dieſes Befenntniß babe er anno 30 unterfchrieben, vor dem 
Kaijer und dem ganzen Reiche fih dazu befannt, und fo denke 
et auch ferner dabei zu bleiben. ?°) 


21) Chriſtoph an Philipp, Zwiefalten 14 Aug. Hf. 

*) Am 24 Auguft fhicte Chriftoph feinen Rüthen ein Schreiben (ohne 
Zweifel einen Entwurf, den ihm Wolfgang wenige Tage zuvor zugefenbet hatte), 
wie Philipp zu dem Convent zu bewegen fein möchte, und bemerkte dabei, das 
Schreiben müſſe geändert werden, weil Kurpfalz wegen des Zwinglianismus darin 
etwas angezogen und von den Hilsbacher Verbandlungen nichts gemeldet fei. 
Am 26 Auguſt antworteten die Räthe, auch ihnen jcheine gut, die Heidel- 
berger Disputation, die im Juni 1560 abgehalten war und ben Verdacht, 
daß Kurpfalz zwinglianifch fei, fehr verftärft hatte, in dem Schreiben nicht zu 
berühren; auch fei ihnen bebenflih, von der neuen Gubjcription der Augsb. 
Gonf. zu reden, ba fi) Brenz erinnere, daß Philipp anno 30 wegen bes 
Artikels de coena domini Bedenken gehabt, die A. E. zu ſubſcribiren. Man 
folle ihn hiermit nicht vor den Kopf ftoßen, fondern nur fuchen, daß der 
Eonvent bewilligt würde, hernach könne man die Subfcription auf die Bahn 
bringen. Am 28 Auguft wurde biernach das Schreiben an Philipp aus: 
gefertigt, worin die Hilsbacher Handlung kurz berührt und mit Berigmeigung 
der Subfcription nur um ben Gonvent angefucht wurde. HT. 

9), Zapfenburg 25 Auguft. , Hf. 


199 


Inzwiſchen hatte Johann Frievrih eine Zufammenkunft 
mit Kurfürft Auguft gehabt und hatte demjelben den Hilsbacher 
Plan ſowohl mündlich wie fchriftlih ans Herz gelegt. Auguft 
war aber nicht leicht zu gewinnen: er zögerte mehrere Wochen 
lang und als er endlich antwortete, ſprach er die Erwartung 
aus, daß die, Zufammenkunft der Fürften nicht politischen 
Zweden oder theologiijhem Gezänfe, vornehmlich nicht den 
berüchtigten Eondemnationen dienen, fondern fih auf die Unter: 
zeichnung der Augsb. Confeffion beſchränken werde, und außer: 
dem machte er noch den Vorſchlag, man möge fi einftweilen 
mit einer Conferenz der Fürften von der Pfalz, Sachſen, Heffen 
und Wirtemberg begnügen und erft in berjelben über eine 
größere DVerfammlung Rath halten. °*) Als Chriftoph und 
Friedrih, die jo eben in Stuttgart bei einander waren, von 
diefem Borfhlag hörten, geriethen fie in einige Unruhe und 
Chriftoph ſchrieb fogleih an Wolfgang und an Philipp, man 
müffe auf der allgemeinen Verſammlung beftehen, da eine 
beſchränkte Conferenz nur Verdacht erzeugen und vielleiht gar 
ein Schisma hervorrufen werde; der Kurfürft von Sachſen müſſe 
daher zu einer befjeren Meinung gebradht werben. ?°) Aber 
diefe Vorftelungen hatten noch gar feine Wirkung ausüben 
können, als Auguft ſchon einen Geſandten an Philipp, Wolfgang 
und Chriftoph abſchickte und demfelben auftrug, mit verftärktem 
Nahdrud auf die Vermeidung der Gondemnationen wie der 
politifchen Erörterungen hinzuweisen und die befhränfte Gonferenz 


”) Schreiben Augufts an Johann Friedrich, 11 September 1560. 
Sattler l. o. Beilage ©. 164 f. 

5, Chriſtoph an Wolfgang und desgl. an Philipp, Stuttgart den Tegten 
September 1560. Hi. 
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von Neuem als zwedmäßig zu empfehlen. Philipp und Wolf: 
gang festen diefer Botſchaft keinen Widerfpruh entgegen, °°) 
während Chriftoph antwortete, die Particularverfanmlung ſei jehr 
gefährlich, da fie Schelten und Schmähen gleich der Verſammlung 
beim Frankfurter Neceß hervorrufen werde: es follten und 
müßten deshalb alle Kur: und Fürften eingeladen werden. *7) 
Die Sache ſchien no verwidelter zu werben, da Johann 
Friedrich plöglic dem ſächſiſchen Kurfürften ſchrieb, es follten 
nicht blos die Fürften, jondern alle Reihsftände der Augsb. 
Confeſſion an der beabjichtigten Verfammlung Theil haben. °*) 
Der Herzog handelte hierbei in der irrigen Meinung, daß auch 
jeine Hilsbacher Genofjen nichts Andres verlangten. Diejelben 
erichrafen jedoch gründlich darüber, und Chriftoph ſchrieb auf 
der Stelle nad) Hefjen, er und Friedrich III. feien nur für die 
Zuſammenkunft aller Fürften; der Plan Johann Frievrihs 
jei viel zu weitjhweifig, werde beim Kaifer Verdacht erregen 
und von Kurſachſen jchwerlich gebilligt werben. °”) Indeſſen 
Kurfürft Auguft wurde grade durch Johann Friedrichs Schreiben 
umgeftimmt. Er billigte freilich Teineswegs, daß alle evange- 
liihen Stände zu dem projectirten Gonvent berufen werben 
jollten, aber er ließ fich nunmehr wenigftens gefallen, daß man 
ale Kur: und Fürften zur Theilnahme an demjelben auf- 





se) Heppe l. ec. p. 3871 seq. Beil. ©. 126 fl. Galinid 1. ec. p. 
87 seq. 

7) Cracov brachte feine Werbung in Stuttgart, gleichlautend feiner 
Werbung in Heffen, am 19 Oktober vor, Ghriftoph antwortete am 21 Of: 
tober. HI. 

°, Johann Friedrih an Auguft, Coburg 14 Oktober. Hſ. 

30) Chriſtoph an Philipp, Schwegingen 25 Oftober 1560, Hf. Sattler 
l.c. p. 151 erwähnt ein Schreiben Ehriftopbs gleichen Inhalts vom 26 Oft. 
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fordere. *°) Hiermit war dieje Frage im Weſentlichen entfchieden. 
Die Fürften berührten diefelbe während der nächſtfolgenden 
Zeit wohl noch etlihe Male, *') einigten fih nun aber leicht 
dahin, daß ein allgemeiner evangelifcher Fürftentag veranftaltet 
werden folle. *?) 

Die Hinderniffe, welche der Verwirklichung des großen 
Unternehmens im Wege ftanden, waren jedoch mit Alledem 
noch Feineswegs bejeitigt. Denn wenn man. auch den Land- 
grafen von Heffen und darnach den Kurfürften von Sadjen, 
der evangelifchen Conventen bisher jo abgeneigt gewejen war, 
gewonnen hatte, fo ftieß man nun fchließlich bei denjenigen 
Männern, die das Unternehmen anfangs am Lebhafteſten 
begünftigt hatten, — bei Johann Friedrich, dem ftarren Luthe— 
taner, und Friedrich IIL., dem werdenden Galviniften — auf 
ganz außerordentliche Schwierigkeiten. 

Johann Friedrih Hatte nämlih gegen Kurfürft Auguft 


0) Auguſt wurde in der That durch Johann Friedrichs Brief vom 
14 DOftober zur Nachgiebigfeit gebracht. Denn noch am 20 DOftober (Furz 
ebe er jenen Brief erhielt) fchrieb er an Philipp gegen die Zufammenkfunft 
aller Fürſten und führte als Grund an, daß man bei einer foldhen Zufammen- 
funft die Reihsftädte nicht ausſchließen könne; dann aber werde das Gezänf 
immer befchwerlicher werden (Meudeder 1. c. p. 287 seq. Galinid 
l. ce. p. 98). Am 21 Oktober antwortete er dagegen dem Herzog von 
Sachſen, daß er ſich binfichtlich der Zahl der zu berufenden Fürften, obwohl 
er eine engere Aufammenfunft bisher für das Bequemfte geachtet habe, doch 
von den Andern nicht abfondern wolle. Galinid 1. c. p. 9. 

#) Galinid 1. c. p. 97 seq. 

2) Sattler 1. c. p. 152 erwähnt no, daß Kurpfalz einige Moden 
nah ben Berhandlungen mit Kurfachfen ben Wunfch erhoben babe, daß noch 
andere Stände zu bein Fürftenconvent geladen würden. Ghriftoph babe am 
27 Novbr. davon abgemahnt, womit bie Sache wohl jedenfalls abgethan war. 
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in demjelben Briefe, in dem er von der Berufung aller Reichs: 
ftände geredet hatte, den Wunſch ausgeſprochen, daß in dem 
allgemeinen evangeliihen Convent auch die hochſchädlichen Spal— 
tungen, Gorruptelen und Secten zurechtgebracht würden. *°) 
Hiermit war der alte Zankapfel, der ſchon ſo viel Unheil 
angerichtet hatte, wiederum zwifchen die Glaubensgenoffen ge: 
worfen. Chriftoph hatte faum davon gehört, als er fofort 
dringende Mahnfchreiben ergehen ließ, man müfje Johann 
Friedrih auf andre Gedanken bringen: die Gorruptelen dürften 
nicht wieder auf die Bahn gebracht, fondern müßten jtill- 
jhmweigend umgangen werden. **) Aber Wochen vergingen, 
ohne daß Chriftoph einen Erfolg feiner Bemühungen wahr: 
nehmen konnte; ſchon überließ er fih der Sorge, daß der 
Satan nit feiern, fondern feinen Samen darunter jäen und 
ſolch Hriftliches Werk, joviel er vermöge, zurüd treiben werde; *°) 
da wurde er endlih auf eine Nachricht aufmerkſam, die er 
freilich jchon früher erhalten hatte, aus der er aber erft jeßt 
Troft zu ſchöpfen begann. Landgraf Philipp hatte nämlich vor 
Kurzem geäußert, es jcheine ihm gut, etliche Theologen zu dem 
Fürftenconvent hinzuzufügen, nicht zum Condemniren, aber wohl 
zur Unterftüßung der Fürften, namentlich bei den Berathungen 
über das Concil.““) Chriftoph behauptete, daß die Theologen 





29 Job. Friedrih an Auguft 14 Oftober. ©. oben Anm. 38. 
+, Chriſtoph an Philipp, Heidelberg 30 Oftob., an Wolfgang, Maul: 
‚ bronn 1 November. — Speier 2 November erſuchte Georg Eracop, ganz 
im Sinne des Kurfürften Auguft, den Herzog Chriſtoph, Johann Friedrich 
von den Gorruptelen abzubringen, ba fonft Gondemnationen und unfreund: 
lihe Zertrennung des Convents zu befürchten feien. Hſ. 

+5) Chriftoph an Wolfgang, Stuttgart 21 Novemb. - HI. 

0), Philipp an Chriftopb, 15 November. Hi. 
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unnöthig fein würden und leiht Schaden anrichten könnten 
— höchſtens feinen Hofprediger ſolle ein jeder Fürft mitbringen 
dürfen +”) —, aber hierbei bemerkte er, daß feine Anficht von 
mehreren Fürften getheilt wurde und daß fih, was für- ihn 
das Wichtigſte war, auch Johann Friedrih ſchon in dieſer 
Nihtung ausgeſprochen Hatte. **) Nun meinte er, daß bie 
Eorruptelen feinen Zwift verurjachen wiirden, denn ohne Theo- 
logen könne man diejelben Doch nicht wohl unterfuhen und 
noch weniger zu den gefürchteten Condemnationen fchreiten. *?) 
Die Freude, die er hierüber empfand, wurde freilich bald wieder 
durh ſchlimme Gerüchte über die zweideutige Haltung des 
Herzogs von Sachſen getrübt, °°) und Kurfürft Friedrich erinnerte 
ihn daran, daß man noch gar nicht ficher wife, ob Johann 
Friedrih das Einladungsihreiben zum Convent, welches die 


#7), Chriftoph an Friedrih und Wolfgang, Stuttgart 27 November, 
Auf dem Gonvent feien die Theologen deshalb unnötbig, weil die Fürften 
vor ihrem Berreiten die Sachen, bejonders das Concil betreffend, doch mit 
ihren Theologen erwägen würden. — Chriſtoph an Philipp, 8 Dezbr. Hf. 

+5) Johann FFriedrih und Wolfgang batten fih jhon am 27 Oftober 
und 1 November gegen die Zulafjung der Theol. zum Convent ausgefprochen 
(Galinid 1. e. p. 102. Heppe 1. c. p. 374). Philipp bezog fih in 
feinem Brief vom 15 November (f. oben Anm. 46) auf eine jolhe Meinungs: 
äufßerung Job. Friedrichs, 

#9), Chriſtoph an Kurpfalz, Böblingen 2 Dezember. HI. 

> Wolfgang an Chriftopb, 5 Dezember. oh. Friedrich habe 
ibm eine fo oberflädhlihe Mitteilung über den Convent gemadt, daß er 
fürchte, e8 fei demſelben nicht rechter Ernft mit ber Sache. Chriſtoph an 
Wolfgang, 8 Dezember. oh. Friedrichs Benehmen lafje fürdhten, daß 
der Satan Ginftreuungen maden werde. Chriftopb an Wolfgang, 
8 Dezember. Ein wirtembergifher Rath babe von einem Faiferlichen 
Rath gehört, daß Joh. Friedrich ben Kaifer vertröftet habe, daß außer Pfalz, 
Baden und Wirtemberg alle evangelifhen Fürften in das Eoncil willigen 
und daſſelbe befuchen würden, Hſ. 
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Fürften inzwifchen entworfen hatten, billige und die Condem— 
nationen fallen lafjen werde, °') aber Ehriftoph wollte ſich den 
Hoffnungsftrahl, den er erblidt hatte, nicht zerftören lafien und 
erwiderte, er habe von anderer Seite Kunde darüber, daß 
Johann Friedrich mit dem Einladungsichreiben zufrieden jei, 
und ebenjo feien die Condemnationen ohne Zweifel eingejtellt, 
denn — der Herzog von Sachſen habe ja jelber darauf ge— 
drungen, daß feine Theologen in den Eonvent gebracht würden. ??) 

Als nun die Zeit, in welcher der allgemeine Fürftentag 
eröffnet werden follte (man hatte dazu den.20 Januar 156] 
und als Drt der Zufammenkunft Naumburg beftimmt), ſchon 
nahe heran gekommen war, wies endlich Kurfürft Friedrich II. 
auf eine Streitfrage hin, welche das projectirte Unternehmen 
mit noch weit größeren Gefahren bedrohte, als eine Zwei: 
deutigkeit oder Feindfeligkeit Johann Friedrichs irgend hervor: 
zurufen vermochte. Während der letzten Jahre war nämlid 
das proteftantiihe Deutfchland auf die bedeutenden Abweichungen, 
welche jich in den verjchiedenen Ausgaben der Augsburger Con— 
felfion befinden, etwas aufmerffamer als bisher geworden. Die 
jtreitenden Parteien der evangeliihen Theologen hatten dabei 
mit bejonderem Nachdrud hervorgehoben, daß man fich hin: 
fichtlih der Lehre vom Abendmahl entweder nur an die alte, 


51) Friedrih an Chriſtoph, 13 Dezember. Hi. 

52) Zwei Schreiben Ehriftophs an Friedrih vom 13 und 15 Dezember. 
Hſ. In dem Schreiben vom 15 D. meldet Ehriftopb, er erfehe aus dem 
Briefwechfel zwiſchen Wolfgang und Job. Friedrich, daß man bes Ausschreibens 
allenthalben einig und daß die Gondemnationen ohne Zweifel eingefeltt 
feien, denn ber Herzog von Sadfen u. f. w, Sattler I, c. p. 1583. 
Galinid 1. c. p. 113 seq. 
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eigentlihe Augsburger Confeflion vom Jahre 1530 oder an 
den ftarf veränderten Tert der jogenannten confessio variata 
vom Jahre 1540 halten dürfe. Die urjprüngliche Augsb. Con— 
fejfion lautete in der hierfür wichtigen Hauptftelle Artikel X.) 
des lateinijhen Tertes: De coena domini docent, quod 
corpus et sanguis Christi vere adsint et distribuantur ves- 
centibus in coena domini et improbant secus docentes, ‚und 
im deutſchen Terte: Vom Abendmahl des Herrn wird aljo 
gelehrt, daß wahrer Leib und Blut Chriſti wahrhaft unter der 
Gejtalt des Brodes und Weines im Abendmahl gegenwärtig 
und ausgetheilt und genommen wird. Deshalb wird auch die 
Gegenlehre verworfen. Die Variata aber lautete nach den 
von Melanchthon angebradten Aenderungen: De coena domini 
docent, quod cum pane et vino vere exhibeantur corpus et 
sanguis Christi vescentibus in coena Domini.°?) Die Lehr: 
formel von 1530 war ausſchließlich und ftreng lutherifch, 
während die Formel von 1540 zwar ebenfalls den lutherifchen 
gehrbegriff zuließ, dagegen auch von den Reformirten ange: 
nommen werden fonnte und deswegen von den Flacianern und 


55) „Die Aenderung bes adsint et distribuantur in exhibeantur hat 
offenbar den Zwed, ben Empfang des Leibes Chriſti von den Elementen 
Brod und Wein unabhängig zu machen, den wirflihen Genuß von Seiten 
aller Tiſchgenoſſen, wie cr 1530 gelehrt ward, in eine bloße Darbietung an 
Ale abzufhwäcen. Auc der Zujag cum pane ift eine wichtige Veränderung 
der urfprünglichen Faffung der Auguſtana. Denn weil die unveränderte 
Confeſſion Leib und Blut unter Brod und Wein, alfo im Brod gegen: 
wärtig fein läßt, darum corrigirte Melanchthon jegt in offenbarer Hinneigung 
zur reformirten Borftellung und aus Unionsabfihten das mit Dem Brode 
in diefelbe hinein.“ Bergl. Sudhoff, Dlevianus und Urfinus (Leben und 
ausgewählte Schriften der- Väter und Begründer der reformirt. Kirche 
Theil VIIL) ©. 68. 
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allen andern Geiftlichen, die an Luthers religiöfer Ugberzeugung 
feft hielten, fhonungslos befämpft wurde. Kurfürft Friedrich III. 
war ſchon im Anfang des Jahres 1559 auf den Unterfchied 
zwiſchen „der alten und der neuen Augsb. Confeſſion“ Hin: 
gewiejen mworben, °*) aber die Bedeutung defjelben erfaßte er 
erft, nachdem in der Kurpfalz felber die theologifchen Parteien 
in offnen Kampf gerathen waren. Die für ihn wichtigfte Zeit 
ſcheint hierbei der uni 1560 gemwejen zu fein. Denn im An 
fang diejeg Monats war Johann Frievrih mit ein paar 
flacianifhen Theologen in Heidelberg anmejend: e3 wurde 
zwiſchen ben Letzteren und einigen furpfälziichen Gelehrten eine 
Disputation veranftaltet, die fih namentlich mit der Abend-. 
mahlslehre beihäftigte: °°) und in den legten Tagen des Junis 
trafen Friedrich III. und Johann Friedrich mit Chriftoph in 
Hilsbach zuſammen und beſchloſſen, die Einheit der prote— 
ſtantiſchen Welt durch eine neue Unterzeichnung der Augsb. 
Confeſſion unwiderleglich zu bezeugen. Nach dieſen Ereigniſſen 
mußte ſich naturgemäß die Frage erheben, welche Faſſung der 
Augsb. Confeſſion denn eigentlich in Naumburg ſubſcribirt 


>) Kluckhohn: Wie iſt Friedrich III. Calviniſt geworden? Münchner 
Jahrb. der hiſt. Claſſe der k. Akademie d. Wiſſ. 1866. ©. 482, 470. 

85) Dieſe Disputation rief wegen der Haltung der pfälziſchen Gelehrten 
unter den fürftlichen Freunden Friedrichs Icbhafte Unrube hervor. Chriſtoph 
und Wolfgang correspondirten in ber Mitte Junis Tebhaft über diefelbe. 
Chriſtoph drängte vormehmlih, da bie „zwinglifhe* Disputation in Heidel: 
berg vor fih gegangen, auf einen Univerfale oder Particularconvent der 
evangelifhen Stände. Wolfgang erbot ſich, mit allen irgend zweddienlichen 
Mitteln auf den Kurfürften zu wirfen und denfelben befonders an das zu 
erinnern, was er, Wolfgang, vor Zeiten mit Ottheinrich über die Beurlaubung 
Bocquini und Balduini, zwei zwinglifcher Profefforen in Heidelberg, geredet 
babe. Hſ. Vergl. Kluckhohn, Briefe Friedrich des Frommen, I. 140 f. 
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werden ſolle, und zwar lag es Niemandem näher, dieje Frage 
aufzumerfen, ald dem Kurfürften Friedrich III. 

Am 25 November 1560 fchrieb der Kurfürft zunädft an 
Herzog CHriftoph °%) und fragte mit einem Hinweis auf ben 
Streit über die von einander abweichenden Rebactionen der 
Augsb. Conf., ob man nicht Kurfachfen auffordern ſolle, „glaub- 
mwürdige Copei der Augsb. Conf., deren recht Eremplar fi 
ſonder Zweifel in der Furfächfiichen Kanzlei finden werde, allen 
proteftantiichen Fürften noch vor der Naumburger Zuſammen— 
kunft zu ſchicken.“ *) Ehriftoph hatte, als ihm diefe Frage vor: 
gelegt wurde, ‚fein Augenmerk ebenfalls ſchon darauf gerichtet, 
daß die Augsb. Conf. „oftmals nahgedrudt” worden war, und 
hatte deshalb dem Kurfürften Auguft vorgefchlagen, daß den 
evangeliihen Fürften Eremplare der von Melanchthon gleich 
nad der Uebergabe an den Kaifer im Drud veröffentlichten 
Confeſſion zugeſchickt werden möchten, damit alsdann die Sub- 
feription auf dieſe Confeſſion geftellt werde. 9) Der Herzog 
hatte aber hierbei, wie es fcheint, weniger an den dogmatiſchen 
Unterschied zwiſchen der alten und der neuen Confeffion als 


) Nah Heppel.c. p. 876 fchrieb Friedrich III. ſchon am 14 Oftbr, an 
den Yandgrafen Philipp und bat benfelben um eine genaue Copie der im Jahre 
1530 zu Augsburg überreichten Gonfelfion. Da aber der Landgraf bem 
Kurf. Auguft, der ihm biefelbe Bitte wie Kurf. Friedrich vorgelegt bat, noch 
am 13 Dezember antwortete, er wiffe nicht, ob er ber erſten anno 30 über: 
gebenen Gonfeffion Abfchriften noch befige, wolle aber in feiner Kanzlei dar: 
nah juchen laffen (Calinich, der Naumburger Fürftentag 111, 112); fo 
entfteht die Bermuthung, daß das von Heppe mitgetheilte Datum unrichtig 
if. Vergl. noh Kluckhohn, Münchner Jahrbud u. f. w. ©. 470. 

7) Friedrich an Chriſtoph, Alzei 25 Novbr. 1560. Hf. 

#) Galinid 1. ce. p. 92, 110, 116. 
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vielmehr daran gedaht, den Naumburger Fürftentag auch in 
diefer, gleihfam nur zur Geſchäftsordnung gehörigen Beziehung 
möglichft forgfältig vorzubereiten. Er antwortete daher dem 
pfälzifhen Kurfürften mit ſchlichten Worten, daß das rechte 
Gremplar der Augsb. Gonf., joviel ihn diejenigen berichtet, Die 
anno 30 dabei gemwefen feien, das von Melandthon gleih nad 
der Uebergabe an den Kaijer zu Wittenberg im Drud ver: 
öffentlichte fei. Von diefem Drud feien an verfhiedenen Orten 
noch genug Eremplare vorhanden, aber Kurſachſen Fünne den 
übrigen Fürften auf deren Wunſch auch welche übergeben. °”) 
Friedri III. war jedoch durch diefe Antwort nicht zufrieden 
geftellt. °°) Chriſtoph fuchte ihn deshalb durch die Verſicherung 
zu beruhigen, daß Kurſachſen die rechte Augsb. Conf. gewiß 
nach Naumburg mitbringen werde. Dabei hob der Herzog noch 
beſonders hervor, daß das Driginal jenes Abdrucks, den 
Melanchthon anno 31 veranftaltet hatte, wohl noch vorhanden 
und es fomit möglich fein werde, Driginal und Abdrud mit 
einander zu conferiren; wenn in Heidelberg Fein Eremplar 
diejes Abdruds vorhanden fei, jo wolle er, Chriftoph, eins 
dorthin jhiden, da es zu jpät fei, um fich deshalb nah Sachſen 
zu wenden. °') 

Das Berlangen des pfälziihen Kurfürften nah einem 
„rechten Eremplar” der Augsb. Conf., nah „glaubwürdiger 
Copei“ der urjprünglichen Faſſung derjelben follte freilich niemals 


») Chriſtoph am Friedrich, Böblingen 2 Dezember. Hi. 

6°) Friedrich äußerte am 13 Dezember neuerdings gegen Chriſtoph, man 
müſſe rechte Eremplare der Augsb. Conf. von Kurjachlen erhalten, HT. 

61), Chriſtoph an Friedrich, Nürtingen 13 Dezember. Hf, 
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befriedigt werden, da die Proteftanten — wie fi jedoch erft 
viel fpäter berausgeftellt hat — einen beglaubigten Tert der 
anno 1530 von ihnen übergebenen Confeſſion gar nicht befaßen, 
Der Kurfürft begnügte ſich aber auch nicht damit, diejes Ver: 
langen zu äußern, jondern nahm daneben die Haupteditionen 
der Augsb. Conf. felber in die Hand, prüfte deren Wortlaut 
und bildete Sich in kurzer Frift eine jelbftändige Anficht des 
Sachverhaltes. Nun erklärte er, daß er die deutſche Ausgabe 
der Eonfejfion nicht unterzeichnen könne, weil die Worte, daß. 
wahrer Leib und Blut Ehrifti wahrhaftiglih unter Geftalt 
Brods und Weins gegenwärtig jeien, zu viel papiftiich 
gejegt wären, und den Papiften dadurch zur Approbirung der 
Transfubftantiation etwas eingeräumt würde, das man Gewifjens 
halb nicht verantworten fünne. Die ältefte lateinische Faſſung 
zu unterzeihhnen, trage er dagegen fein Bedenken, denn anno 
30 jei nicht blos ein deutjches, jondern auch ein lateiniſches 
Eremplar zu Augsburg überreicht worden, und diefe lateinijche 
Faflung enthalte den getabelten papiftiihen Ausdruck nicht. 
Außerdem fei bei derjelben noch zu berüdfichtigen, daß fie durch 
die Variata im Jahre 1540 wohlbedächtlich erläutert und emen- 
dirt und daß diefe jüngfte Nedaction ſeitdem bei mehreren Col: 
loquien und Reihshandlungen als gemeinfame Bekenntnißſchrift 
der evangeliihen Stände gebraucht worden fei. **) 


=) Sattler J. e. p. 153 seq. Kluckhohn 1]. c. p. 154 seq. Galinid 
l. e. p. 121 seq. Friedrich fchicte diefe Erörteritngen an Auguft, Philipp, 
Ehriftopb und (nah Ealinich 1. c. p. 127) an Wolfgang, und zwar 
am 19 Dezember (nach Calinich 1. o.). Das bisher übliche Datum — 
20 Dez. — dürfte auch deshalb unrichtig fein, weil Chriſtoph ſchon am 
20 Dezember an Wolfgang jchrieb, er ſpüre, daß Kurpfalz nit viel Luft zu 
dem Zage von Naumburg babe. Hi. 

Kugler, Herzog Chriſtoph, II. 14 
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Dieje Erklärung Friedrichs III. zeigte den übrigen prote- 
ftantifhen Fürften nun endlich, daß der allgemeinen Unterzeich 
nung der Augsb. Gonf. noch ſehr große und bisher fait un- 
beachtet gebliebene Schwierigfeiten im Wege jtanden. Aber der _ 
ganze Umfang diefer Schwierigkeiten fonnte auch jetzt noch nicht 
ermeffen werden. Denn die bedrohlichfte Klippe für’ das Ge: 
lingen des großen Unternehmens lag nicht in den „papiftifchen“ 
Worten der deutihen Confeſſion, fondern in dem Gegenfaß 
Iutherifher und reformirter Anſchauungen, der in den Belennt- 
niffen von 1530 und 1540 zum Ausdrud gefommen war und 
den Friedrich III. bis jegt nur ganz nebenſächlich berührt 
hatte. Chriftoph war deshalb auch der Meinung, daß der 
Einwurf, den Friedrich gemacht hatte, feine allgemeine Bebeu- 
tung habe.“) An Wolfgang fchrieb er, er fei damit einver- 
ftanden, wenn ein lateinifches Eremplar unterfchrieben werde, 
da anno 30 auch ein Latein übergeben worden fei, °*) daneben 
aber verfuchte er dem Pfälzer Kurfürften auszureden, daß 
hinter der deutichen Lesart ein befonderer dogmatiſcher Sinn 
jtede. Denn er habe nie gehört, daß irgend ein evangelifcher 
Kur: oder Fürft, ſei's jchriftlih oder mündlich, die päpftliche 
Trangjubftantiation irgendwie gebilligt oder approbirt habe; 
er felber habe ſolche Transjubftantiation in feiner Confejfion 


68) Chriſtoph meinte anfangs, Kurpfalz fei nur unluflig zur Vollendung 
des begonnenen Unternehmens (j. vor. Anm.). Gleich darauf fagte er, wenn 
auch Kurpfalz etwas conditionaliter in den Naumburger Tag willige, fo je 
doch ſchon hierfür Gott dem Herrn zu danken (Ehriftoph an Wolfgang 
21 Dezember. Hſ.). Hiernach ſcheint ihm bie große principielle Bedeutung 
dieſes „comditionaliter” damals noch nicht Flar gewejen zu jein. 

64, Chriſtoph an Wolfgang, 21 Dezember. HI. 
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im Sabre 1552 öffentlih und ausprüdlih verworfen und er 
fünne aus dem Allen nichts Andres entnehmen, als daß das 
deutihe Exemplar der Augsb. Confeifion in dem bemeldeten 
10. Artifel aus dem Latein ohne alle vorfätliche Gefährde und 
Betrug, allein nad der gewöhnlichen Rede des gemeinen deut: 
ihen Mannes, alfo ohne betrüglichen Auffat verdolmetfcht fei. 
Denn wenn es mit ben bemelbeten deutſchen Wörtern den 
Berftand haben folte, daß mit denfelben die päpftlihe Trans— 
jubftantiation follte gebilligt werden, dann wüßte auch er das 
deutihe Eremplar nicht mit gutem Gewifjen zu unterjchreiben. 
Er hoffe aber, daß Friedrich hierüber von den Kur: und Fürften 
zu Naumburg befriedigenden Bericht erhalten werde. "°) 

Auf diefem Punkte blieb die Sadhe in der. Echwebe. Wie 
man fi über die zu erwartende Haltung Johann Friedrichs 
feine volle Klarheit verihafft hatte, jo ließ man num auch die 
von Friedrich II. angeregte Controverſe einjtweilen hängen. 
Landgraf Philipp äußerte ſich zwar nahdrüdlich dahin, daß 
man nur ein lateinijches Eremplar der Augsb. Confeſſion un: 
terjchreiben dürfe, weil man ſonſt geradezu die papijtiiche Lehre 
der Transfubftantiation anerkennen würde, Kurfürft Auguft 
aber erklärte, man könne fich jegt nicht niehr hierüber aus 
einander jegen, fondern man jolle und müfje die Erörterung 
und Erledigung diejer Frage dem Naumburger Fürjtentage 
jelber überlaffen. Ehriftoph und Wolfgang waren hiermit durchaus 
einverftanden und Kurpfalz ließ es ebenfalls dabei bewenden. °°) 


*) Chriſtoph an Friedridh 22 Dezemb. Hi. 
s Heppe 1. c. p. 377 seq. Sattler 1. e. p. 155. Galinid 
l. e. p. 126 seq. 
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Die Einladungsfchreiben, welche zum Beſuche des Naum: 
burger Tages aufforderten, wurden von Kurfürft Auguft, Johann 
Friedrich, Friedrich II. und Chriftoph umbhergefendet. Sie 
richteten fih nur an die deutſchen Fürften, jo daß, wie oben 
Ihon erwähnt worden, die Fleineren deutſchen Reihsftände und 
desgleihen auch die proteftantifchen Herrſcher im Auslande keine 
Aufforderung erhielten. Kurpfalz. hatte nämlih den Wunſch 
ausgefproden, dab die Einladungen bis nach Dänemarf, 
Schweden und England gehen möchten, und Chriſtoph hatte 
fih emfig darum bemüht, daß König Marimilian von dem 
ganzen Unternehmen genau unterrichtet und gebeten werde, 
wenn auch nicht perjünlich, jo Doch durch eine Gefandtfchaft an 
den Naumburger Berathungen Theil zu nehmen; aber Philipp, 
Auguft und Wolfgang Hatten fich gegen diefe Maßregeln erklärt 
und darauf war injonderheit für Chrijtoph nichts Anderes übrig 
geblieben, als dem befreundeten Marimilian allein von ſich 
aus, gleichſam in nichtamtlicher Weiſe von dem bevorſtehenden 
Fürſtentage und deſſen Aufgaben eine Mittheilung zu machen. °°) 


7) Heppel. ec. p. 874, Sattler 1. ec. p. 151 seq. Nah ben mir 
vorliegenden handſchriftlichen Notizen hat Chriſtoph allerdings mehrfach aus: 
geſprochen, man jolle do den Böhmenfönig von dem Naumburger Plan 
unterrichten, bat aber niemals gewünfcht, daß Marimilian in eigner Perſon 
nad) Naumburg geladen werde. Wolfgang bat bei diejer Gelegenheit den 
fhon bei Sattler l. ec. p. 15% abgebrudten Brief an Chriſtoph geichrieben 
(d. d. Neuburg a. d. Donau 13 November). Chriſtoph bat darauf geant— 
wortet, man möge fich, nachdem man fich des Ausjchreibens (an die deutjchen 
Fürjten) verglichen, auch eines Schreibens an ben Böhmenfönig vergleichen, 
demfelben die Urfachen der Zufammenkunft ausführen und melden, daß die 
Fürften nichts dagegen hätten, wenn der König feine Verordneten nad 
Naumburg fhiden wolle (Stuttgart 21 November). Schließlich bat aber 
Chriſtoph für fi allein — den 24 Dezember — dem König Mittheilung 
von dem bevorftehenden Naumburger Tage machen müffen. Di. 


213 


Jedoch auch in diefer Beſchränkung mußte das Unternehmen 
von maßgebender Bedeutung für die proteftantifhe Welt 
werden. Denn unter den fürftlihen Ständen des deutfchen 
Reiches hatten jegt alle Hauptrichtungen der neuen Lehre ihre 
Bertreter. Gelang es den Fürften, fich zu einigen, fo durfte 
man auch auf die Einigung der übrigen evangelifhen Mächte 
und Stände hoffen. Endigte aber der Naumburger Tag mit 
einem Mißerfolg, dann brach der Hader der Parteien zuver: 
läffig noch weit ſchlimmer aus, als dies jemals- bisher der 
Fall gemwejen war. 


Am 20 Januar 1561 verjammelten fih zu Naumburg 
beinahe jämmtlihe Fürften des proteftantifchen Deutichlands, 
theils in eigener Perfon und theils vertreten durch ftattliche 
Gefandtihaften. Außer den Fürften erfchienen noch viele 
Grafen und Herren, welde dem feierlihen Werke, das ſich 
nunmehr vorbereitete, in nächſter Nähe anmwohnen wollten. 
Herzog Ehriftoph durfte in diefem Augenblid auf die glänzende 
Schaar, die ihn in Naumburg umgab, mit freubigem Stolz 
und beglüdenden Hoffnungen hinſchauen, denn nun endlich fehien 
ſich ja zu erfüllen, woran er lange Sabre gearbeitet hatte, 
nun endlich jah er die fürftlihen Genofjen nad jeinem Wunfche 
vereint und, wie es jchien, bereit, mit Einem Feberzuge den 
Hader zu beenden und den kirchlichen Frieden für alle Zukunft 
zu fihern. Diejer Erfolg war fein Werk, mwenigftens - 
infomweit, als fein anderer der proteftantifhen Fürften fo un: 
ermüdlich für die Einigung der Parteien gearbeitet, fein anderer 
jo nachdrücklich und jo zäh wie Herzog Ehriftoph immer und 
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innmer wieder nach dem allgemeinen Fürftentag und der Unter: 
zeichnung der Augsb. Eonf. verlangt hatte. Mochte bei dieſem 
Streben fein offenes und argmohnlofes Wejen auch manchmal 
die Kritik ſchärfer blidender Männer berausgefordert haben, °*) 
der ſchließliche Erfolg jhien nun doch für ihn zu ſprechen, und 
der ftarfe Eindrud, den dies hervorrief, wird uns durch die 
Morte eines venetianiihen Gefandten bezeugt, der im jeinem 
damaligen Berichte über die Zuftände des deutſchen Neiches 
unjeren Herzog geradezu als das Haupt aller Proteftanten 
bhinftellt. *”) 

Aber der Naumburger Tag gehört der gefammten deutſchen 
Geſchichte an und verlangt in diefer Beziehung eine bejondere 
Erörterung, zumal da die Beachtung, welche er in der Geſchichte 
des Reichs bisher gefunden hat, der Bedeutung der Sache kaum 
entjprechen dürfte. 

Der deutihe Broteftantismus befand fich jeit einigen Jahren 
in jehr gejpannter Lage. Die Feſſeln, welche ihm die hinter: 
Liftige Bolitif Karls V. vor Zeiten angelegt hatte, waren freilich 
durh die Erhebung des Kurfürften Mori von Sadjen ge: 
brochen worden, aber ſeitdem war es troß des Religionsfriedens 
nicht gelungen, eine endgültig befriedigende Auseinanderſetzung 


6, Die fühl ablehnende Haltung, welde den eifrigen Beftrebungen 
Chriſtophs in Neligionsangelegenheiten während der Jahre 1554— 1561 von 
manden Seiten, namentlich von Kurfürft Auguft und deſſen Berathern ent: 
gegengejegt worden ift, macht hie und da den Eindrud, als ob fie nicht ganz 
frei von Geringihägung geweſen fei. Kurfürft Friedrich gab dieſer Stim— 
mung einmal beftimmten Ausbrud, indem er fagte, ber. Herzog Chriſtoph fei 
ein frommer Herr, der fi bald bereden laſſe. S. oben ©. 188. 

°) S. Herzog Ehriftopb L 412. 
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zwijchen den evangeliichen und den katholiſchen Ständen zu treffen: 
in der legten Zeit hatte fi die Stellung der Proteftanten in. 
Folge der wiederholten vergeblihen Anläufe, die vornehmlich 
gegen den geiftlihen Vorbehalt gemacht worden waren, jogar 
entſchieden verſchlechtert. Der hierdurch herbeigeführte Zuftand 
war auf die Dauer unhaltbar, da der nicht völlig ausgetragene 
Miderftreit der beiden Kirchen aus den vielen Mißverhältnifien 
und NReibungen, die niemals, weder im Reich noch im übrigen 
Europa fehlten, fort und fort neue Nahrung ſog und ftatt 
fiheren Friedens nur noch jchredlichere Kriege als bisher her— 
beizuführen drohte. Die Brotejtanten jener Tage erfannten die 
Gefahren der Zukunft in voller Deutlichleit und äußerten fich 
in ihren Briefen jehr häufig jo, als ob fie den dreißigjährigen 
Krieg, defjen Ausbruch ſich doch noch um mehr als ein Menjchen: 
alter verzögern jollte, Schon in Furzer Frift erwarteten. Wenn 
wir aber in dieſen Briefen weiter lejen, welche Mittel denn 
etwa zur Abwehr jo großen Unheils erwähnt werden, jo finden 
wir ftet3 nur Eins genannt: die treue Vereinigung der pro- 
teftantiihen Fürften oder gar aller Stände zu einem feiten 
Bunde. Und in der That, wenn Herzog Ehriftoph und feine 
Zeitgenofien au jehr jchlimme Erfahrungen mit dem jchmal: 
kaldiſchen Bunde gemacht hatten, und wenn aud die neuere 
deutſche Gejhichte jeit dem 16 Jahrhundert gezeigt hat, daß 
ſolche Köderationen von vielen Kleinen und Eleinften Mächten 
in unferem Vaterlande feine Erfolge erreicht haben, fo hatte 
man damals — um 1560 — doch Feine andere Wahl, als 
entweder die Hände ganz und gar in den Schooß zu legen oder 
eirten neuen proteftantiihen Bund ins Leben zu rufen. Die 
Männer, die hie und da gegen denjelben eiferten, waren nur 
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durch Heinliche particulariftifche Verfiimmung, durch feige Furcht 
vor dem Grimm der Feinde oder dur tiefe Ermübung und 
gänzliches Verzagen an jedem tapfern gemeinjamen Auftreten 
zu ihrer Dppofition gefommen, und fie wußten an die Stelle 
des von ihnen verworfenen Planes feinen befjeren zu jegen. ‘") 
Hätte damals nur eine größere Anzahl der mädti- 
geren proteftantifhen Stände einen Bund nit blos 
zum Schuß, jondern auch zum Truß, nicht blos, um den geift: 
lihen Vorbehalt mit leeren Worten, jondern auch um denſelben 
nöthigenfall3 mit muthigen Waffen zu zerftören, abzufchließen 
gewagt, jo hätten diefe Stände die Aufgaben, deren Löſung 
das Schickſal ihnen anvertraut hatte, doch wenigſtens ernftlid) 
in die Hand genommen. Die materielle Kraft, auf welcher ein 
joldes Auftreten ruhen mußte, war reichlich vorhanden. Die 
Proteftanten waren in diefer Zeit den Katholifen in Deutſch— 
land an militärifhen und finanziellen Mitteln vollauf gewachſen 
und vielleiht überlegen: die Letzteren fürchteten nichts mehr, 
als daß fich ihre Gegner einmüthig zu einem mannhaften Ent: 
ſchluß aufraffen würden, und außerdem blühte die evangelijche 


’°) Die Bedenken, welche Melanchthon in feinen mehrfach erwähnten 
Gutachten über Eonvente und Synoden gegen größere Bündniffe der Prote— 
Ranten unter einander geltend machte, ruhen, wie wir oben geſehen haben, 
auf fehr ſchwacher Grundlage, da ſich in ibnen nichts weiter ald die traurigfte 
Mattherzigkeit der proteftantifchen Politif ausfpricht. Indem er feinen Herrn, 
den Kurfürften Auguft, außerdem antreibt, fih an die Erbvereinigung ber 
fürfllihen Häufer von Sachſen, Brandenburg und Hefjen zu halten, verweift 
er benfelben auf ein Mittel, welches, ernſtlich benupt, aud nichts andres 
gewefen wäre als ein ſchon ziemlich bedeutender proteflantifher Bund. ©. 
bejonders corp. ref. IX. 987 seq. 
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Lehre noch in folder Jugendfrifche, daß noch fort und fort neue 
Gebiete für diefelbe gewonnen wurden. ?') 

Der Naumburger Tag war nun freilich nicht berufen, um 
einen „Bund“ zu begründen. In' den vorbereitenden Verhand— 
[ungen waren rein politifhe Erörterungen ſogar ausbrüdlich 
ausgeſchloſſen worden. Aber die religiöfe Einigung war ja nur 
eine Borftufe der politifchen Verbindung. Die Gegner, in die 
das Reich fich theilte, waren beiderjeits Religionsgeſellſchaften: 
die Proteftanten wünjchten die eigene religiöfe Einigung nicht 
blos aus Einigungsdrang ſchlechthin, fondern eben jo fehr 
um fih den Katholiken als eine fejt geſchloſſene Mafje ent: 
gegen ftellen zu können. So hätte der allfeitigen Unterzeichnung 
der Augsburger Confeſſion aud leicht die Annahme einer politi- 
ſchen Bundesacte folgen können. °°) 


2) Im Jahr 1561 äußerte der päpftlihe Nunzius Commendone 
gegen den Erzbifhof von Trier: „Die religiöfen Angelegenheiten in Deutſch— 
land ſtehen ... . überaus gefährlich . . . Die Zahl der Ketzer wächſt 
von Tage zu Tage; fie haben nicht allein die Mehrheit der weltlichen 
Fürften gewonnen, fondern es find aud die Länder der Fatholifchen Fürften, 
der geiftlichen wie der weltlichen, verunreinigt und angeſteckt . . . Nod find 
ohne Zweifel die Kräfte der Fatbolifchen Reichsſtände denen der Proteftanten 
überlegen (2), und nihts macht die legteren fo angejeben und ge: 
fürchtet als ihre Äußerlihe Einheit u.f.w. ©. Eduard Reimann, 
die Eendung des Nunztus Commendone nad Deutfchland im Jahre 1561, 
Forfhungen zur deutichen Geſchichte VII. 261: 

’?) Daß bie obigen Bemerkungen durhaus ſachgemäß find, ergiebt ſich 
aus Ghriftopbs „Nota, was zu der Naumburg etwa auch bedacht möchte 
werden,“ Galinich I. ce. p. 136. Der Schluß diefer Nota Tautet: „Ob man 
Bündniß (mit Gott) madhen möge und o® man ſich wehren dürfe und mie 
weit die Defenfion erlaubt jei? — Wie mit Dänemarf, Schweden, England, 
Echottland des Concilii halber eine hriftliche Gorrefpondenz möchte getroffen 
werben, item mit denen, fo die Religion immmutiert bätten? — Nota, wie 
hriftlihe Eorrefpondenz unter uns anzuftellen und wie in Religionsfacden 
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Bei der beabfichtigten religiöfen Einigung fommt aber 
noch eine weitere Erwägung in Betradt. Die Annahme eines 
und deſſelben, haarſcharf beftimmten Dogmas von allen Pro: 
teftanten, die Beugung jämnttliher Gruppen von Neugläubigen 
unter ein ſolches Dogma wäre ohne Zweifel für die Ent: 
widelung des deutihen Volkes und des gefammten Menichen: 
geichledhtes Fein Glück geweſen. Der proteftantiiche Geift hatte 
noch weite Bahnen zu durchmeſſen, um die ihm gewordene 
Aufgabe zu erfüllen: er war nicht dazu berufen, neben der 
katholiſchen Kirche ſogleich nur eine diefer ähnliche, ftreng ab- 
geichlofjene Kirchengemeinschaft zu begründen. Die Fürften und 
Theologen, die damals an der Spitze der Einheitspartei ftanden, 
wußten hiervon freilich nichts, darum ift jedoch nicht weniger 
richtig, daß das endliche Scheitern ihrer Beftrebungen dem 
Wefen ihrer Kirche am Beften entiprad. 79) 


tür Einen Mann geftanden möge werden, nämlich in politicis, id est am 
Kammergericht und jonft und da in ecelesiasticis, da Einem dies oder jenes 
mut Gewalt wolle entzogen werben.“ 

78) Bewmerkenswerth ift aus der legten Zeit vor dem Naumburger Tage 
ein „Wirtembergifdhes Bedenfen auf dem Eonvent zu Naum— 
burg“ (entworfen von Brenz, mit Marginalien von Ghriftopb), worin die 
großen, aber nicht unüberwindlichen Schwierigkeiten, welche der relig. Einigung 
der Proteftanten im Wege ftehen follten, beiprochen werden. Zur Bejeitigung 
der Irrthümer jei nämlich ein gemeines corpus der rechten chriftl. Lehre 
bienftlih. Ein foldes corpus fünne aber die Bibel nicht fein, da fidy über 
deren Sprüche allerhand Mißverſtand erboben babe. Auch die Augsb. Gonf. 
fönne ſolch corpus nicht fein, da fie „vornehmlich wider das Papſtthum 
geftellt“ ſei und ebenfalls ſchon vielen Mifverftand erregt babe. Es ſei woßl. 
gut, die Augsb. Eonf. einbellig zu unterjchreiben, aber es genüge dies nicht, 
jondern es fei daneben noch jenes corpus, befonders wegen des Artifeld de 
coena domini, nöthig. Wenn die Fürften in Naumburg hiermit einveritan: 
den wären, jo möchten fie von einigen Theologen eine normam doctrinae, 
jedoch nicht als eim neues corpus, fondern als repetitionem et explieationem 
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Wenn man nur nit die politifche Einigung von der 
jfrupulös genauen Uebereinftimmung im Dogma abhängig ge: 
macht hätte! Wir ſehen darin zwar ein Zeichen von der ftrengen 
Gemiffenhaftigfeit jener Männer, in deren Herzen und Köpfen 
die religiöjfe Weberzeugung alle übrigen Berhältniffe beherrſchte. 
Aber wir würden das Zeitalter des Herzogs Chriftoph zu hoch 
ftellen, wenn wir die Schwierigkeiten, welche einem mannhaften 
politifjhen Auftreten der Proteftanten im Wege ftanden, nur 
in dem feinfühligen Gewiſſen der Legteren fuchen wollten. Denn 
jenes Uebergewidht der religiöfen Ueberzeugung rührte feines- 
weg3 allein aus dem theologijchen Charakter des Jahrhunderts 
ber, fondern ruhte in mindeftens gleihem Grade auf der Matt: 
herzigkeit und Schwädlichkeit, welche in politifcher Beziehung 
viele proteftantiihe Stände ſchon ‚im Zeitalter des jchmal: 
faldiichen Bundes gezeigt hatten, und welche von nun an, unter 
dem Schutze des Religionsfriedens, erft recht üppig empor: 
wuchern jollten. Die Fürften hörten oft und gern auf die 
Worte ihrer, großen politifchen Actionen faft immer abgeneigten 
Theologen und beugten ſich deshalb in ihren eigenften Staats» 
angelegenheiten unter geiftlihen Rath. Hatte doch Herzog 
Chriftoph, um nur dies Eine anzuführen, die eminent politijche 
Frage, ob Kurfürft Auguft von Sachſen dem Landsberger Bunde 
beitreten jolle, jeinem Propſte Brenz zur Beantwortung vor: 


Aug. confess. jtellen und dieſelbe durch allmähliche Prüfung und etwaige 
Emendirung von Seiten aller nambafteren Reihsftände und Theologen zu 
endgültiger Form und allgemeiner Annahme bringen laffen. Den Theologen 
follten dabei ftets einige politifche Näthe zur Verhütung von Gezänf und 
Grübelei zugeordnet werden. Das ganze Verfahren fei fchwierig, jedod nicht 
hoffnungslos. HI. 
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gelegt, und wenn Brenz auch in diefem Falle eine gute Ent: 
ſcheidung traf, jo ſehen wir dennoch jelbft aus dieſem Beifpiel, 
an welchen Schäden die damalige Staatäleitung der Prote- 
ftanten franfte. '*) 

Aber bei alledem darf nicht vergeffen werden, daß der 
Naumburger Tag einen großartigen Verſuch enthält, die pro: 
teſtantiſche Welt religiös zu einigen und fie allein ſchon hier: 
durch dem Katholicismus als eine ftarfe und geſchloſſene Macht 
gegenüber zu ftellen. Diejer VBerfuch bildet einen der wenigen 
Höhenpunkte, zu denen fi die von fo vielen Bedenken und 
Rüdfihten gelähmte Politik der deutfchen Proteftanten nad 
dem Augsburger Religionsfrieden emporgefhmwungen bat, und 
die Bedeutung, welche Herzog Chriſtoph von Wirtemberg für 
die Geichichte des jechszehnten Jahrhundert? gewonnen hat, 
rubt zu gutem Theile darauf, daß er der eigentliche Urheber 
und der Hauptbeförderer des Naumburger Tages gemefen ift. — 

Die Verhandlungen diefer glänzenden Verfammlung be: 
gannen am 21 Januar. - Der erfte Gegenftand derjelben betraf 
das Einladungsichreiben, welches die Kurfürften von Sachſen 
und der Pfalz und die Herzöge Johann Friedrih und Chriftoph 
den Übrigen Fürften zugefhidt hatten. Denn es ftellte ſich 
jest heraus, daß diefes Schreiben in verſchiedenem Wortlaute 
verbreitet worden war. °°) Der allgemeinen Verabredung nad) 
jolte die Zufage darin enthalten fein, daß alle Gondemnationen, 


29 ©, oben Anm. 10. 

5) Einige ber in Naumburg verfammelten Fürften hatten dies übrigens 
ſchon in ber Iegten Zeit vor ihrer Bereinigung erfahren. Calinich l.c.p. 
115, 130, 
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eingerijjener Gorruptelen und Secten halb, von Naumburg 
jern bleiben würden; in den Eremplaren aber, welche Johann 
Friedrich verjendet hatte, war dieſer wichtige Punkt ausgelafjen. 79) 
- Kurfürft Auguft war über diefe unheildrohende Eigenmädhtigfeit 
jeines DVetters jehr aufgebracht und rügte die Verſtümmelung 
des Einladungsfchreibens mit ſcharfen Worten. 

Am 23 Januar hielt Kurfürft Friedrih einen Vortrag 
über die Hauptaufgabe der Conferenz, die Unterfhreibung der 
Augsburger Confeſſion. Er machte in demfelben auf die Ab: 
weihungen aufmerkſam, welche ſich in den verſchiedenen Aus- 
gaben der Confeſſion finden, und knüpfte daran den verftändigen 
Vorſchlag, daß man die jpäteren Ausgaben mit der älteften 
vergleihen und hiernach feftitellen möge, welde Ausgabe oder 
welches Eremplar der Gonfeffion unterfchrieben werden müffe. 
Diefer Vorſchlag wurde angenommen und nun wurden einige 

Tage ausſchließlich mit einer fleißigen Eollation der wichtigjten 
Ausgaben der Confeſſion verbradt. Kurfürft Friedrich und 
Herzog Chriftoph nahmen an. diefer Arbeit, jeder von ihnen 
mit einem Eremplare der Eonfejfion in der Hand, fortdauernd 
Antheil; die übrigen Fürften waren dur einige Räthe ver- 
treten, denen jhließlih noch ein paar Theologen beigejellt 
wurden. Das Ergebniß der Unterfuhung war, daß man einen 
authentiihen Tert der Augsb. Confeflion gar nicht vorlegen 
fönne und ſich mithin darauf beſchränken müfje, eine von den 
Hauptausgaben Melanchthons, die von 1531 oder die von 
1540 zu unterſchreiben. Friedrich III. verlangte, feiner ‚reli: 


— 


20) S. die Einladungsſchreiben bei Gelbke, der Naumburgiſche Fürſten— 
tag, ©. 35 fi. Heppel.c. p. 381. 
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giöfen Ueberzeugung entiprehend, daß die Variata von 1540 
unterzeichnet werde; die übrigen Fürften hielten an der Aus: 
gabe von 1531 feſt; Kurfürft Auguft vermittelte jedoch zwischen 
diefen Anfichten, indem er vorſchlug, die Eonfejlion von 1531 
zwar zu unterjchreiben, zugleich aber in einer Vorrede bie 
Ausgabe von 1540 ausdrücklich als eine Erklärung der ur: 
iprüngliden Eonfeffion anzuerkennen. °”) Die Borrede wurde 
dieſem Vorſchlag entfprehend ausgearbeitet und der Verſamm— 
lung vorgelegt. Gleih darauf aber erhob ſich eine neue 
Schwierigkeit. Denn bisher hatte es den Anfchein gehabt, als 
ob die allgemeine Unterzeihnung der Augsb. Confeffion am 


’) Kurfürft Friedrich war mit diefem Vorfchlage begreiflicher Weiſe fehr 
einverftanden. Derjelbe machte ibm möglich, bei jeiner Ueberzeugung zu 
bleiben, ohne fid, deshalb von den Genofjen zu trennen. Dod machte er 
gegen die Gonfeifion von 1531 noch eine Einwendung. Denn zunächit 
mußte die erſte melandhthonifche Ausgabe von 1531, die deutiche und latei- 
nische jogenannte Quartausgabe, für die Unterzeihnung in Betracht fommen. 
Gegen den deutichen Tert diefer Ausgabe hatte der Kurfürft, wie wir oben 
geſehen, früher Bedenken erhoben, weil ihm derjelbe in der Lehre vom Abenb: 
mahl die Fatholifhe Transjubjtantiation zu billigen ſchien. Noch wichtiger 
wurde jegt für ihn, daß er bei der in Naumburg vorgenommenen Gollation 
bemerfte, daß in der Apologie, welche dem Tateinijchen Terte der Quartaus— 
gabe zugefügt war, die Transfubftantiation ausdrüdlich anerfannt und fomit 
geradezu die papiſtiſche Lehre beftätigt war. Er verlangte deshalb, daß die 
Tateinifche Quartausgabe von 1531 nicht unterfchrieben werde. Die andern 
Fürften waren damit einverjtanden, um ſich nidyt den Vorwurf zuzuziehen, 
als ob fie es in einer jo wichtigen Frage mit dem Papismus bielten, und 
man vereinigte fi nun dahin, an Stelle des Iateinifchen Textes der Duart- 
ausgabe eine von Melandthon etwas jpäter im Jahre 1531 edirte Octav— 
ausgabe, in welder die Transjubftantiation nicht mehr in jo anjtößiger 
Weife gelehrt wurde, zu unterzeichnen. ©. Kluckhohn in der mehrerwähnten 
Abhandlung im Jahrbuch der Münchner Akademie von 1866 ©. 475 fi. 
und in den Briefen Friedrih des Frommen I. 155 fi. Ealinid lc. p. 
163 seq. 
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Meijten dur die furpfälziihen Abweichungen von der ftreng 
Iutherifhen Lehre bedroht werde, nun war ein Mittelweg 
gefunden, auf dem fich Friedrich III. und die übrigen Fürſten, 
ein jeder auf feinem Standpunkt verharrend, allenfalls verei- 
nigen fonnten; aber damit war Johann Friedrih, dem dieſe 
Nachgiebigkeit gegen feinen Schwiegervater viel zu weit ging, 
durhaus nicht einverftanden. Er verlangte, daß ihm der Ent: 
wurf der DVorrede zu befonderer Prüfung übergeben werde, 
erklärte jodann, er werde nicht unterzeichnen, wenn nicht alle 
in die lutheriihe Kirche eingedrungenen Corruptelen und Sec: 
ten jpecificirt und verdammt würden, und wies dabei vor: 
nehmlich auf die fegeriichen Gefinnungen des Kurfürften Fried: 
rich hin. Die Folge diejes Auftretens war ein jcharfer Zwiſt 
zwiihen den beiden jo nahe verwandten Fürſten, den die 
übrigen Mitglieder der Conferenz, vornehmlid Pfalzgraf Wolf: 
gang und Herzog EChriftoph, zwar mit der größten Anftrengung 
beizulegen verjuchten, der aber ſchließlich zur Folge hatte, daß 
Johann Friedrih in der rüdjichtslofeften Weiſe, ohne von 
jeinen fürftlihen Genofjen aud nur Abſchied zu nehmen, 
Naumburg plötzlich verließ. '*) Die Conferenz erſchrak hier: 
über gewaltig und ſchickte ſogleich eine Geſandtſchaft nach 


8), Bei den Bemühungen, zwiſchen Friedrich II. und Johann Friedrich 
Frieden zu ſtiften, ſcheinen ſich Chriſtoph und Wolfgang, ihrer luthexiſchen 
Ueberzeugung entſprechend, mehr gegen Friedrich II., und Kurfürſt Auguſt 
nebſt dem Landgrafen Philipp mehr gegen Johann Friedrich gewendet zu 
haben. Bergl. Kludhohn, Briefe Friedrih d. Fr. I. 162 fi. Preger, 
Matthias Flacius Illyriecus II. 93. — Kludhohn ſpricht übrigens 1. ec. p. 
163, Anm. 3 mit Unredt von dem alten Chriſtoph. Denn der Herzog ftand 
damals erjt im 45. Jahre und war fogar einige Wochen jünger als Fried: 
rich 111. Chriſtoph iſt geboren 12 Mai 1515, Friedrich III. 14 ‚Schr. 1515. 
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Weimar mit der Bitte, daß Johann Friedrich doch nicht Durch 
folde Abfonderung den’ PBapiften und Widerfahern neue Ur- 
jahe zu den gehäfligiten Anjchuldigungen geben möge, der 
Herzog beharrte jedoch unerjchütterlich in feiner fchroffen Hal: 
tung. Unter ſolchen Umftänden blieb der Naumburger Ber: 
jammlung nichts Anderes übrig, als auf die gemeinjame 
Unterzeichnung der Augsb. Eonf. zu verzichten und ſich einft- 
weilen mit der Subfeription einer großen Mehrheit der evan: 
geliihen Fürften zu begnügen. Dieſe Mehrheit fiel immerhin, 
obgleich noch einige Fürften und fürftlihe Geſandtſchaften nad 
dem Beifpiele Johann Friedrichs die Unterzeichnung verwei— 
gerten, recht ftattlih aus. Sie umfaßte neben den drei evan- 
geliſchen Kurfürften eine bedeutende Zahl der evangelijchen 
Fürften zweiten Ranges, und jo konnten fich die in folder 
Weiſe Vereinigten allenfalls der Hoffnung überlafjen,. daß das 
große Werk, defjentwegen fie zufammen getreten waren, nicht 
gerade gefcheitert, vielmehr in der Hauptſache begründet jei und 
bei günftiger Gelegenheit wohl nod zu gänzliher Vollendung 
fommen werde. '") 

Die Naumburger Berfammlung befchäftigte fih aber nicht 
allein mit der Unterzeihnung der Augsb. Confeſſion, nicht 
blos mit diefer gleihjam inneren Angelegenheit der proteftan: 
tiſchen Welt, fondern fie that zu gleicher Zeit auch hinſichtlich 


») Heppe, Kluckhohn, Preger, Galinid 1. co. — Am T Febr. 
ichrieb Herzog GHriftoph in Naumburg an König Marimilian und äußerte 
die Hoffnung, daß ſich Johann Friedrich, obwohl derfelbe Bedenken trage, bie 
Augsb. Eonf. zu unterfchreiben, weil man nicht nah feinem Gutanfehen 
jemand babe condemniren wollen, dennoch „von uns Andern“ nicht abjondern 
werde. Lebret J c. p. 192, 
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der, jo zu jagen, auswärtigen Geſchäfte ihrer Kirche einen 
folgenreihen Schritt, indem fie einer nun endlich an fie gelan- 
genden Aufforderung, ein allgemeines Goncil zu befuchen, 
ſchroff entgegentrat. °°) Bor Eurzer Zeit nämlich hatte Papft 
Pius IV. fi entſchloſſen, ein.Concil zu berufen, oder genauer, 
das Concil, weldhes vor einem Jahrzehent in Trient getagt 
hatte und bisher nur fufpendirt gewejen war, von Neuem an 
diefem Orte zu verfammeln. In den erften Tagen des Januars 
1561 erjchienen zwei päpftlihde Nunzien, Commendone, Biſchof 
von Zante, und Delfino, Bifhof von Liefina, an dem Hofe 


0, Hinfichtlih des Concils hatte Brenz in dem jchon oben Anm, 73 
erwähnten Bedenfen gefagt: Man möge nicht fo Taut nad einem Goncil 
ſchreien, dba man ja den Religionsfrieden babe. Wenn die Proteftanten 
ernftliche Begierde nad einem Concil zeigten, baneben aber ben Papiften 
unannehmbare Gonditiones (wie weitläufig ausgeführt wird) vorfchlügen, fo 
würden bie Papiften biefelben vielleicht annehmen, aber ihrerfeit8 wieder 
einen unannehmbaren Anhang machen, et sic fieret processus in infinitum, 
Wenn die PBapiften ein Goncil begehrten, jo fole man antworten, daß aus 
allerlei wichtigen Urſachen der Zeit ein Concil nicht als der richtige Weg der 
Bergleihung erfheine, und daß man einfach bei der Augsb. Gonf. bleiben 
wolle. Wenn aber die Papiften diefer Conf. halber weitere Erflärung haben 
wollten, jo ®önne man anbieten, eine Anzahl Theologen auf genügfame 
Bergleitung und gelegene Malftatt in deutfcher Nation (dody dem Friedftand 
unbegeben) abzufertigen. Einen Nationalfynodus bei der Kaif. Majeftät 
zu begehren, ſei ebenfo unrathfam als das Dringen auf ein Goncil. Mit 
Dänemarf, Schweden, England und Schottland möge man des 
Concils halber in chriftliche Gorrefpondenz treten. Desgl. möge man an 
Preußen jchreiben, daß die Goncilsacten ben evangelifhen Herren in Polen, 
falls dies fonft feine Bedenken habe, mitgetheilt werden fünnten. — Schließ— 
lich müßten bie Fürften mit allem Fleiß bei Johann Friedrid darum 
anfuchen, daß derſelbe feine Theologen von fernerem Schmähen und Condem⸗ 
niren abhalte, denn dadurch fei befonders ber Schein der Unginigfeit ent- 
ftanden. 91. 

Rugler, Herzog Chriſtoph, IE, 15 
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des Kaifers Ferdinand in Wien und beriethen mit demfelben, 
wie die deutſchen Stände und bejonders die Proteſtanten zu 
der Beichidung des Eoncil3 zu bewegen fein möchten. Ferdinand 
forderte fie auf, nad) Naumburg zu reifen, wo fie die Häupter 
der evangelifhen Kirche beijammen finden. würben, ermahnte 
fie aber außerdem, möglichft beſcheiden und fanftmüthig mit 
den deutſchen Fürften zu verhandeln, und verſprach ſchließlich, 
auch von ſich aus eine Gejandtichaft nah Naumburg zu jhiden 
und durch diefelbe die allgemeine Beihidung des Concils an- 
zuempfehlen. Am 28. Januar kamen ſowohl die Nunzien wie 
die faiferliden Gefandten in Naumburg an. Die Erfteren 
hatten viele Mühe, eine Audienz zu erlangen, in der fie dann 
endlich die Schreiben des Papftes an jeden einzelnen Fürften 
und die Bulle, in welder das Concil ausgejchrieben war, 
übergaben. Kaum aber waren fie in ihre Herberge zurüdge- 
fehrt, jo wurden ihnen jene Schreiben uneröffnet zurückgeſchickt, 
weil die Anfangsworte der Aufichrift „dem geliebten Sohne“ 
den Fürften die Annahme biefer Schreiben unmöglid machten, 
da die Proteftanten den Papft nit als ihren geiftlihen Vater 
anerkennen und fomit auch nicht zulaffen könnten, yon ihm als 
Söhne bezeichnet zu werden. Kurze Zeit darauf wurde den 
Nunzien noch durch eine Deputation fürftliher Räthe ausein- 
andergejegt, daß e3 die in Naumburg verfammelten Stände 
wundere, wie der Papſt ihnen die Ankündigung eines Concils 
aufzubringen verfuchen möge, da derjelbe feine Befugniß hierzu 
habe, weil ihm durchaus nicht gebühre, das Amt eines Richters 
zu verwalten und ftreitige Sachen zu entjcheiden. Der Biſchof 
Commendone verfuhte den Papſt gegen dieje ſcharfen Worte 
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zu vertheibigen, konnte aber feinen bejjeren Beſcheid von den 
Gegnern feiner Kirche erreichen. °*) 

Eine etwas günftigere Antwort erhielten die Faiferlihen 
Gejandten. Denn die Fürften Tiefen ihnen ausführlich vor: 
ftellen, daß die evangeliihen Stände vor langen Jahren und 
noch neulih auf ein freies, chriftliches und allgemeines, in ' 
deutiher Nation zu haltendes Concil fich berufen hätten, wo 
allein Gottes Wort Richter wäre, die Biſchöfe ihrer Pflicht und 
ihrer Eide gegen den Papft entlafien und die Stände der 
Augsburger Confeſſion nicht allein gehört würden, fondern 
auh Stimmrecht befäßen. Die Fürften fänden nun, daß das 
ausgejähriebene Concil dieſen Bedingungen nicht entipreche, 
fondern nur eine Fortfegung des früheren fein folle, und fie 
fönnten deshalb auch nicht die Hoffnung hegen, daß biejes 
Concil dem eingerifjenen Zwiejpalt der Lehre jowie den Miß— 
bräuchen abhelfen werde. Doch fpräden fie dies einftweilen 
nur „erinnerungsmweife* aus, da über eine jo wichtige Sache 
. alle evangelifhen Stände gemeinfchaftlid einen Beſchluß faflen 
müßten, und fie bäten den Kaifer für jegt nur no, nicht zu 
dulden, daß unter dem Schein eines angemaßten Concils oder 
in anderen Wegen der Baflauer Vertrag und der Religions: 
frieden verlegt oder gar mit gewaffneter Hand etwas Beſchwer— 
lies wider die Stände der Augsburger Confeſſion vorge 
nommen werde. ®?) 


1) Heppel. c. p. 395 seq. Die Sendung des Nunzius Commendone 
nah Deutihland von Eduard Reimann. S. Forfhungen zur deutſchen 
Geſchichte VII 235 fi. 

*) Heppe und Reimann II. cc, 
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Diefe Antworten waren offenbar nicht dazu geeignet, auf 
die katholiſchen Geſandtſchaften einen guten Eindrud zu machen. 
Am Wenigften durften fi die päpftlihden Nunzien des ihnen 
gewordenen Beiheides rühmen. Aber gerade dieſe Letzteren 
waren hoch erfreut und meinten, weil fie nicht noch jchärfer 
zurüdgewiefen waren, jhon einen Erfolg erreiht zu haben. 
„Man bat uns,“ fo bemerften fie nachdrücklich, „als Nunzien 
des apoftolifhen Stuhles angenommen, gehört und geehrt, man 
hat ung auf das, was wir im Namen feiner Heiligkeit gefagt 
haben, höflich geantwortet, ohne ung, wie Viele befürchtet, 
in Worten oder auf eine andere Weife zu beleidigen oder zu 
verhöhnen.” Mochten die Nunzien mit folden Worten vor: 
nehmlich nur eine leife Hoffnung andeuten, daß eine Verſtän— 
digung zwifchen Katholiken und Proteftanten dod noch gelingen 
möge, jo lag einer jo überaus bejcheidenen Gefinnung doch 
auch die ſchwere Sorge zu Grunde, welche die Fatholifhe Welt 
jener Tage vor der no immer wadhjenden Macht und vor 
den Einheitsbeftrebungen der Proteftanten erfüllte. Hätte nun 
Johann Friedrih von Sachſen in Naumburg den Widerſpruch 
gegen die Unterfhreibung der Augsb. Eonfeffion fahren laſſen 
und fomit das evangeliihe Schisma beendet, wie gefährlich 
würde den Nunzien danm erft der Stand ber Dinge erſchienen 
jein! ®°) 


*) Reimann 1. c. p. 348. Sehr treffend fagt Reimann binfichtlich 
der ſchlimmen Erfahrungen, welche die päpftlihen Nunzien in Naumburg 
und noch mehr gleich darauf bei einer Rundreife durch Deutſchland zu 
maden hatten, S. 264: Den einzigen lichten Bunft in diefer Nacht der 
Betrübniß bildete die bartnädige Trennung ber ſächſiſchen Herzöge, weldye 
die übrigen (evangelifchen) Fürften verhinderte, fi vor den Bölfern zu 
rühmen, daß fie alle nur ein Bekenntniß hätten. 
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Die Blide der Naumburger Verfammlung wurden übri- 
gens noch von einer andern Seite auf das Goncil gelenkt. 
Denn es erihien jchließlich vor derfelben jener Agent, den bie . 
engliſche Regierung bei ihren Verhandlungen mit deutjchen 
Ständen zumeiſt brauchte, Chriftoph Mundt, und trug im 
Namen der Königin Elifabeth vor: da das Tridentiner Concil 
vorausfihtlih nur die Unterdrüdung des Proteftantismus und 
die Herftellung der päpftlihen Macht bezwede und da die Kö— 
nigin von England und die proteftantifhen Fürften Deutſch— 
lands den gleichen evangelifhen Glauben hätten, io fei es 
wünſchenswerth, daß fie beiderjeit3 dem Concil gegenüber eine 
und diejelbe Stellung einnähmen. Die Königin ftelle daher das 
Erſuchen an die Fürften, daß man fich die Entfchlüffe, die man 
binfichtlich des Concils faſſe, gegenfeitig mittheile. Dieſe Wer: 
bung war der Naumburger Verfammlung aus der Seele ge 
ſprochen, und fie erfüllte daher den Wunſch Elifabeths fogleich, 
indem fie dem Gejandten alle in ihren Händen befindlichen, 
das Goncil betreffenden Acten übergab. °*) Außerdem ließ die 
Derfammlung in Folge einer Bitte, die ihr deshalb von Frank: 
reich zugelommen war, ein Schreiben an die dortige Regie: 
rung entwerfen, worin fie diefelbe aufforderte, die Hugenotten 
gegen fernere Verfolgung wenigftens jo lange ficher zu ftellen, 
bis der kirchliche Zwieſpalt der Kriftlihen Welt durch ein 
wahrhaftes gejeglihes Concil bejeitigt fein werde. ?°) Hiermit 


»#) Heppe 1, c. seq. Calendar of state papers, foreign series, 
1560—1561 und 1561—1562, a. v. O. 

85), Mergl. aber über das Schickſal diefes Schreibens Kluckhohn 
1. c. p. 169 seq. 
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waren die Geſchäfte der Gonferenz endlich erledigt. In dem „Ab: 
ſchiede zu Naumburg“ beftimmten die Fürften noch, daß die neue 
Unterzeihnung der Augsb. Confeſſion für eine beftändige Re— 
petition gehalten werden und dazu dienen jolle, hernad eine 
allgemeine Publication aller Kurfürften, Fürften, Grafen, 
Herren und Städte vermittelft göttliher Hülfe in das Werk 
zu feßen. Um hierzu zu gelangen, follten zunächſt alle Stände, 
die in Naumburg nicht vertreten waren, zur Mitunterzeihnung 
der Augustana und außerdem zur Anerkennung der in Betreff 
des Concils gefaßten Beſchlüſſe aufgefordert werden. Sodann 
jollten die Naumburger Beſchlüſſe mit der Einladung zum Ans 
ſchluß an diefelben den Kronen von England, Schottland, Däne- 
mark ®*) und Schweden zugeſchickt werben. Und fchließlich wurde 
noch vereinbart, daß man die Berathungen über den Beſuch 
des Concils in einer Gonferenz bevollmädtigter Räthe, die von 
den drei evangelifchen Kurfürften, vom Landgrafen von Hefjen 
und den Herzogen von der Pfalz, Wirtemberg, und Pommern 
deputirt werben follten, am 22 April zu Erfurt fortjegen 
werde. ®°) 

Diefer Abihied wurde am 7 Februar 1561 unterzeichnet. 
Gleih darauf verließen die Fürften und Gefandten Naumburg, 
zu gutem Theile wohl in der Hoffnung, daß die Einigung aller 
Proteftanten troß des Hindernifjes, welches ſich aud diesmal 
wieder gezeigt hatte, dennoh und zwar bald gelingen werde. 


°e) An den König don Dänemark wendete fih die Naumburger Ber: 
fammlung ſchon in einem Schreiben vom 6 Februar 1561. Calinich 
l. o. p. 218, 

er) Gelbke J. e. p. 189 seq. Calinich 1. c. p. 224 zeq. 
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Herzog Chriſtoph war kaum in der Heimath angelangt, 
ala er ſich fofort bemühte, aus dem Kreife der reichsfreien 
Grafen, Herren und Städte, bei denen die evangeliiche Lehre 
eingeführt war, Unterzeichnungen der Augustana zu erhalten. 
Am 26 Februar inftruirte er zu diefem Zwecke feine Räthe 
Johann Heinrih und Dr. Kraus") und gab ihnen auf, jenen 
Grafen, Herren und ftäbtifhen Bürgermeiftern und Räthen 
vorzutragen, man habe fie wegen Kürze ber Zeit nicht nad 
Raumburg einladen können; fie möchten dies aber nicht als 
eine Ausſchließung achten, jondern nad) dem Beijpiele jo vieler 
Kurfürften und Fürften die Gonfeffion ohne langes Zaudern 
unterfchreiben. Man bezwede damit nichts weiter, als bie 
anno 1530 dem Kaijer übergebene Gonfeffion durd einen ge: 
meinjamen Act aller Religionsverwandten wieder in Kraft zu 
ſetzen. Es jei jehr wünſchenswerth, daß alle evangeliichen 
Stände hieran Theil nähmen, weil eine Verweigerung der 
Unterforift auf den Kaifer, dem ſich diefe Stände beim lebten 
Reihstage als völlig einmüthig dargeftellt hätten, nur einen 
ungünftigen Eindrud machen könne, und nicht minder wün— 
ichenswerth fei, daß diefe Angelegenheit wegen der nahe bevor- 
ftehenden Erfurter Berathungen über den Beſuch des Triden- 
tiner Concils ſchnell erledigt werde. ®°) Die Gejandten zogen 


#8) Die Räthe empfingen zwei Inftructionen, deren erjtere fie beauf: 
tragt, zu unterbandeln mit den Grafen von Hohenlohe nub Gaftel, ben 
Herren zu Limpurg, ben Bürgermeiftern und Rüthen von Rothenburg a. d. 
Tauber, Hall und Heilbronn, während die zweite umfaßt den Grafen Ulrich, 
von Helfenftein, die Städte Ulm, Memmingen, Effingen, Reutlingen, Ravens— 
burg, Kaufbeuren, Jony, Biberach, Lindau, Kempten und Giengen. Hſ. 

#9, Bergl. Heppe J. e p. 414 seq. 


232 


mit dieſer Inftruction während des März und während ber 
eriten Hälfte des Aprils von Stadt zu Stadt und von Schloß 
zu Schloß und Eonnten fih, als fie dem Herzoge endlich über 
dag Ergebniß ihrer Bemühungen Bericht erftatteten, eines ver- 
hältnißmäßig bedeutenden Erfolges rühmen. Denn die Grafen 
Ulrih und Sebaftian von Helfenftein, Konrad, 
Heinrih und Georg von Gaftel, Ludwig Kafimir 
und Eberhard von Hohenlohe und die Herren Chriſtoph, 
Heinrich und Friedrich zu Limpurg hatten die Sub— 
ſcription geleiſtet, und ebenſo hatten viele Städte unterſchrieben, 
nämlich ohne zu zaudern: Ulm, Schwäbiſch-Hatk, Mem— 
mingen, Kempten, Leutkirch, Isny, Reutlingen, 
und nah Furzem Bedenken Kaufbeuren, Rothenburg 
a. d. Tauber und Eflingen. ?’) Dagegen hatte Lindan 
fih noch nicht entihieden; Heilbronn hatte die Unterjhrift 
verweigert, weil es als eine „arme und ungelehrte” Stadt das 
Merk doch nicht fördern könne und befürdte, gegen Eaijerliche 
Majeftät. eine Pflichtverlegung zu begehen; ?') Biberach hatte 
abgelehnt, weil der größere Theil der ſtädtiſchen Obrigkeit der 
alten Religion anhänge; ??) ebenfo hatte Ravensburg wegen der 
in der Stadt befindlichen Katholiken gehandelt und zulegt hatte noch 
Giengen feine Abneigung gegen die Subſcription erflärt. ”°) 

Diefe Städte ſuchte Chriftoph nun dadurch umzuftimmen, 





0) Dbiges nad) dem Bericht der an die Herren und Städte gefhidten 
Gejandten. Hi. Bergl. Heppel. c., deſſen Darftellung einige Feine Ab- 
weihungen enthält, und Calinich 1. c. 250 seq. 

91) Die Stadt Heilbronn an Herzog Ehriftoph, 20 Mär. Hi. 

92) Biberah an Chriftopb, 17 April. HT. 

93) Giengen an Ehriftopb, 22 April. Hf. 
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daß er jelber in brieflihen Verkehr mit ihnen trat. Den 
Lindauern ftellte er vor, fie könnten, wenn fie nicht 
unterjchrieben, in den Verdacht der Sectirerei fommen, aus dem 
Religionzfrieden fallen und fomit auf den Reichstagen den 
Schuß der Kur: und Fürften verlieren. ?*) Dieje Worte jcheinen 
gewirkt zu haben, denn wenige Tage darauf erklärte Lindau, 
es jei nunmehr zur Subfeription entjchloffen. °°) Nicht jo guten 
Erfolg Hatte der Herzog bei den übrigen Städten. Den. Heil 
bronnern vermochte er die Aengitlichkeit, die er ihmen vor 
warf, nicht auszureden. Sie blieben dabei, die Unterjchrift 
nicht geben zu dürfen, bejonders weil, wie fie fagten, „wir 
nit Aller, die bei ung wohnen, mädtig, da wir vermög der 
Reichsabſchiede Andere bei ung, die wir nicht anzurichten oder 
zu beftellen haben, unbebrängt laſſen jollen.” °%) Ravens— 
burg und Biberach lehnten die erneute Aufforderung Chri- 
ftoph3 ebenfall3 ab.’‘) Bon der leßteren Stadt jagte der 
Herzog, daß diejelbe „wie andere mehr oberländiſche Städt 
vermög des zu Augsburg anno 55 aufgerichteten und publi- 
cirten Abſchieds und Religionsfriedens neben unferer wahren 
Religion au bei dem leidigen Papſtthum bleiben wolle.“ °®) 
Hiermit hatte e3 denn auch fein Bewenden, fo daß alfo von 


9) Chriſtoph an die Stadt-Lindau, Stuttgart 21 April. Hi. 

95) Lindau an Chriſtoph, 28 April. Hſ. 

9%) Chriſtoph an Heilbronn, Stuttgart 21 April. Heilbronn an 
Chriſtoph, 24 April. Hi. 

97) Chriftop an Biberach und Ravensburg, Stuttgart 21 April. 
Ravensburg an Chriftoph, 25 April. Biberah an Chriſtoph, 30 Juni. Hf. 

9) Wird von Chriſtoph in einem Briefe an Kurfürft Friedrich III 
erwähnt, Stuttgart 4 Juli. Hf. 
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den Städten, mit denen Chriftoph unmittelbar correspondirte, 
nur noch Lindau zur Unterfchrift gebradt wurde. Gleichſam 
zum Trofte dafür glüdte es aber in derjelben Zeit, den Herzog 
Albreht von Preußen, der wie die Oberländer von Chriftoph 
aufgefordert wurde, zur Subfcription zu bewegen. ”°) 

Das Gejammtrefultat der wirtembergifhen Bemühungen 
durfte nah Allevem als ein immerhin günftiges betrachtet 
werben, und dafjelbe wäre auch für die Einigung aller Prote— 
ftanten im Sinne des Naumburger Fürftentages jchwer ins 
Gewicht gefallen, wenn nur die Genofjen Chriſtophs einiger: 
maßen entſprechende Erfolge erreicht hätten. Pfalzgraf Wolf: 
gang, der fich ebenfalls an eine Reihe oberdeutiher Reichsftände 
gewendet hatte, erhielt nur wenige zuftimmende Antworten ; 
noch ſchlimmer ftand es in Niederbeutihland, wo das Wert 
des Naumburger Tages nicht nur feine Fortſchritte machte, 
fondern fi fehr bald einer mächtigen Oppofition gegenüber 
ſah; am MUebelften aber war und blieb die Haltung Johann 
Friedrichs von Sadjen. 

Der Letztere hatte, wie oben bemerkt, der Geſandtſchaft, 
die ihm nad feiner plöglihen Abreife von Naumburg von 
dort aus nahgeihidt worden war, eine abſchlägige Antwort 
ertheilt und hatte dabei ausgeführt, unter welchen Bedingungen 
er auf eine nachträgliche Unterfhreibung der Augsburger Con: 
feffion eingehen wolle. Dieje Bedingungen lernte Ehriftoph 
erft nad jeiner Rüdkehr in die Heimath kennen und wurde 
gegen diejelben von dem lebhafteften Unwillen erfült. Denn 
Johann Friedrich forderte der Hauptſache nah, daß entweder 





”) Heppel. co. p. seq. Galinid 1. c. p. 258. 
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die Borrede, in welcher die Gefinnung der die Gonfeffion unter: 
ihreibenden Fürften und Stände ausführlih dargelegt war, 
genau nad feiner befannten religiöfen Meberzeugung abgeändert 
oder daß ein Theologenconvent zur Entſcheidung der Streit: 
frage berufen und defien Sprud alsdann angenommen werbe. 
Chriſtoph meinte, daß von ſolchen Mitteln feine richtige Ber: 
gleihung zu erhoffen ſei. Die jo vielfältig berathichlagte, 
einhellig beſchloſſene, approbirte, unterfchriebene und befiegelte 
Präfation könne und dürfe nicht im Geringften geändert und 
noch viel weniger an deren Statt eine andere fingular Eigen- 
finns emendirte Vorrede gejeht werden. Denn zu Berath— 
ihlagung folder Aenderung müßten die evangelifchen Kur: und 
Fürften nochmals zu Haufe bejchrieben werben, welches ganz 
unmöglich jei, weil daraus mehr Trennung und Weitläufigfeit 
als Richtigkeit und Vergleihung und hieraus wieder bejchwer: 
licher Unglimpf beim Kaiſer und Frohloden beim Pfaffenhaufen 
erfolgen würde. Eine Zufammenjhidung etliher VBornehmer 
oder der Theologen insgemein fei in Anjehung der BVerbitte: 
rung der Gemüther zu fruchtbarer Vergleihung ebenfalls ganz 
undienftlid. „Wann nun wir,“ jo äußerte Chriſtoph ſchließlich, 
„den Sachen treuen Fleißes nachgedacht und uns zuvor geübter 
Handlungen erinnert, fo verjehen wir ung von dem Herzog 
von Sachſen keiner fruchtbaren Verrichtung oder einiger Ver: 
gleihung, fondern tragen Fürforge, daß ein ferneres Anfucheh 
bei 5. L., wenn die andern evangelifchen Kur: und Fürften zu 
einem ſolchen Schritt überhaupt nur geneigt fein jollten, zu 
vergebliher Mühe, Arbeit und Koften führen und mit etwas 
unferer Verkleinerung ohne Frucht abgehen würde. Dieweil 
dann ſ. 2. fih von uns, den Andern, ohne unſer Verurſachen 
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eigenwilliger unfreundliher Weife abfondern, aud auf ſolchem 
Vorhaben unbeweglich verharren, jo müfjen wir die Sache unſers 
Theils dem lieben Gott befehlen und fie bis zu befjerer Ge— 
legenheit und einiger Milderung der Gemüther ruhen Lafjen.“ 100) 





') Neuburg a. d. Donau 22 Februar, ſchrieb Wolfgang an 
Chriſtoph und Flagte lebhaft über die Mängel und Dunfelheiten der Erklärung, 
welhe Johann Friedrih auf die Werbung der Naumburger Genoffen in 
Weimar abgegeben habe. Am 2 März Stuttgart, antwortete Ebriftopb, 
aud er finde dieſe Erflärung unlauter, weitläufig und in effeotu vornehmlich 
dahin gerichtet, daß zu allen Theilen uns, den andern Kur: und Fürſten, 
von E. 8. ber Unglimpf wolle aufgetrochen werden, als jollten wir von der 
wahren chriftlichen Religion abgefallen und der Secten und Eorruptelen balben, 
auch der Gollufion zur Zeit des Interims theilhaftig und ſchuldig fein, ber: 
wegen dann ©. 2. bebenflid, in begehrte Subfcription zu verwilligen. Und 
will alfo zu allen Theilen uns von ©. 2. unfreundlih zugemutbet werben, 
daß etwa in einer fonderbaren Echrift. gegen kaiſerl. Majeflät wir uns ver: 
meinten Abfalls halben, fortbin feine Secten einreißen zu laſſen noch zu 
gedulden, erflären und dagegen ©. L., als hätte die nie fein Waffer betrübt, 
befhönen und heilig maden ſollten ... Durch dies und Aehnliches wird 
uns und andern Kur: und Fürſten nicht allein wider die Billigfeit zugemeſſen, 
fondern es wird auch Feine rechtmäßige Urfache beigebracht für die Verweige— 
rung der Eubfcription, inmaßen wir ©. L. Bedenken bei bem Artikel bes 
Herrn Nachtmahls unnöthig und dafür halten, daß ©. 2. benfelben, wie er 
in der Präfation einverleibt, mit nichten verwerfen können, daß auch damit 
ein jeder chriftlicher friedliebender magistratus wohl benügig und rubig jein 
mag .. .. And. ob gleihwohl von ©. 2. etliche, vornehmlich aber in sub- 
stantia nur zween Vorichläge zur concordia beſchehen, als nämlich, da neben 
andern Kur: und Fürſten wir die von ©. L. geänderte Präfation annehmen 
und den Artifel de coena Domini des wahren Leibs und Bluts Chriſti von 
Frommen und Böfen nicht allein geiftlicher Niegung halben weiter nad 
S. 2. Verftand und Zuſatz geftellter Präfation erfireden und bdeclariren; 
oder aber bie Theologos von wegen Vergleihung biefes Artifels zu Haufe 
verordnen und ihrem befchlieglichen Bedenken Folge thun würden, jo gedächten 
fih ©. 8, von uns nicht abzufondern, fondern in die Eubfcription zu willigen ; 
jedoch fo befinden wir diefe Mittel nicht dermaßen geſchaffen, daß dadurch 
richtige Vergleihung zu verhoffen. — Der Reft des Schreibens lautet wie 
oben im Tert angegeben. Hi. 
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Aber die Dinge ftanden ſchon gar nicht mehr fo, daß man 
etwa mit dem Verzicht auf den Beitritt der ſächſiſchen Herzoge 
fih im Uebrigen der Hoffnung hingeben durfte, alle anderen 
PVroteftanten um die neu unterzeichnete Confeſſion zu ſcharen. 
Denn inzwischen hatte Kurfürft Auguft von Sachſen den Kur: 
fürften von Brandenburg und deffen Bruder, den Markgrafen 
Hans, über Johann Frievrihs Forderungen befragt. Die 
beiden brandenburgifhen Fürften ſprachen nun, und zwar jeder 
binfichtli eines anderen Punktes, den Wunſch aus, daß man 
fih gegen den Herzog von Sachſen nachgiebig zeige und hier: 
durh auch das eigene Gemwiffen vor jedem Vorwurf fichere. 
Gleichzeitig trat die ftreng lutheriſche Stimmung anderer nieder: 
deutſcher Reichsftände jo entjchieden hervor, daß Kurfürft Auguft 
endlich davon abftand, die ihm zugetheilten Fürften, Grafen 
und Städte der ſächſiſchen Provinz zur Unterzeihnung der 
Augsburger Confeſſion aufzufordern, und ftatt deffen dem Herzog 
Chriftoph und dem Pfalzgrafen Wolfgang von den neuen 
Störungen des Naumburger Werkes Mittheilung machte, ſich 
dabei jelber zu einiger Nachgiebigkeit bereit erflärte, das Gut: 
achten der Adrefjaten hierüber erbat und dieſelben erjuchte, 
dieje Sache auch an Kurpfalz, Helen und Baden gelangen zu 
laſſen. '°') 





1) S. Heppel.c. p. 408 seq. Dresden 18 März, jchrieb Auguft 
an Wolfgang und Chriſtoph, er habe (aus den im Tert angegebenen Grün: 
den) Bedenken getragen, weitere Unterfchriften ber Augsb. Conf. zu erbitten; 
er fei fehr befümmert über dieſe Weitläufigfeiten und voll großer Sorge 
wegen ber folgen derjelben; da aber Johann Friedrich eine befondere Er: 
färung vom Artifel des h. Abendmahls wünfche und fi) dann zu vergleichen 
verfpreche, jo jei er (Auguft) nebft Kurbrandenburg zur Gewährung derjelben 
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Wolfgang nahm diefe Nachrichten ziemlich entgegenfommend 
auf. Er äußerte zwar lebhaftes Bedauern über diefe Weit- 
läufigfeiten in einer Sache, die von fo vielen Kur: und Fürften 
ftattlih erwogen fei, meinte auch, daß man von Aenberungen 
wenig Frucht zu hoffen habe, daneben aber erklärte er ſich doch 
bereit, Alles zu bemwilligen, was mit Gott und gutem Gemifjen 
geſchehen Fönne. 7) Nicht jo Herzog Chriftoph, dem es höchft 
bedenklich ſchien, einen fo feierlichen Act zu ändern, befonders 
nachdem bei ihm jchon viele Grafen und Städte die Augs: 
burger Confeffion von Neuem unterzeichnet hatten. Er ſuchte 
deshalb au den Ungrund von Johann Friedrichs Forderungen 
eingehend nachzuweiſen, lehnte es ab, die Furfächfiichen Mit: 
theilungen weiter zu befördern und fchlug vor, auf dem bevor: | 





bereit, befonders dba ihm Johann Friedrich gefchrieben habe, wir feien wohl 
Alle mit einander einig, daß im 5. Abendmahl der wahre Leib und Blut 
des Herrn Chrifti gereicht und empfangen werde, von frommen und böfen 
Ehrijten; auch feien wir wohl Alle denen entgegen, die allein eine geiftliche 
Nießung des Leibes und Blutes Ehrifti zulaffen wollen. Da fih nun Job. 
Fried. erboten babe, die erneuerte Conf. in ſolchem Verſtande zu fubferibiren, und 
da, falls fi der Herzog dann abermals befjen weigere, die andern Fürjten 
und Städte bes nieberfähfiihen Kreifes boffentlih um fo leichter dazu ge: 
bracht werben würden, fo bitte er (Auguft) fchließlich die Adreffaten um ibr 
Bedenken in diefer Sache und um Mittbeilung berjelben an Kurpfalz, Hefien 
und Baden. Hſ. — Bergl. Ealinid 1. c. p. 229 seq. 

2) Neuburg a. d. Donau 2 April, fchrieb Wolfgang an Auguft, 
meldete fein Iebhaftes Bebanern über den Stand ber Sade und bat, bas 
Gutachten der Furfächfifchen Theologen, welches Auguft in Ausficht gejtellt 
hatte, zu ſchicken. Unter demfelben Datum ſchrieb W. auch an Chriftopb, gab 
die im Xerte angegebene Erflärung ab und machte den Vorfchlag, außer ber 
gemeinfamen Antwort an Auguft auch ein gemeinfames Schreiben an Joh, 
Friedrich zu richten, damit derfelbe fernere Declaration in Gebuld erwarte, 
9. ©. Heppel. c. p. 412. Calinich J c. p. 274. 


239 


ftehenden Erfurter Tage zu berathen, wie man fih nunmehr 
an Johann Friedrich wenden folle. !%°) 

Die Eröffnung der Erfurter Conferenz, die ſchon am 
22 April hatte ftattfinden. jollen, verzögerfe fi um einige 
Tage, weil die zur Theilnahme an berjelben abgeſchickten Räthe 
und Theologen ſehr unpünktlih eintrafen. Die eigentliche 
Aufgabe der Verfammlung beftand in forgfältiger Vorbereitung 
des Verhaltens, welches die Proteftanten gegen das Tatholifche 
Goncil beobachten jollten. Man einigte fich über eine Adrefie 
an den Kaijer, in welcher fich die evangelifchen Stände aber: 
mals bereit erklärten, ein chriftliches und unparteiifches Concil, 


103) Stuttgart 14 April, Chriftoph an Wolfgang. Der Streit be: 
ruhe auf zwei Punkten. Erſtens folle in der geitellten Präfation unterlaffen 
werden (mie bejonders auch Markgraf Haus gewünſcht hatte), daß bei den 
evangel. Kur: und Fürſten nie feine andere Secte, der Augsb. Gonf. widrig, 
gebuldet worden fei. Aber durch dieje Aenderung würden wir tacite bezüchtigt, 
daß wir und zum Theil unfere Väter, Brüder und Vordern uns mit Secten, 
ber A. E. widrig, befledt hätten, jo doch denfelben und uns ungütlich zugelegt 
würde... . Wir find deshalb glei Kurbrandenburg des Bedenkens, daß 
wir durch ſolches Nachgeben uns felber, als wären wir von der 9. C. ab: 
gefallen, condbemniren würden, und wir erinnern uns auch, Was ung pos, 
publicationem actorum collogquii vorgeworfen, als wären wir in corpore 
doetrinae nicht mehr einig ..... Sollten wir bies aljo tacite confirmiren 
fo würden wir Urjache zur Wiedererwedung der Disputation geben, ob wir, 
die der U. G. zuwider gehandelt haben follen, worin uns doch ungütlich 
geichieht, noch des Neligionsfriedens fähig oder nicht. Deshalb Fünnen wir 
gleich Kurbrandenburg diefen Punkt nicht zugeben und unfre Handſchrift und 
Siegel verkleinern lafjen. Zweitens, bie fernere Erflärung der Worte 
vom b. Abendmahl betreffend, willen E. 2., daß wir Johann Friedrichs 
Meinung, wie diefelbe im contextus ber Worte feiner Präfation enthalten 
it, auch find. Wir achten aber deswegen bie Aenderung dieſes Artifels 
ber Präfation doch nicht für thunlich, denn von den Senifchen wird offenbar 
nur unfre Naumburgifche Subfeription umzuftoßen und zu vernichten ge 
fuht .... Bergl. Heppel.c. 
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wenn es nur die von ihnen ſchon mehrfach angegebenen Eigen: 
Ihaften bejite, befuchen zu laſſen. Weil aber das jegt ange⸗ 
ſagte Concil dieſe Eigenſchaften keineswegs beſitze und nichts 
Anderes als die Fortſetzung des vorigen Tridentiner Concils 
ſei, jo müßten fie den Kaiſer bitten, dieſes verdächtige und 
ſchädliche Concil abzuſchaffen und ftatt deffelben in Deutſcher 
Nation ein freies, gemeines, unverbächtiges Concil zu veran- 
falten. Sollte aber dies nicht zu erhalten fein, fo ſei ihre 
fernere Bitte, fie gegen jede Condemnation des vermeinten 
Concils beim unwiderruflichen Religions: und Landfrieden und 
Paſſauer Vertrag gnädigft zu ſchützen und fie darwider durch 
feinen Weg oder Schein der Erecution beſchweren zu laſſen. 
Außerdem entwarf die Berfammlung mit Hülfe aller recu- 
sationes concilii, die ſchon bei früheren Gelegenheiten auf: 
geſetzt worden waren, eine umfangreiche Recuſationsſchrift, 
traf Anordnungen, in welcher Weife diefelbe, fobald fie allge: 
mein gebilligt worden fei, dem Goncil überbracht werden ſolle, 
und beſtimmte, daß die Könige von Dänemark und Schweden 
und die Königinnen von England und Schottland mit den 
Erfurter Beihlüffen befannt gemacht und zur TIheilnahme an 
weiteren Verhandlungen eingeladen werben follten. 1%*) 

Alle diefe, das Concil betreffenden Arbeiten erreichten 
jedoh für's Erfte ihren Zwed nicht und gewannen nur die 
Bedeutung einer Materialienfammlung für etwa fpäterhin ftatt- 
findende neue Berathungen, weil mehrere von den Fürften, 
denen die Acten der Erfurter Conferenz zugeſchickt wurden, fo 
viele Einwendungen gegen bie Adrefje an den Kaifer, gegen 





4) Heppel. c. p. 421 seq. 
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Form und Inhalt der Recuſationsſchrift ſowie gegen die fonft 
noch gefaßten Beihlüffe erhoben, daß die Einigung in diefer 
Sade dadurch in weite Ferne hinausgefhoben wurde. 105) 
Noch geringeren Werth aber hatte die Erfurter Conferenz für 
die Beilegung des Zwiftes mit Johann Friedrich von Sachſen. 
Denn obgleih von verjchiedenen Seiten der Wunfch laut ge 
mworben war, daß auch dieje Angelegenheit in Erfurt gefördert 
werben möge, '°°) und obwohl Herzog Chriftoph ſchon von 
Sohannes Brenz einen Entwurf hatte anfertigen laffen, wie 
man fi jet an Johann Friedrich wenden folle — ein Schreiben, 
in welchem gemäß der bisherigen Haltung Chriftophs die her: 
zoglich fächfijhe Forderung, die Naumburger Acten abzuändern, 
eingehend und ftreng zurüdgewiefen unb dringend gebeten 
würde, dieje Forderung zurüd zu nehmen, !°”) — fo hatten fich 
die Beranftalter der’ Erfurter Conferenz trotz Alledem nicht 


5) Die Einwendungen, welche Friedrich IH. und Wolfgang erhoben, 
j. bei Heppe L. c. p. 429, und Neubeder l. ec, I. 17—21. — Während 
Friedrih wünſchte, daß feine Gefanbtihaft nad Trient abgeorbnet werde, 
um nicht den Schein einer auch nur indirecten Anerkennung bes Concils 
zu erregen, und baß deshalb die NRecufationsfhrift nur dur einen Boten 
dorthin gebracht werde, verlangte Wolfgang, daß eine anfehnliche Gefandtfchaft 
(etwa 6 Botſchafter von den Kurfürften, 6 von ben Fürſten, 3 von ben 
Grafen und Herren, 3 von den Städten) damit betraut werde, um die Sache 
in die Augen fallend zu machen, jedoch mit der Erflärung, daß man bies 
nicht dem römifhen Stuhl, fondern dem Kaifer zu Ehren thue. Wolfg. an 
Ghrift. 31 Mai, Hf. Derjelbe Brief, den Heppe J. c. Anm. 2 erwähnt. 
— Auch in Wirtemberg wurden Einwendungen gegen die Erfurter Beichlüffe 
erhoben, worüber zu vergleichen ift „Brentii Bedenken“ bei Preſſel, anec- 
dota Brentiana p. 487 seq. Galinid) 1. c. p. 365 seq. 

306, Einen jolden Wunſch Hatte 3. B. Kurfürft Auguft ausgefprochen, 
Heppel. ce. p. 422. 

07) Vreffel l. c. p. 482 seq. 

Kugler, Herzog Chriſtoph, IT. 16 
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darüber geeinigt, ihren Gefandten auch hierfür Vollmacht zu 
ertheilen, und bie Legteren wiejen daher, als während ihres 
Beifammenfeins die Rede darauf fam, die Berathung einer 
Johann Friebrih betreffenden Maßregel als nit in ihrer 
Competenz liegend zurüd. 

Es ift möglih, daß Herzog Chriſtoph diejes Ergebniß, jo 
entihieden das Gegentheil von ihm erjtrebt worden war, 
jchlieglih nicht anders erwartet hatte, denn wenige Tage vor 
dem Zufammentritt der Erfurter Berfammlung hatte er jene 
kurſächſiſchen Mittheilungen feiner urfprüngliden Abſicht ent- 
gegen !%%) dem Kurfürften von der Pfalz zugeſchickt und deſſen 
Urtbeil über die Sadhlage erbeten. Friedrich antwortete hier: 
auf umgehend, rüdhaltlos und in jehr entſchiedenen Ausdrüden. 
Er finde es, wie er jagte, nicht blos höchſt bedenklich, irgend 
eine Aenderung der Naumburger Beihlüffe, wie die Namen 
haben möge, zu bewilligen, fondern er fei endgültig entſchloſſen, 
an bdiejen jo feierlih zu Stande gekommenen Beſchlüſſen in 
allen Wegen ftet und feft zu Halten und ſich in feine weit» 
läufigere Handlung über diejelben einzulaffen; er bitte deshalb 
auch, mit weiterer Tractation in bdiefer Beziehung in allen 
Wegen binfort verfehont zu bleiben. 10%) Diefe Scharfe Antwort 
verftärkte Chriſtophs Abneigung gegen Johann Friedrichs 
Forderungen und fo ſchrieb er nun in Gemeinfchaft mit Wolf: 
gang an Kurfürft Auguft, ſchickte demſelben das kurpfälziſche 


', Wahrſcheinlich veranlaßt durch einen neuen Brief Auguſts vom 
2 April, Calinich 1. c. p. 297. 


‚) Friedrich am Chriftoph, 23 April. Kluckhohn L c. p. 175 seq. 
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Schreiben und bat, von weiteren — — ab⸗ 
zuftehen. ''°) 

Aber dieſe Bitte wurde nicht erfült. Auguft und die 
brandenburgifhen Fürften blieben dabei, daß man ſich gegen 
Johann Friedrich nachgiebig zeigen müſſe. Der Erftere fchrieb 
an Wolfgang und Chriftoph, daß man wenigjtens binfichtlich 


0, Wolfgang und Chriftoph an Auguft, 31. Mai, Hf. Bergl. Heppe 
L c. p- 430. — Am 2 April ‚hatte Wolfgang den Kurfürften Auguft ge: 
beten (f. oben Anm. 102), das furfächfiihe Gutachten vom Artifel bes h. 
Abendbmahls zu jhiden. Am 23 April Torgau, batte Auguſt biejes fehr 
ausführliche Gutachten an Wolfgang geihidt und, ähnliche Gutachten von 
Wolfgangs und Chriftophs Theologen erbeten. Bergzabern 7 Mai hatte W. 
das ſächſ. Gutachten an Chriſtoph gefhidt und Bergzabern 8 Mai dem 
Kurfürften N. die erwünfdten Gutachten in Ausſicht geftellt. Stuttgart 
14 Mai entwarfen die „verordneten wirtenb, Theologen“ ein Bedenken über 
das fühl. Gutachten, welches fie zwar etwas weitläufig und in einzelnen 
Worten zweideutig fanden, wobei fie im Ganzen jedoch annehmen zu dürfen 
glaubten, daß die Sachen ben Satramentirern feinen Beifall thäten, ſondern 
des rechten Glaubens feien, denn das Gutachten derfelben befenne ſich durch: 
aus zu den Hauptichriften der Proteftanten; auch fei Kurfürft Auguft, wie 
aus feinen Briefen bervorgebe, mit Ehriftoph einig, und fo würden es feine 
Theologen wohl aud fein. Am 16 Juli jchidten Wolfgang und Chriſtoph 
als Beilage zu dem unten Anm. 113 erwähnten Brief die Bedenken ihrer 
Theologen über das ſächſ. Gutachten an Auguft und fügten Binzu: ihre 
Theologen bielten, jo viel fie verftehen könnten, das ſächſ. Gutachten für 
chriftlih und wenn der gegenwärtige Hader nicht eingefallen wäre, Feineswegs 
zu verwerten. Nachdem fi aber diefer Zeit allerlei Disputation vom 
h. Nachtmahl des Heren Chrifti zugetragen, jo hätten fie die Beforgniß, e 
werde von Etlihen für Feine genügfame Erplication gegenwärtigen Zwiefpalts 
angejeben werben. Denn man brauche jegt zwar gleihe Worte, lege ihnen 
aber verjciedenen Sinn bei. Aus ben bunflen weitläufigen generalen 
Worten Maube die eine Partei dies, die andre jenes. Die kurſächſ. Theologen 
möchten beshalb einen lauteren Bericht thun, daß fie nicht der Meinung 
Zwingli oder Calvini, fondern des feligen Lutheri feien, nad) welder bie 
a. E. in diefem Artifel vom Nachtmahl Ehrifti verfaßt ſei. Hſ. Calinich 
1. c. p. 274 seq. 300 seq. 
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des Artikels vom h. Abendmahl eine befondere Erklärung auf: 
ftellen müffe, "zwar nicht in dem Sinne, als ob damit eine 
Aenderung der Naumburger Borrede gemeint fei, wohl aber 
um duch ſolche Erklärung auszuſprechen, welche Meinung man 
bei den über den Artifel de coena Domini in bie Präfation 
gefekten Worten gehabt habe. Wenn man bies nicht thue, fei 
in der jähfifhen Provinz jchledhterbings Feine weitere Sub: 
jeription zu hoffen. Wolfgang und Chriftoph möchten deshalb 
einer jolhen Erflärung nicht nur -feine weiteren Schwierig: 
feiten in den Weg legen, ſondern jogleih einen Entwurf 
madhen, wie die Erklärung lauten und an den Herzog von 
Sachſen gelangen folle. ''') 

Dieje BVorftellungen wirkten. Denn einerfeit3 ſollte ja 
die Naumburgifhe Vorrede troß diefer Erklärung in allen 
ihren Kräften bleiben, '!?) andererſeits hatte ſich jetzt wohl 
nicht blos Wolfgang, :fondern auch Ehriftoph überzeugt, daß 
das Naumburger Einigungswerk ohne irgend welche Nach— 
giebigkeit nicht mehr fortfchreiten werde, und fo meldeten die 


HN Auguſt an Wolfgang und Chriſtoph, Reinersdorf 17 Juni; Ants 
wort auf das oben erwähnte Schreiben vom 31 Mai. Auguſt erflärt, daß 
er binfichtlich des Punftes, daß bei den ewangel. Kur: und Fürſten nie eine 
ber U. C. widrige Eecte gebuldet worden fei, Feine Aenderung ber „Borrede“ 
wünjche, dagegen betreffs des Artikels vom Abendmahl verlangt er befondere 
Erflärung. Hi. Bergl. Heppe l. c. p. 481 seq. Unter dem gleichen 
Datum ſchrieb Auguft auch noch einen befondern Brief an Chriſtoph, worin 
er für unzweifelhaft hält, daß Chriftopb und Wolfgang mit ihm, feinen 
Bettern und ben Kur: und Fürften zu Brandenburg in dem Artifel de coena 
domini einig und ebenfo geneigt feien, die gewünſchte und zur Erlangung 
weiterer Eubfcriptionen ber X. E. unentbehrlide Erflärung zu befördern. Hſ. 

m) Darauf beruft ſich Chriftoph in einem Antwortsichreiben, welches er 
außer dem in der nächſten Anm. erwähnten, Stuttgart 16 Juli, an Auguft 
erläht. DI. 


. 
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beiden Letzteren dem Kurfürften von Sachſen, daß fie mit der 
Abgabe der gewünſchten Erklärung nunmehr einverftanden 
feien. Einen Entwurf würden fie zwar nicht gern auffegen, 
um nicht hiermit den Kurfürften von Sahfen und Branden- 
burg vorzugreifen, doch wollten fie ausſprechen, daß ihnen rath— 
fam j&eine, eine von Johann Friedrich ſelber Hinfichtlich des 
in Rede ftehenden Artifel3 gebrauchte Formel, die nad ihrer 
Meinung Kriftlih, Gottes Wort und der heiligen Schrift 
gemäß fei, zum Inhalt und zur Subftanz der auszuarbeitenden 
Erflärung zu machen. 1°) 

Kurfürft Auguft empfing diefe Nachrichten mit vieler 
Freude und forderte in feiner Antwort die beiden Fürften auf, 
den Kurfürften von der Pfalz und den Landgrafen von Heffen 
von der beabfichtigten neuen Erklärung in Kenntniß zu feßen, 
um Beförderung derjelben zu bitten und hierbei auch darauf hin— 
zumweifen, daß eine eigentliche Aenderung der „Vorrede“ keines— 
wegs vorgenommen werden folle. ''%) Mit diefem Schritte 


), Wolfgang und Chriſtoph an Auguf, 16 Juli. Diefes Schreiben 
wurde erft nad mancherlei Aenderungen von Seiten beider Abfender vollendet. 
Da Johann Friedrich in „feiner Präfation” folgende Form gebrauchte: So 
erffären wir uns hiermit und halten von dem hochwürdigen Sacrament bes 
Altar, das Brod und Wein im Abendmahl fei der wahre Leib und Blut 
Jeſu Ehrifti und werde gereicht und empfangen nicht allein von Frommen, 
fondern aud von den böfen Ghriften, alfo daß die Nießung bes Leibs und 
Bluts Ehrifti nicht allein geiftlich mit dem Glauben, fondern auch Außerlich, 
leiblidh, mit dem Munde gefchehe, zugleih von Würdigen und Unwürdigen 
nad der Lehre Ehrifti und Pauli — und da Wolfgang und Chriſtoph dieſe 
Erflärung für hriftlich Halten, fo fcheint ihnen rathſam, diefelbe zum Inhalt 
und zur Subftanz der von ihnen gewünſchten Erklärung zu machen. Gie 
hoffen, daß dies zur Goncordie bienlich fein werde. Hſ. Bergl. Heppel. co. 

114) Heppel.c. p. 488, 
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waren Chriftoph und Wolfgang jet, nachdem fie felber die 
Nachgiebigkeit gebilligt hatten, vollkommen einverftanden, '"°) 
teilten Friedrich III. und befonders ausführlich dem Land» 
grafen Philipp mit, welche Verhandlungen bisher zwiſchen 
ihnen und den Fürften von Sachſen und Brandenburg ftatt= 
gefunden Hatten und ſchloſſen mit dem dringenden Erfuchen, 
die Wichtigkeit und Größe der Sache zu erwägen und eine 
Entiheidung zu treffen, welche weitere Verbitterung verhüte 
und die Herftellung ber geliebten Einigkeit befähleunige. ''°) 
Den Landgrafen, deffen hohe Achtung vor den nambafteren 
zwinglifhen und calvinifchen Theologen befannt war, bat 
Chriftoph außerdem in einem zweiten Schreiben, ſich durch die 
ſophiſtiſchen und fleifchlihen Gedanken der zwinglifchen Opinion 
nicht von der erfannten und bewährten Wahrheit abführen zu 
laffen und zum Schuß gegen alle Einwürfe der Zmwinglianer 
Luthers Büchlein: „Daß diefe Wort, das ift mein Leib u. |. w. 
noch feft ftehen” wiederum zu lefen. ''7) 

Diefe erneuten Bemühungen trafen aber bei dem Kur: 
fürften von der Pfalz durchaus auf die gleihe Stimmung wie 
bisher. Friedrih wußte, daß das, was von ihm verlangt 
wurde, auf nichts Anderes binzielte, als auf eine unbedingte 
Unterwerfung unter Luthers Lehre, und jo äußerte er einmal 
ums andere, daß er fich in feine fernere Declaration in arti- 


15) Chriſtoph ſprach ſchon Stuttgart 17 Juli gegen Wolfgang dem 
Wunſch aus, an Kurpfalz und Heffen zu fehreiben und biefelben zum Beitritt 
zu ber neuen Erflärung in articulo de coena domini aufjufordern. Hf. 

0) Neudeder J. o. II. 24 seq. Wolfgang und Chriftoph an Philipp 
24 Auguft. 

7) jd. ]. e. soq. Chriſt. an Phil. 25 Auguft. 
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culo de coena domini eitlafjen und noch viel weniger irgend 
welche Aenderung der Naumburger Vorrede bemilligen, viel- 
mehr mit Hülfe bes Allmächtigen allein bei dem bleiben werde, 
was einmal zu Naumburg und ſchon früher auf dem Frank: 
furter Fürftentag gottfelig und mit gutem ftattlihem Rath be: 
dacht worden ſei.!9 

Beſſeren Erfolg hatten Wolfgang und Chriſtoph beim 
Landgrafen Philipp. Derſelbe klagte zwar bitter über die 
Schmähungen, die von Seiten der Lutheraner auf die refor- 
mirten Theologen gehäuft wurben, behauptete, er verftehe 
nicht, wie eine neue Declaration, ohne dadurch die Naumburger 
Vorrede zu ändern, aufgefeßt werben könne, und wies mit 
Neht darauf Hin, daß die Evangelifhen in Franfreih, Eng— 
land, Italien, Polen und der Schweiz durch eine ſolche Decla- 
ration denen in Deutihland immer mehr entfremdet werden 
würden, fehließli aber verfprah er doch, feine „trefflichften 
Theologen” zufammen fommen zu laffen, deren Bebenfen in 
diefer Sache zu hören und erft darnach feine Entſcheidung zu 
treffen. '!%) Am 28 September traten in der That fieben her- 
vorragende heſſiſche Theologen in Kaffel zufammen und gaben 
ihr Urtheil dahin ab, daß einerjeitS wohl die in der Naum— 
burger Borrede enthaltene Declaration über das Abendmahl 
vollflommen genügend fei, andererſeits jedoch die neue (pon 
Johann Friedrich geforderte) Declaration ebenfalls unbedenklich 
unterſchrieben werden dürfe, da diefelbe, wenn fie auch nicht 
fo Har und geeignet wie bie erftere fei, dennoch der biblifchen 


#) Kluckhohn 1. c. p. 201, 203. 
119) id. I. ec. p. 197 seq. 
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Wahrheit in feinem Punkte wiberjpredhe. '?%) Durch dieſes 
Gutachten wurde der Landgraf natürlich dazu gebracht, bie. 
lutheriſchen Formeln, die zur Erläuterung des Artikels vom 
Abendmahle nunmehr gebraudt werden jollten, zu billigen. 
Wolfgang und Chriftoph bezeugten ihre Freude über dieſen 
Entſchluß und ſprachen jhon die Hoffnung und den Wunſch 
aus, daß nun endlich durch Philipp auch Friedrih II. für 
das neue Einigungsprogramm gewonnen werbe. 1?') Aber ver: 
gebens! Der Kurfürft von der Pfalz verharrte feft bei dem, 
was er für Recht erkannt hatte. 


Die Einigungsverhandlungen nahmen, wie wir jo eben 
gejehen haben, im Jahre 1561 einen ganz unerwarteten Ber: 
lauf. Im Anfang des Jahres fcharten ſich die evangelifchen 
Fürften beinahe fämmtlih um denjenigen ihrer Genofjen, der 
der ftreng Iutherifhen Lehre am Fernften ftand, — um Fried: 
ri III. von der Pfalz. Gleich darauf aber begann eine 
Reaction, weldhe dem Vorfechter des Lutherthums, dem Herzog 
Johann Friedrih, eine immer wachſende Zahl von Partei: 
gängern zuführte, jo daß fchließlih die ganze Naumburger 
Fürſtenſchaft mit alleiniger Ausnahme des pfälziſchen Kurfürften 
bereit war, den Willen des Herzogs von Sachſen zu vollziehen. 

Gegen Ende des Jahres 1561 kam überdies ein befonderer 
Umftand Hinzu, um die Beziehungen des Letzteren zu feinen 





120) Neubeder l. c. II. 32 seq. 
2, Molfg. und Ehrift. an Phil. 14 November. Heppe l. c. p. 488, 
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neuen Genofjen noch befjer zu geftalten. Denn Johann Friedrich 
war, wie jhon erwähnt, feit einiger Zeit gegen Flacius und 
deſſen Anhänger feindjelig erregt. Die wilde Schmähfucht und 
die ungezähmte Herrſchbegier diefer Männer waren ihm jchließ- 
lich felber unerträglich geworden; im Laufe des Jahres 1561 
hatte er mehrere heftige Auseinanderfeßungen mit ihnen gehabt, 
und im Herbfte dejjelben Jahres entließ er zwei hervorragende 
Flacianer, Simon Muſäus und Matthäus Juder, aus feinem 
Dienfte. Da aber hierdurch die Ruhe noch nicht wieberher- 
geftelt wurde, fo wendete er fih nun an zwei, in ihrer 
religiöfen Meberzeugung ihm verwandte Fürften, Herzog Chriftoph 
und Pfalzgraf Wolfgang, um Kath und fragte, '??) wie er 
fi feinen Theologen gegenüber verhalten jolle und wie man 
etwa zu einem Gonvent, auf dem die Eintradht in Religions: 
ſachen bergeftellt werde, gelangen fünne. Die Antwort Wolf⸗ 
gangs iſt uns nicht bekannt; Chriſtoph verbreitete ſich in einem 
umfangreichen Schreiben, welches von Johannes Brenz in 
einem zwar milden, zugleich aber ziemlich nachdrücklichen Tone 
abgefaßt war, darüber, daß der Concordia der Proteſtanten 
nichts ſo ſehr geſchadet habe, als die ſchrecklichen Schmähungen 
und Verdammungen, mit denen ſich die herzoglich ſächſiſchen 


122) Am 10 Oktober 1561 ſchrieb Johann Friedrich an Chriſtoph. Daß 
derſelbe gleichzeitig auh an Wolfgang geſchrieben babe, ſcheint aus einem 
Erlaß Chriftophs an feine Räthe, Leonberg 30 Oktober, bervorzugehen. 
Chriſtoph zeigt darin den Räthen an, daß oh. Friedr. eine Aeußerung ber 
wirtemb. Theolsgen über die theol. Händel im Herzogtum Sachſen zu 
erhalten wünſche. Er, Ehriftopb, halte dies für bedenklich, obwohl Wolfgang 
feiner Theologen Bedenken an Sachſen überjhidt habe. Die Räthe follen 
beshalb mit Brenz erwägen, welde Antwort an Sachſen zu geben ſei. Hi. 
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Theologen feit langen Jahren überaus häufig an Fürften und 
an Geiftlihen vergriffen hätten. Zur Begründung der Ein- 
tracht, fowie zu einem «hriftlihen Convent und zur Erörterung 
der ftreitigen Artikel fei deshalb auch fein ander Mittel oder 
Weg anzurathen, als daß Johann Friedrih feinen Theologen 
mit Ernft auferlege, ſich der ſchmählichen Schriften, in denen 
fie bisher ihre Verdammungen geübt, in Zukunft zu ent: 
halten. '?®) 

Ungefähr in der Zeit, in welcher diefer Brief in Sachſen 
das Ziel feiner Beftimmung erreicht haben mag, vollendete ſich 
dort der Schon begonnene Umſchwung. Der Zwieſpalt zwijchen 
dem Herzog und jeinen bisherigen Lieblingstheologen wurde 
immer unbeilbarer und endlid, am 10 Dezember 1561, fiel 
die Entiheidung, indem Flacius und der bedeutendite feiner 
noch übrigen Anhänger, Namens Wigand, ihrer Aemter ent: 
jegt und des Landes verwiejen wurden. Nun waren freilich 
die Mahnungen, die EChriftoph in dem obigen Briefe Hatte 
ausfprehen laſſen, gegenftandslos geworden. Aber der Fir: 
lihe Zuftand des herzogliden Sadjens bot auch nad dem 
Sturze der Flacianer noch viele Schwierigkeiten. Denn einer: 
jeit3 blieb in dem Lande eine ftarfe flacianifhe Partei zurüd, 
andererjeit3 gab es jchon feit geraumer Zeit eine Partei der 
Dppofition gegen die bisherige kirchliche Richtung des Herzog: 
thums. An der Spige der Lehteren ftanden vornehmlich zwei 
Jenenſer Geiftlihe, Victorin Strigel und Andreas Hügel, die 
während der legtvergangenen Jahre hart bebrüdt, einige Mo- 





2) Chriftoph an Johann Friedrich, 21 November 1561. Preſſel, 
anecdota Brentiiana p. 493 seq. 
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nate lang fogar in firenger Haft gewefen waren, jet dagegen 
ſogleich auf befjere Zeiten hätten hoffen dürfen, wenn Johann 
Friedrich fie nit in dem Verdacht des Abfall von der reinen 
Lehre Luthers gehabt hätte. "?*) In feiner Noth wendete fi 
der Herzog auch diesmal wieder nah Wirtemberg und bat um 
Zufendung einiger Theologen, die ihm helfen möchten, die 
Kirche feines Landes vollends zu beruhigen. 1?°) Chriftoph 
gewährte diefe Bitte und fhidte den Propſt und Kanzler von 
Tübingen, Jacob Andreä, und den Superintendenten von Nür: 
tingen, Chriſtoph Binder, nah Sadfen. Er beauftragte bie: 
felben, fih zwar ftreng an die Grundfäße der evangelifchen 
und mwirtembergifchen, d. h. der lutheriſchen Kirche zu Halten, 
zugleih aber ermahnte er fie, namentlih mit dem gelehrten 
Strigel gelinde zu verfahren. Es gelang den wirtembergiſchen 
Abgeordneten denn au, Strigel zu einer Erklärung zu bringen, 
weldhe den vornehmften Räthen und Theologen Johann Fried: 
richs genügte. Hierdurch fchien endlich der kirchliche Frieden 
des Herzogthums Sahfen in der erwünſchteſten Weiſe ber: 
gejtellt und fomit auch ein großer Stein des Anftoßes für das 


4) Ueber den Etreit Etrigeld mit Flacius und die Wanbdlungen 
Etrigels, der fi allerdings bald als Melandithonianer und bald als Luthe— 
raner gebärbete, fiehe befonders Preger, Flacius II. 116 fi. 

25) Daß Johann Friedrich ſich abermals nad Wirtemberg wendete, barf 
nicht auffallen, da fchon in dem furz voraufgegangenen Briefwechfel zwifchen 
Joh. Fried,, Wolfg. und Ehrift. die Sache Etrigeld und Hügels berührt 
worden bar und da Chriftoph fchon damals vorgefchlagen hatte, diefe Sache 
nicht vor einen großen Gonvent zu bringen, fondern jene beiden Theologen 
durch einige wenige andere unparteiifche Theol. verhören und zur Annahme 
einer deutlichen Erflärung binfichtlich der Punkte, wegen deren fie in Verdacht 
waren, bringen zu laffen. Indem ob. Friedr. nun einige wirtemb. Theol. 
erbat, handelte er nur nach diefem Vorfchlage Chriſtophs. Vergl. Preſſel J. e. 
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ganze proteftantiihe Deutſchland weggeräumt zu fein. Johann 
Friedrih war über die Hülfe, die ihm die wirtembergifchen 
Geiftlihen geleiftet hatten, jo erfreut, daß er einen ſehr ver- 
bindlihen Danfbrief an Herzog Chriſtoph fchrieb. '?°) 

Die Bejeitigung der Flacianer, die der Einigung der 
Proteftanten bisher jo viele Hinderniffe bereitet hatten, ſchien 
gerade zur rechten Stunde gekommen zu. fein. Denn im Winter 
1561 auf 1562 gingen wieder, wie jchon fo oft in den legi- 
vergangenen Jahren, ſehr bedrohliche Gerüchte durch Deutjch- 
land. Bon dem Tridentiner Goncil, deſſen Eröffnung am 
18 Januar 1562 ftattfand, wurde erwartet, daß es feinpjelige 
Beihlüffe gegen alle Neugläubigen fafjen werde; die Erecution 
diefer Beſchlüſſe werde ſchon jet von den katholiſchen Mächten 
in aller Stille, aber höchſt nachdrüdlich vorbereitet. Einmal 
bieß es, Bapft Pius IV., Vhilipp IL. von Spanien. und eine 
Anzahl italiänifcher Fürften wollten Frankreih der Religion 
halber mit Krieg überziehen und gleichzeitig follten die deutſchen 
Evangeliihen, um ſich nicht in jenen Krieg einmijhen zu 
fönnen, von den deutfchen Katholiken in Shah gehalten wer: 
den.!?”) Ein andermal wurde die Nachricht verbreitet, daß 
jene Goalition einen unmittelbaren Angriff nicht auf die Huge— 
notten, wohl aber auf die deutſchen Proteftanten beabjichtige: 
König Philipp würde einen Theil feiner Truppen von den 
Niederlanden her gegen das Reich in Bewegung fegen; haupt: 
fählih aber würden fpanifhe und italiänifhe Streitkräfte 
durch Graubünden, wo ſich zahlteiche evangeliſche Gemeinden 


1236) Sattler J. c. p. 187 seqg. Bed, Johann Friedrich der Mittlere, 
II. 881 fi. 
7) Kluckhohn L e. p. 211. 
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befanden, nad Oberſchwaben vordringen; die ganze deutfche 
Nation würde nah dem Siege unter ſpaniſche Knechtfchaft 
gebracht, das Kaiſerthum auf Philipp II. und die Würde der 
drei weltlichen Kurfürften auf die Fürften von Savoyen, Ferrara 
und Florenz übertragen werden. 1?#) 

Diefe Erzählungen verurfahten bei vielen evangelifchen 
Fürften große Aufregung. Man fürdtete, daß der jchon fo 
oft vorhergefagte Angriff der Feinde endlich zur Wahrheit 
werde, und man fühlte fi namentlich dur) die Bedrohung 
Graubündens beunruhigt. Denn bis vor wenigen Sahren 
hatten die Bewohner dieſer Alpenlandihaft im Bunde mit den 
Franzoſen geftanden und eben jo lange waren die Bergpäfle 
dieſes Gebietes ſpaniſchen Heeren kaum zugänglich gemwefen. 
Aber ſeit dem Tode Heinrichs II. im Jahre 1559 war dieſe 
Berbindung gelöft und es konnte fih nun fragen, ob diesmal 
fpanifhe und katholiſche oder franzöſiſche und deutſch-prote— 
ftantifche Einflüffe bei den Graubündnern fiegen würden. Herzog 
Chriftoph jchidte deshalb auf der Stelle jenen vielerfahrenen 
firhlihen Diplomaten, Pietro Paolo Bergerio, der fih in 
früheren Jahren geraume Zeit in Graubünden aufgehalten 


= — 


ae) S. bie unten Anm. 135 erwähnte Werbung Chriſtophs an Auguſt 
von Sachſen. Hſ. Vergl. Kludhohn 1. c. p. 231, 268, 264. — Pforz- 
beim 31 Dezember 1561 bat Karl von Baden den Herzog Ehriftoph um 
eine vertrauliche Beiprehung, weil verlaute, daß der Kaifer den Kurfürften 
das Kaiferthum wieder übergeben wolle, daß der König von Spanien gewaltig 
rüfte, viel wälfches Geld in Deutfchland ausgebreitet werde, Bamberg gegen 
Nürnberg und diefes gegen jenes rüfte, und weil wegen alles befjen eine 
gefährliche Kriegsempdrung zu fürchten fei. Böblingen 1 Januar 1562 
bewilligte Chriſtoph aus den gleihen Erwägungen dieſe Beiprehung auf 
Sonnabend 8 Januar zu Leonberg. HI. 
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hatte, zu genauer Prüfung der Sachlage dorthin. '??) Dann 
vereinigte er ſich mit Friedrich III, Wolfgang und Markgraf 
Karl von Baden zu einem Schreiben, in weldem die Grau: 
bündner aufgefordert wurden, ftandhaft bei dem Evangelium 
zu verharren und den Feinden vefjelben feinen Durchzug durch 
die Päſſe ihres Gebietes zu geftatten, '?%) und ſchließlich ſchickte 
er noch 200 rheiniſche Gulden zur BVertheilung an evangelifche 
Geiftlihe, die aus Italien geflohen waren und in Graubünden 
fih aufhielten. '*') Durch diefe Schritte und bejonders durch 
das letterwähnte Geſchenk erreidhte er, daß die Stimmung der 
Graubündner eine für die Wünfche der deutſchen Proteftanten 
jehr günftige wurde. '??) 

Chriftoph beſchränkte fich aber nicht darauf, die Grau— 
bündner nad Kräften zu bearbeiten, ſondern er verfuhte außer- 
dem no, feine fürftlihen Freunde zu Gegenmaßregeln gegen 
die römiſch-ſpaniſchen Intriguen zu bewegen. Dem Kurfürften 


*) In dorso eines Schreibens, weldyes VBergerio, Göppingen 8 Dit. 1661, 
an Ehriftoph jchidte, bemerkte diefer, er babe gehört, daß mit ben grauen 
Bünden Praftifen vorhanden um ben Paß, wo der Rapft in Germanien 
Zumult erweden wolle; Bergerio möge bie Gefinnung der Bündner füglich 
erfundigen, ba er darinnen befannt feiz es würde bei jenen Praftifen an 
des jegigen Koftniger Bifchofs gutem Willen, da derjelbe des Bapftes Schwefter: 
john ſei, nicht fehlen. Hf. Bergl. im Uebrigen P. P. Vergerius von 
C. H. Sirt, ©. 456 fi. nebft den dort angeführten Beilagen. 

) Sattler l. o. p. 182. — Stuttgart 31 Dezember 1561 fchrieb 
Chriſtoph an Friedrich III., nad feiner Meinung follten die Graubündner 
im Namen Friedrichs, Wolfgangs, Karls von Baden und Chriſtophs felber 
ermahnt werden, den päpftlichen und jpanifhen Truppen den Paß durch ihr 
Gebiet nicht zu bewilligen; wenn Friedrich III. das betreffende Schreiben ent⸗ 
werfen wolle, jo fei er, Ehrijtoph, bereit, dafjelte zu unterfertigen. Hſ. 

isi) Sattler J. c. 

132) id, ibid. 
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Friedrih und dem Pfalzgrafen Wolfgang ſchlug er vor, dahin 
zu wirken, daß in allen Kreifen des Reichs Kreistage gehalten 
würden, damit man erlerne, ob die vermeinten Geiftlihen den 
Religionsfrieden zu handhaben gebächten. '°°) Mit Landgraf 
Philipp verhandelte er über einen befjeren und hülflichen Ber- 
ftand, den Helfen, Pfalz und Wirtemberg in jo bebrohlicher 
Lage mit einander machen jolten, 129 und den Kurfürften Auguft 
von Sachſen fragte er, ob man nicht eine anfehnliche Botſchaft 
an Kaifer Ferdinand ſchicken folle, damit derfelbe zur Ab— 
ihaffung der gefährliden Praktiken das Seine thue. '?°) In 


— 


"3, Chriſt. an Fried. Stuttgart 31 Dezemb. 1561. — Wolfgang iſt, 
Neuburg 11 Jan. 1562, bedenflih, ob es gelingen werde, dieſer Sachen 
halber im ganzen Reich Kreistage ins Leben zu rufen. Ghrift. drängt in 
feiner Antwort, Ulm 16 Januar, bejonders auf füddentfche Kreistage und 
meint, es könne nicht fchaden, wenn W. ſſolches dem Herzog Albrecht als 
bes bairijchen Kreifes Oberften etwas vormalen wolle. — Sn ben legterwähnten 
Briefen correfpondiren die beiden Fürften auch darüber, ob man nicht ſämmt— 
liche evang. Kur: und Fürſten veranlaffen könne, den italiänifchen Fürften 
und den Benetianern die vorftehenden päpftlichen Braftifen in einem Schreiben 
darzulegen und zu begehren, daß bdiejelben ſich diesfalls ihres Gemüths 
„gegen und“ erflären. HI]. 

4) Aluckhohn l. e. p. 231, 264. Rommel, Geſch. v. Hefjen Bb. 8 
Abth. 2, Anm. ©. 397. 

125) Inftruction Chriftophs für feinen Rath Meldior von Sal: 
baujen zur Werbung bei Auguf, Stuttgart 26 Dezember 1561. 
Ehriftopb babe ſchon etliche Male an Auguft über römische Praftif gefchrieben 
und nun beharre das Geſchrei noch, daß ber Papft mit Hülfe bes Königs 
von Hifpanien, der Benediger und aller wälfchen Fürften mit Ausnahme 
von Mantua nah vollendetem Concil die Erecution befjelben vornehmen 
wolle. Der Sammelplag der Truppen folle zwifchen Koftnig, Mörsburg und 
Ravensburg ſein; Niklas von Bollweiler und Andere feien in fletiger 
Werbung. Auguſt möge bedenken, wie ſolches glühende Teuer bei Zeiten 
gelöiht werden könne. Nach Chriſtophs Meinung ſei gut, eine flattliche 
Botſchaft im Namen der ev. Stände mit ber Bitte um Abjhaffung foldyer 
Praftif an den Kaifer zu jhiden, mit Vermeldung, daß man bies Feines: 
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Sachſen fanden feine eifrigen Bemühungen jedoch wenig Beifall. 
Auguft jah die ganze Angelegenheit mit anderen Augen an, 
gab auf derlei „fliegende Reden“ nicht viel und erklärte eine 
Botihaft an den Kaifer, wenn man nicht gewifle Kundſchaft 
eines thätlihen Vorhabens befige, jedenfalls für verfrüht. !°°) 





wegs aus Miftrauen gegen ben Kaifer thue, fondern wegen ber großen 
Gefahren, da biefer Krieg ins Endloſe und dahin fi richten würde, daß 
eine Partei die andre funditus aufefje und ausrotte. Denn es handele fidy 
nicht blos um das ewige, jondern auch um bas zeitliche Gut, um bes Vater: 
Iandes Libertät, um Einmiſchungen des Türfen und Mosfowiters; und es 
fei diejelbe Praktif vorhanden, die anno 51 im Schwange gewefen für den 
Tal, dag damals das Concil zum Ausgang und zur Erecution gekommen 
wäre, wobei man beabfichtigt habe und nun wieber beabfichtige, die weltlichen 
Kurfürften ihrer Dignität zu entfegen und wälſche Fürften (nach ben Mits 
theilungen eines franzöfifhen Gefandten, der foeben bei Ehriftoph geweſen 
war, bie oben im Text genannten Fürften) an deren Stelle zu fegen. Auch 
wolle der Papft den König von Spanien, wenn berfelbe ihn bei ber päpft: 
fihen Dignität erhalte und ihm Unterjtügung als catholicus rex gemwähre, 
zum Kaiſer maden und ihn dabei handhaben. Seine Faiferl. Majeftät babe 
deswegen gefagt, es fei ihr leid, daß die Fürſten im Reiche ihre Sache nicht 
baß bedächten; fie habe oftmals die Kurfürften erinnern laſſen, daß fie bei 
ihrer Majeftät Leben an einen successorem imperii gedächten, habe aber 
nichts erbeben können. Endlich werde das Goncilium unzweifelhaft feinen 
Fürgang erreihen, aber vermutblich nicht Tange dauern, da nur das vorige 
reafjumirt werden folle, und jo fei gut, ftattlih und fchnell zu bedenfen und 
fi zu vergleichen, 06 und wie das Eoncil beſucht und wie die Recufation 
beffelben geftellt werben ſolle. Hi. 

136, Yugufs Antwort auf Saldaujens Werbung, Torgau 
27 Januar 1562. Achtung zu geben ſei gut, doch halte er die Gefahr 
nicht für groß. Der König von Spanien ftrebe ſchwerlich nad dem Kaifer: 
thum und werde bem Papfte nicht helfen, da er fih im vorigen Sommer 
gegen Auguft ganz anders erflärt habe und mit religiöfen Wirren und andern 
Köthen im eignen Lande vollauf befchäftigt ei. Die von dbemfelben geworbenen 
deutfchen Oberſten und Rittmeifter feien mehrentheils evangeliih. Eine 
Botſchaft an den Kaifer fei verfrüht; beffer fei eine vertrauliche Erfundigung 
bei demfelben durch einen unterrichteten Fürften. Betreffs der successio 
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Der Kurfürft von Sachſen hatte infofern Net, als alle 
jene Nachrichten mindeftens jehr übertrieben waren. Die Katho: 
lifen waren durdaus nicht in der Lage, jo riejenhafte Pläne 
zur Ausführung zu bringen, und das Maß der Kräfte, welche 
in jenen Tagen Proteftanten wie Katholifen gegen einander 
einjegen fonnten, wird duch nichts befjer characterilirt, als 
dur die Thatſache, daß in derjelben Zeit, in, welcher. die 
Erfteren mit bitterer Sorge feindliden Angriffen entgegen 
jahen, auch die Anderen fich ernſtlich bevroht fühlten, von 
angeblihen gewaltigen Rüftungen in der Pfalz, in Wirtemberg 
und Heſſen träumten und kriegeriſche Unruhen, durch welche 
das Concil von Trient geftört werden follte, erwarteten. '?”) 
Chriftoph blieb jedoch trogdem noch einige Zeit lang bei der 


imperii werde Chriſtoph jeßt beſſer berichtet fein oder fich leicht bei Kurpfalz 
erkundigen Finnen. ine Bergleihung über den Beſuch des Eonciliums und 
über die Recufationsichrift jei hohe Nothdurft und bazu eine Zuſammen— 
ſchikung der Räthe wünfchenswerth, die er in Niederdeutichland befördern 
wolle, wenn Ghriftoph das Gleiche im Oberland thun werde. Uebrigens 
werde es mit bem Goncil ſchwerlich fo fchnell vorwärts gehen, wie Ghriftoph 
meine. — Stuttgart 3 März antwortete Chriftopb bierauf, hielt aufrecht, 
daß er für die böfen Nachrichten, die er gegeben, gute Quellen babe, meinte, 
dem Briefe Philipps IT. an Auguft ſei nicht zu trauen; er (Chriftopb) habe 
einen ebenmäßigen empfangen und finde ihn zweideutig; die Religion ber 
Oberſten und Rittmeifter biete wenig Sicherheit; eine Zuſammenſchickung von 
Räthen und Theologen werde er betreiben; binfichtlich einer Kundfchaft beim 
Concil (wovon in den Briefen jener Tage fehr häufig die Rede) könne er 
melden, daß er ſchon einen feiner Hauptleute, der des Wälſchen Fundig, ba: 
bin abgefhidt habe. Darauf antwortet Auguft Torgau 23 März, ber 
Papſt babe wohl Luft zu dem Religionsfriege, aber der Kaifer babe ihm nad) 
glaublihem Berichte das Bündniß abgefchlägen und fol auch dem Könige 
von Spanien, ber bei ihm Rath gefucht, abgerathen haben. Desgl. wollen 
die Benediger ſolches Bündniß nicht, jo daß für den Papft wenig zu hoffen. 
” ) Kluckhohn 1. c. p. 264 zeg. 
Kugler, Herzog Chriſtoph, II. 17 
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Anfiht, daß jene Pläne die ernfteften Gegenmaßregeln nöthig 
machten. '**) Er verfuchte deshalb noch mehrere Male, Auguft 
von Sachſen und zugleich auch den Kurfürften von Branden- 
burg „etwas munterer zu machen,“ 189 jchrieb, um Aufflärungen 
zu erhalten, an feinen Freund Marimilian von Böhmen '*°) 
und ſchickte Vergerio von Neuem nad Graubünden, damit das 
franzöfifhe und deutjch= proteftantifche Intereſſe bort fo nad: 
drüdliih als möglich gewahrt werde. '*!) Hiermit erreichten 
aber diefe Sorgen ihr Ende. Denn Marimilian antwortete, ° 
daß den großen Potentaten mit jenen Gerüchten, durch die 
fälſchlich Mißtrauen und Unruhe geftiftet worden fei, durchaus 
Unrecht geſchehe. Zudem rüdte das Jahr 1562 allmählid 
vorwärts, ohne daß von den römiſch-ſpaniſchen Praktiken Zu— 
verläffigeres verlautete, und an Stelle der Lehteren traten ſchließ— 
lih franzöfiihe Nänfe, die vornehmlich geeignet waren, um 
Chriftophs Aufmerkſamkeit im höchſten Grade zu befchäftigen. 

Die noch immer ſchwebenden Einigungsverhandlungen der 
Proteftanten wurden durh die Nachrichten von feindjeligen 
Abfichten der Katholiken ftark beeinflußt. Von mehreren Seiten 


— — — —— — 


iss) Burglengenfeld 25 April 1562 ſchrieb Wolfgang an Chriſtoph, er 
finde, daß Kurfürft Auguft, nach deffen Brief an Ehriftoph Torgau 23 März 
zu urtheilen, fi) durch die guten Worte des Kaifers und des Königs von 
Spanien dahin habe bewegen laſſen, ben Dingen und Praftifen zu wenig 
Glauben zuzuftellen. Grafened 5 Mai antwortet Chriftoph, es fcheine ihm 
aud jo. 

186) S. oben Anm, 136. Bergl. Kluckhohn J. c. p. 231. 

140) Sattler. l. oc. p. 183. 

“) Sirtl. c. Während diefes Aufenthaltes in Graubünden fchrieb 
Bergerio zwei lange Briefe an Chriſtoph, Ehur 6 April und Chur 20 Mai, 
in denen er dringend anrieth, wegen ber wichtigen Bergpäffe ein Bündniß 
mit Graubünden zu fohließen. Hi. 
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wurde darauf bingewiejen, daß es nun die höchſte Zeit fei, 
endlih zur Verftändigung zu kommen, und wieder war es 
Herzog Chriftoph, der unermüblihe Vorkämpfer der evan- 
gelifhen Concordie, der abermals die größten Anftrengungen 
zur Befeitigung des alten Zwieſpalts machte. Bei Kurfürft 
Auguft drängte er darauf, daß die Erfurter Verhandlungen 
binfihtli der Stellung, welche die Proteftanten gegen das 
Eoncil einnehmen follten, nunmehr zum Abſchluß gebracht wer: 
den müßten, '*?) und den Pfalzgrafen Wolfgang fragte er, wie 
man etwa Kurfürft Frievrih zur Nachgiebigfeit bewegen und 
die Einigung mit Johann Friebrih, die zwar während ber 
legten Monate um Vieles näher gerüdt, aber noch keineswegs 
gefihert war, vollends durchführen könne.“*) Auguſt machte 
darauf den Vorfehlag, daß man eine neue Berfammlung nad 
Art des Erfurter Tages, veranftalten möge, !**) und Wolfgang 
entwarf auf der Stelle in feinem und in Chriſtophs Namen 
Briefe an Landgraf Bhilipp, Johann Friedrih und Kurfürft 
Auguft. Philipp follte hiernah, wie gegen Ende des Jahres 
1561 ſchon einmal geſchehen war, aufgefordert werden, feinen 
Einfluß bei Friedrich III. zu Gunften der Einigung geltend 
zu machen; Sohann Friedrich follte dringend gebeten werden, 
ih an einer theilweifen Erfüllung feiner befannten Bebin- 
gungen genügen zu laſſen, und der nah Kurſachſen beftimmte 
Brief enthielt die Mittheilung der Schritte, die man bei 


142) S. oben Anm. 185. 

3) Chriſtoph an Wolfgang 1 Januar 1562, erwähnt in Wolfgangs 
Antwort auf diefes Schreiben Neuburg a. d. Donau 11 Januar. Hi. 

14) S. oben Anm. 136, 
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Philipp und Johann Friedrich zu thun im Begriffe war, jowie 
die Bitte, den Erfteren derjelben Fräftig zu unterftüßen. '*°) 
Chriftoph war mit diefen Briefentwürfen durchaus einver: 
ftanden, unterzeichnete jie und jandte fie den Adrefjaten zu. '**) 

Das Schreiben, welches Johann Friedrich empfing, ftellte 
die jchwierige Lage des deutſchen Broteftantismus nebft der 
Nothwendigkfeit der Einigung ausführlid dar und ſprach die 
Hoffnung aus, daß die Lehtere gelingen werde, wenn man die 
Naumburger Vorrede in dem Artifel vom h. Abendmahl ab: 
ändere; nur folle man dazu nicht die von Johann Friedrich) 
vorgeſchlagene Erklärung benugen, da diejelbe nad der Mei: 
nung Etliher etwas hart und der päpftliden Transſubſtan— 
tiation zu nahe verwandt fei, auch ſolle man überhaupt feine 
neue Erklärung machen, jondern fih an eine der vorhandenen 
lutheriihen Formeln Halten und zwar an die Wittenberger 
formula concordiae vom Jahre 1536, die doch einerfeits ihm, 
dem Herzog Johann Friedrich, wegen ihrer lutheriihen Faſſung 
genügen müſſe und die andererfeit3 auch Kurfürft Friedrich 


‚, Wolfgang an Chriſtoph, Neuburg 11 Januar. Die beiden Fürften 
fuchten durch Landgraf Philipp auf Kurpfalz zu wirken, weil Wolfgang bie 
Erneuerung directer Verhandlungen mit Friedrich III. de coena domini für 
unthunlich bielt, da derjelbe fernere Declaration über diefen Artikel ſchon zum 
dritten Male abgejchlagen babe. Hi. 

60) Chriſtoph an Wolfgang, Ulm 16 Januar. Hſ. Die Schreiben 
beider Fürften an Johann Friedrich und an Auguft ſ. bei Heppel. c. Bei: 
lagen, ©. 155 ff. 165 ff. — Auguft antwortete Torgau 7 Februar, indem 
er über die vielſeitige Renitenz gegen die Unterzeichnung der A. C. Flagte, 
fih damit einverftanden erflärte, daß man fi) auf die formula concordiae 
Buceri et Lutheri referire, da jegt in dem höchſten Geheimniß des Abend» 
mahls nicht wohl eine ſolche Form von Neuem geftellt werden könne, und 
Ichlieglich bemerkte, daß er die Antwort Johann Friedrihs abwarten wolle. Hf. 
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boffentlih ohne Bedenken billigen werde. - Der Herzog von 
Sachſen antwortete aber auf diejes entgegenfommende Schreiben 
mit einer fehr ſcharf gehaltenen Erörterung, in der er auf allen 
feinen alten Forderungen beftand und jomit eine Verftändigung 
faft unmöglich zu machen fchien. +‘) Chriftoph, Wolfgang und 
Auguft waren hiervon ſehr jchmerzlich berührt. '**) Die Erfteren 


97), Johann Friedrih an Wolfgang und Ghriftoph, Weimar 9 Februar. 
Der Herzog betheuert jehr wortreich feine friedlichen, zum Ausgleich geneigten 
Gefinnungen. Er babe aus feinem Fürwig, Ehrgeiz oder privatifcher Affec— 
tion gegen die neugeftellte Borrede der A. C. Bedenken, fondern aus ftatt: 
fihen und hriftlichden Bewegungen. Er müffe deshalb auch bei ber von ihm 
geftellten Notel der Vorrede bleiben. Denn wenn fihb auch Wolfgang und 
Chriſtoph freundlich erklären und etliche Andere, die eine Zeitlang mancherlei 
Sectirern Unterfchleif geftattet, gute Vertröftung thun, fo ſei doch folde 
Hoffnung ganz zweifelhaft und jei es Gewiffens halber höchſt mißlich, Gottes 
Wort und riftlidhe Religionsfachen auf bloße Hoffnung zu ſetzen. Er habe 
nicht gezmweifelt, Wolfgang, Chriſtoph und die Andern würden fich feine 
Bedenken zu Gemüth ziehen und fi mit ihm vergleichen, befonders ba feine 
Refolution der Augsb. Eonf., der Apologie und den Shmalfaldifchen Artikeln 
gleihförmig und gemäß jei. Nun müſſe er es dem lieben Gott anbeimftellen, 
wenn ihm die Weigerung der Subjeription für balsjtarrige Singularität 
und Widerjegung ausgelegt werde. Es geichehe ihm ungütlich, wenn gefagt 
werde, daß er der päpftlichen Zransfubitantiation und locali inclusioni zu 
viel einräume. Er jei auch nochmals bereit, die Eubfeription zu thun, wenn 
in ber Vorrede nicht allein die Aırgsb. Conf. angenommen, fondern auch alle 
falfchen verführeriichen Lehren öffentlih dur den Drud verworfen würden, 
Er erkenne die Gefahr, die von dem Antidhrift zu Rom mit der Erecution 
des Concils drohe und wünſche dringend die Einigung ber 4. C. V., aber 
er febe dazu fein anderes Mittel als eine Zufammenfhidung und Unter: 
redung etlicher gelehrter und ſtandhafter theologi und verjtändiger fchieblicher 
politiei von Seiten aller evangel. Etände. Hi. 

#) Chriftoph an Wolfgang, Stuttgart 4 März. Johann Friedrich 
rede diesmal feinen früheren Antworten in viele Wege zuwider, habe feine 
Urfache, fih über die gejchehene Erflärung hinaus in artic. de coe, dni 
von ber Subjeription zu fondern, ziehe die Kur: und Fürſten der Raum: 
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verfaßten nad einigem Zaubern ein zweites Schreiben an den 
hartnädigen Sachſen, welches dem Tone der Antwort, die fie 
erhalten hatten, entijprah. Denn weil Johann Friedrid in 
feiner Erörterung, „etwas reed und ſcharf geweſen,“ jo hielt 
namentlih Chriftoph für „nothoürftig, daß demſelben aud 
wieder eine reeje und ſcharfe Lauge ausgegofjen werde.” 4°) 
Dieſe Lauge wirkte überrafhend. Johann Friedrich lenkte ein, 


burger Subj. halber hart und ungütlid an und müfje ausführlih daran 
erinnert werden. — Wolfg. u. Ehrift. an Aug. 1 April, beklagen, daß 
Joh. Friedr. fih de coena dni nod nicht fättigen laſſe, werden denjelben 
noch einmal zur Subſ. mahnen, wünſchen, daß Kurfachien und Kurbranden- 
burg bie Subj. bei Markgraf Hans, beiden Pommern und Medlenburg 
betreiben, — Aug. an Wolfg. u. Chriſt. Torgau 26 April, klagt Iebhaft 
über die Nenitenz Joh. Friedrihe. HI. 

149 Molfg. u. Ehrift. entwerfen am 1. April ein Schreiben an Job. 
Fried. Ehe daſſelbe abgeſchickt wird, erhält Ehrift. allein ein „milderes“ 
Schreiben von ob. Friedr. (vermuthlih die Irrungen der Theologen im 
Herzogthum Sadjen behandelnd). Wolfg. fragt deshalb, Neuburg 4 April, 
ob Joh. Fried. nicht auch milder beantwortet werden jolle. Chriſt. enticheidet 
aber, Grafened 10 April, für die fcharfe Lauge, und jo wird obiges 
Schreiben vom 1 April abgejhidt. Darin wird über das anzüglihe und 
weitläufige Schreiben Joh. Friedrichs geflagt und gejagt, daß er nach der 
Erklärung in artic. etc. wohl fubjcribiren dürfe, befonders da er in feiner 
Antwort auf die von Naumburg an ihn gejchidten Gejandten vornehmlich 
auf diefen Artikel gedrungen und binfihtli der Gorruptelen und Gecten 
einen anderen Weg (f. Gelbfe, der Naumburger Fürjtentag ©. 165, 169, 
170) vorgeichlagen babe, der von den in Naumburg verfammelten Kur: und 
Fürſten nicht verweigert fei, fo daß diejer Zeit und vor jenem Wege einbellig 
fubjeribirt, die kaiſerl. Majeftät des Concilii halber beantwortet und die 
Recufationsihrift in das Werk geſetzt werden bürfe. Es folgen noch lange 
Erörterungen, weshalb Feine Sectencondemnationen vorgenommen werben 
bürfen, unter befonderem Hinweis auf Chriſtophs frühere Briefe über dieſen 
Punkt, nahdrüdlihe Warnungen vor der Fortdauer des Zwiefpalts und 
Iharfe Mahnungen, ſowohl felber zu fubfcribiren als aud andere Stände 
der jächfijchen Provinzen dazu zu bewegen. HI. 
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indem er glei darauf meldete, hinfichtlich der Unterzeihnung 
der Augsburger Confeffion bleibe er zwar bei feinen vorigen 
Erflärungen, da er aber von der Berfammlung der Räthe zu 
Erfurt in Saden der Recuſation des Concils gehört habe und 
ihm ebenjo wie allen übrigen Ständen der Augsburger Con— 
feffion an diefer Recufation zum höchſten gelegen jei, jo bitte 
er um Abſchrift der Erfurter Handlungen; wenn er dieje er- 
halte, jo wolle er über die Recufation nachdenken und fich über 
die Subfeription und eine anderweite Zufammenfunft freundlich 
vernehmen Tafjen. !?°) 

Hiermit war mwenigftens eine Anfnüpfung zu gemeinjfamen 
Verhandlungen gegeben. Denn ehe Johann Friedrih nur ſo⸗ 
weit nachgegeben hatte, hatten die übrigen Fürſten ſich ſchon 
darüber geeinigt, daß man eine neue Berfammlung von fürft- 
lihen Abgeordneten zur Berathung der Recujation des Concils 
veranftalten müfje. In der Mitte des März waren Friedrich III., 
Wolfgang und Ehriftoph zur Ordnung pfälziſcher PBrivatange- 
legenheiten in Bruchſal bei einander gewejen: Chriftoph hatte 
dort den Vermittler gemacht und hatte nach Erledigung der 
nächſten Aufgabe der Zufammenkunft noch den Markgrafen Karl 
von Baden herangezogen; die vier Fürften hatten endlich be— 
ſchloſſen, daß jene Berfammlung herbeigeführt und zwar be- 
ſonders von den Kurfürften von Pfalz und Sachſen befördert 
werden folle.1°') . Im Laufe des Aprils war jodann noch jener 


0) ob. Fried. an Wolfg. u. Ehrift. Weimar 1 Mai. Hi. 

157) Ueber die Zuſammenkunft in Brucfal f. Kluckhohn 1. c. p. 288 
Anm. 1. Dort fteht aber, dem Älteren Sprachgebrauch folgend, Brüffel für 
Bruchfal. — Chriſtoph fpricht dem Markgrafen Karl den Wunſch aus, daf 
derielbe nah Br. fomme und correfpondirt lebhaft mit ihm darüber. — Die 
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Gefandte der Königin Elifabeth, der ſchon in Naumburg auf: 
getreten war, Chriſtoph Mundt, bei den Fürften von Wirtem: 
berg, Kurpfalz und Heſſen erſchienen, hatte das Gerücht, als 
ob Das Concil von England aus befhidt worden fei, widerlegt 
und ausgeſprochen, daß feine Herrin den Stand der Verhand- 
lungen über die Recuſationsſchrift, der fie fi anfchließen wolle, 
zu wiffen wünſche.*2) Diefe Mittheilung hatte auf die Aus- 
führung der Bruchjaler Verabredungen natürlich günftig ein— 
gewirkt, und Friedrich III. war fchlieglih jo weit gegangen, 


Refultate der Bruchſaler Verhandlung meldet Ehrift., Grafened 10 April, 
fowohl dem Landg. Philipp als dem Kurf. Auguſt. Dem Legteren theilt er 
auch mit, daß man befcloffen habe, nur eine Zufammenfunft fürftlicher 
Käthe und Theologen zu veranftalten und erjt nach berfelben die Approbation 
der Grafen, Herren und Städte einzuholen, während Augkft in feinem Brief 
vom 27 Jan. (j. oben Anm. 136) gewünſcht hatte, die fleineren Stände 
fogleich zu der Verſammlung mit heranzuziehen. Auguft erflärt fih num, 
Torgau 26 April, mit der erwähnten Beſchränkung einverftanden, wünſcht 
aber im Uebrigen dringend eine Bejchleunigung der Sade, da eine Verſchlep— 
pung berjelben Unglimpf bringen würde, während man bei einer ftattlichen 
einhelligen Recufation des Concils die deutſchen Evangelifchen für entfchuldigt 
halten, diefes wiederum andere Nationen zu dem gleichen Bornehmen bewegen 
und diejenigen, die das Concil ſchon beſchickt, veranlafien würde, ftatt der 
Gontinuation bes vorigen Concils eine neue Tractation zu fordern, Dann 
aber würde der Papſt vielleicht darauf denken, wie das Gencil zertrennt 
werben möchte. Hi. 

»», Kludbobn 1. c. p. 288 Anm. 1. Calendar of state papers 
foreign series 1561—1562, p. 561, 590, 643. Ehriſt. an Friedbrid 
Tübingen 19 Mai. Chriſt. wünſcht, daß Fried. die Erfurtifche und bie 
-Grempifche NRecufationsichrift (j. unten) der Königin Elifaberh ‘zur Anficht 
und Prüfung überſchicke. Chriſt. an Mundt, Stuttgart 19 Juni. Chr. 
"meldet, daß auf den 19 Juli ein Tag in Saden ber Recufation angefegt 
ſei; Mundt möge dies an Clifabeth mittheilen, falls fie auch Jemanden zu 
diefem Tage abfertigen wolle. Hſ. Of. Cal. of state pap. f. s. 1562 
p- 105, 120, 140, 
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den Herzog Chriſtoph aufzufordern, derſelbe möge doch im 
Verein mit Wolfgang den Herzog von Sachſen erſuchen, ſich 
von fernerer Berathſchlagung der Recuſationsſchrift nicht ab— 
zuſondern, ſondern gleich den übrigen Fürſten an derſelben 
Theil zu nehmen.*) Als nun Johann Friedrich ſelber nad 
den „Erfurter Handlungen“ fragte, da einigten fih Wolfgang 
und Chriftoph leicht, ihm diejelben zuzufenden und ihn dabei 
zur Beihidung der neuen Verfammlung einzuladen. !°*) 

Aber in derfelben Zeit, in welcher der Herzog von Sachſen 
gewonnen wurde, drohte fih von einer andern Seite eine ernfte 
Schwierigkeit zu erheben. Kurfürft Friedrich machte nämlich, 
fo bereitwillig er im Uebrigen auf die Wünſche Chriftophs ein- 
ging, doch in vielen Einzelheiten, welche die neue Berfammlung 
betrafen, einen bejonderen Standpunkt geltend. Er: hielt für 
gut, daß man nur die Erfurter Tractation einfach continuire 
und die Erfurter Recufationsschrift unverändert annehme, wäh— 
rend Ehriftoph zum Mindeften eine gründliche Umarbeitung der 
Letzteren im Auge hatte, da diefelbe nur zufammengeflidt und 
ganz unordentlich geftellt fei. !?°) Er forderte ferner, daß 
diesmal nur politifche Räthe ohne Theologen zu Haufe gejchidt 
würben, damit mweitläufige Disputationen und Verwirrungen 


183) Fried. an Ghrift. Heibelb. 28 April. Hi. 

5, Chrifl. an Wolfg. Tübingen 11 Mai. Chriftoph Hält für gut, 
daß fie beide an Job. Fried. fchreiben. Wolfg. u. Chriſt. an Job. Fried, 
23 Mai. Sie beflagen die Renitenz Job. Friedrichs, die bei den Päpſtiſchen 
Frobloden und Galumnien hervorrufen werde. Da er aber um die Erfurter 
Acten bittet und da ſich Kurpfalz für ihn verwendet bat, fo ſchicken fie ihm 
die Acten und laden ihn ein, Räthe mit vollfommener Gewalt auf ben 
15 Juni nad Fulda zu jenden. Hi. 

55) Ghrift. an Fried. Tübingen 18 Mai. Hi. 
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fiher vermieden würden, und er erklärte endlich, wie er auch 
früher ſchon gethan Hatte, '°°) daß. die Recufationsfhrift dem 
Concil nicht durch eine Geſandtſchaft überreiht werden dürfe, 
da man aud den Schein irgend welder Anerkennung bes 
Concils, der aus folder Schidung hervorgehen könne, ver: 
meiden müffe und da den Gejandten in Trient vielleicht ein 
Unglimpf oder gar Schlimmeres, wie weiland dem frommen 
Huß, zugefügt werden würde; auch dürfe man dem Concil eine 
Confeſſion der evangeliihen Stände nicht überreichen, denn 
einerfeitS jei man ja über die neue Subfcription noch nicht 
einig und werde ſich doch nicht zwiejpältig vorftelen wollen, 
und andererfeit$ jolle man die köſtlichen Perlen nicht vor bie 
Schweine werfen, d. h. den gottlojen Bapiften nicht eine chrift- 
lihe Schrift, die auf Gottes Wort gegründet fei, zu verjpotten 
und verlachen geben. '°°) — Diefe Erörterungen gingen offen: 
bar aus wohlmeinender Abjicht hervor, wirkten aber jehr übel 
auf Herzog Ehriftoph ein. Denn nad der Meinung defjelben 
bedeuteten die bejonderen pfälzifhen Wünfche nichts Anderes, 
als daß Friedrich die Sache von ſich jchieben wolle und feine 
Luft zu der Recufation babe. Die wirtembergifchen Räthe, 
welche Chriſtoph um ihre Anſicht befragte, 108) urtheilten ſogar 
noch ſchärfer. Sie ſagten, daß in der Pfalz und in England 
der Zwinglianismus offenbar im Schwange gehe und daß des— 
halb den übrigen evangeliſchen Ständen mit gutem Gewiſſen 





156) S. oben Anm. 105. 

157) Friedrich an Chriſt. Heidelb. 28 April. Hſ. Dieles Schreiben 
ftimmt großentheil® wörtlid mit einem etwas jpäteren Briefe Friedrihs an 
Phil, überein. ©. Kludhobn |. c. p. 288, Neubeder 1. c. II. 49 segq. 

18) Ghrift. an feine Räthe nebſt Johannes Brenz, Urach 2 Mai. Hi- 
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nicht zu rathen fei, ſich jenen in der Recuſationsſache beizuge: 
jelen. Doch möge Chriftoph dies in der Antwort, die er jet 
dem Kurfürften zu geben habe, noch nicht merken lafjen, fon- 
dern nur feinen Berorbnneten, wenn es zu einer neuen Zu: 
ſammenkunft gelange, anbefehlen, die evangeliſche Confeſſion in 
derjelben aljo lauter ftellen zu helfen, daß neben den päpft- 
lien Irrthümern auch der Zwinglianismus ausgeſchloſſen und 
verworfen werde. Wenn fih der Kurfürft dann folder Be— 
fenntniß. weigere und fich deswegen abfondere, fo möchten es 
die Andern gefchehen lafjen und würde er fich felbft die Schuld 
der Abfonderung geben müfjen. '°”) — Diefem Gutachten feiner 
Käthe folgte Ehriftoph injofern, als er den Kurfürften freund: 
lich beantwortete, die meiften bejonderen Wünſche defjelben, 
wenn er auch feinen eigenen Standpunkt fefthielt, in nad: 
giebiger Weife erörterte und nur die einzige Forderung nad): 
drüdli und wiederholt dagegen geltend machte, daß auch 
Theologen zu der neuen Berfammlung herangezogen würden, 
da diejelben für ein Auftreten gegen Freunde „Zwingli’3“ nas 
türlid unentbehrlich waren. '*%) Er drang aber hiermit nicht 
durch, indem Friedrich entjchloffen bei feiner Meinung blieb 


9, Antwort der Räthe. Hi. Die Räthe machen nody darauf aufmerk- 
fam, wenn man fid dem Kurf. Fried. beigefelle, jo werde man denjelben in 
feiner Meinung noch bartnädiger mahen, den Kaifer auf den Gedanken 
bringen, daß man biefer Meinung Beifall gebe, das Concil vielleiht veran- 
lafjen, alle evangeliiche Lehre zu verdammen, und am Ende gar dem Kaifer 
oder anderen päpftlihen Ständen Urſache geben, den Religionsfrieden an- 
zufechten. 

180, Chriſt. an Fried. Tübingen 12 Mai. Die Anweſenheit von Theo— 
logen fordert Ehrift. no im mehreren Briefen an Fried, Tübingen 18 Mai, 
Rürtingen 28 Mai. Hf. 
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und hierzu erft die Beiltimmung des Landgrafen Philipp '*') 
und dann auch die der übrigen Fürften gewann. Chriftoph 
gab denn auch in diefem Punkte nad, beauftragte aber wenig: 
ftens jeinerfeitS den Pfarrer von Tübingen, Dr. Dietrich 
Schnepf, fih an den Drt der neuen Verfammlung zu begeben, 
um dem wirtembergifchen Rathe, Kilian Bertſchin, der ebenfalls 
dorthin gehen werde, als eine theologifche Stüße zu dienen. 1) 

Inzwiſchen hatten fih die Kurfürften von Sachſen und 
der Pfalz dahin geeinigt, daß die Räthe in Fulda zufammen 
treten follten, %) und Ehriftoph hatte gleich darauf für den 
Beginn der Verhandlungen den 15 Juni. in Borjchlag ge: 
bracht.04) Kurfürft Auguft hielt diefen Termin aber für ver- 
früht und wählte den 19 Juli. Dann verlangte Johann 
Friedrich einen weiteren Auffhub, und obwohl Wolfgang und 
Ehriftoph bitter über dieje endlofen Zögerungen klagten und 
fürdhteten, das Concil werde vollendet fein und zergehen, ebe 
man zujammen fomme,?°5) fo gelang e8 doch nicht, den „Tag 


i61) Fried. an Chriſt. Heidelb. 16 Mai. Philipp balte die Anweſen— 
beit von Theol. ebenfalls für unnöthig. Hi. 

2) Ghrift. an die Räthe, Neuenjtatt 14 Juni. Bertſchin und Echnepf 
jollen (nah Fulda) abgefchidt werden. Schnepf‘ folle nicht mit in den Rath 
gehen; Bertihin folle ihm aber, was im Rath jedesmal fürlaufen, folgends 
in der Herberge ad partem vermelden und barauf mit ihm converfiren. Hſ. 

ies) Kluckhohn 1. ce. p. 289, Neudeder J. c. p. 52, Heppe J. c. p. 
482 unten. 

184), Fried. fordert Chriſtoph, Heidelberg 28 April, auf, einen Termin 
für die neue Verſammlung anzufegen. Chrift. wählt den 15 Juni und meldet 
bies, Tübingen 12 und 13 Mai, an Fried. u. an Auguft. Hſ. Bergl. Heppe 
l. c. p. 483. 

185) Heppel. c. seq. Wolfg. und Chriſt. ſprechen ihre Berfliimmuna 
über die endlofen Zögerungen in mehreren Briefen des Sommers 1562 


aus Hi. x 
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zu Fulda“ vor dem 12 September ins Leben zu rufen. Die 
Sommermonate, die bis dahin verliefen, wurden von Chriftoph 
benugt, um eine neue Recuſationsſchrift ausarbeiten zu laſſen, 
da ihm, wie ſchon erwähnt, die Erfurter Schrift durchaus 
nicht genügte. Er beauftragte den Straßburger Rechtsgelehr— 
ten Dr. Ludwig Gremp mit einer jorgfältigeren Darlegung der 
Gründe, welche die Proteftanten am Bejuche des Concils ver: 
binderten, und Gremp unterzog ſich diefer Aufgabe mit dem 
umfichtigen und nachhaltigen, aber auch etwas unpraftijchen 
Fleiße eines deutjhen Gelehrten, indem er geradezu ein Buch 
an Stelle einer kurzen und überfichtlihen Staatsjchrift ver: 
faßte. Als Chriftoph dajjelbe zur Prüfung an mehrere be— 
freundete Fürjten jchidte, erntete er wohl viel Xob über bie 
vortrefjlihe Arbeit Gremps, erhielt aber zugleich zur Antwort, 
daß eine jo umfangreihe Darftelung im amtliden Berfehre 
nicht benugt und höchſtens als ein jelbftändiges Werk zu 
mehrerer Erläuterung der Recuſationsſchrift in Drud veröffent: 
liht werden könne. '*%) Kurfürft Auguft wurde durch den 
Vergleich zwiſchen der Grempifhen Arbeit und der Erfurter 
Schrift jogar dazu bewogen, einen dritten Recufationsentwurf 
anfertigen zu laſſen, der von der Unbehülflichkeit der Erfteren 
und den Mängeln der Legteren gleich weit entfernt jein jollte.'°°) 


es, Dies fchrieb ibm 3. B. Kurf. Auguft, Grillenburg 14 Juni, 
Ehe Ehrift. diefen Brief erhielt, hatte er aber jhon von Friedrich und Philipp 
gehört, daß auch diefe die Erfurt. Recuf. vorzögen, und er hatte deshalb 
ihon Tübingen 18 Mai feinen Rüthen befohlen, darauf bedacht zu fein, 
wie dieſe Recuf. wenigftens an etlichen Orten ftattliher ausgeführt werben 
könne. Münfingen 25 Juni antwortete er dem Kurf. Auguft und erklärte 
fi mit deffen Anſicht einverflanden. HT. - 

107) Auguſt an Wolfg. und Ehrift, Schwarzburg 7 Auguft. Wegen der 
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Diefer ſächſiſche Entwurf entſprach dem augenblidlihen Bebürf- 
niß der proteftantifchen Stände in der That am Meiften, gab 
aber troßdem zunächft zu bitteren Erörterungen Anlaß. Denn 
Wolfgang und Chriftoph, denen der Kurfürft feinen Entwurf 
zuſchickte, veranftalteten zur Berathung defjelben jogleich kleine 
Synoden in ihren Gebieten. '%%) Die wirtembergiichen Geift- 
lihen machten zuerft mehrere geringfügige Ausftellungen; als 
fie aber an den Saß des Entwurfes kamen, daß die evange- 
liſchen Stände entſchloſſen jeien, alle Secten, jo der Augsbur- 
ger Confeſſion zumwider, bei ſich nicht zu dulden, — da regte 
fih in ihnen der lutheriſche Grimm gegen die abtrünnige Kur- 
pfalz, der fie fhon vor ein paar Monaten zu der harten Be: 
urtheilung jenes von Friedrich III. gejchriebenen Briefes ge: 
bracht hatte, und fo entwidelten fie, wie bebenflih und be: 
ſchwerlich e3 fei, einen jolhen Sa gemeinfam mit denen zu 
unterjohreiben, die fundbarlih den Zwinglianismum fovirten; 
ja wenn fich wegen diefer Sade in Fulda der alte Zwiefpalt 
zwifhen den herzogliden Sachſen und den Kurpfälzern wieder 
geltend made, dann fei es weniger gefährlih, daß die Ge: 
fandten, um eine Abjonderung Johann Friedrichs zu verhüten, 





Ausftellungen, die er an ber Erfurter und an ber Grempijchen Recuf. machen 
müffe, babe er einen neuen Entwurf eines „Ausjchreibens“ machen laſſen, 
ben er zu begutachten und, wenn es nöthig fcheint, zu Ändern bittet. Hi. 
Das Schreiben Augufts ift ziemlich lang, jedoch größtentheils identiſch mit 
dem Neudeder 1. oc. II. 61 seq. abgedrudten Briefe. 

168) Chriſt. befichlt, Heidenheim 22 Auguft, daß Brenz, die Tübinger 
Profefjoren der Theologie, Propft und Kanzler dafelbft, der Abt zu Beben 
haufen, M. Balthafar Bidembach, wo von Nöthen ber Abt zu Hirfau und 
Andere mehr, die in der Nähe berbeizubringen, das kurſächſ. Concept erwägen, 
ihr Bedenken darüber ftellen und eine Antwort an Kurſachſen entwerfen 


follen. Hi. 
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eine runde Erklärung über den rechten Berftand von des 
Herren Nachtmahl abgäben, und wenn fich hiernad ein Stand 
propter Zwinglianismum abjondern wolle, fo müſſe man dies 
geſchehen und ihn feine Gefahr abwarten und ausftehen Laffen.?%*) 
Aehnlich ſprachen die Theologen Wolfgangs 7%) und in der 
gleichen Gefinnung ſchrieben die beiden Fürften an Auguft, 
erklärten jenen Satz für bedenklich und bezeichneten ala noth- 
wendig, daß man im Artikel von des Herren Nachtmahl ein 
lauteres Belenntniß des Glaubens thue und daraus des Pap- 
ftes gottesläfterlihe Lehre und decreta bewähre. !7') 


‚0, Bebenhaufen 29 Auguft, Bedenfen einiger wirtemb. Theologen. 
Die Theol. jprehen noch den Wunſch aus, daß ein chriftlicher Weg zur 
Umgehung des Aergerniffes gefunden werde, ba man jegt nicht ber Urfachen 
(der Secten u. j. w.) halber, fondern zu Recufation der päpftlichen Eoncilia 
fi verfammele, aber man müffe fi wohl vorſehen, bie „zwingkifchen“ 
Stände nicht durch verkehrte Duldung zu ftärfen und dem Gegentheil Ge- 
legenbeit zu geben, den Religionsfrieden zu widerfechten. Anno 30 ſei auch 
ſolche Diifimulation vorgebradyt worden, die chriftl. Stände hätten fich aber 
nicht mit den Zwinglianern, mit denen fie doch fonft wider den Papſt einig, 
conjungiren wollen. HT. 

0, Neuburg 6 September jhidte Wolfg. die Bedenken feiner Theol. 
über die kurſächſ. und über die Grempifche Recuf. Chriftoph urtheilte über 
biefelben, daß fie mit den, Bedenken feiner Theol. faft einftimmig feien und 
daß fich feine und Wolfgangs Gefandte in Fulda wohl leicht vergleichen 
würden. HI. 

 Molfg. u. Ehrift. an Aug. 2 September. (Berg. hinſichtlich der 
Bunfte, auf welche geantwortet wird, Neudeder 1. c.) Sie find einverftanden, 
dag man fidy in erfter Linie gegen continuationem ceoncilii erfläre. Denn 
wenn auch ber Papſt in der bulla indictionis dies nidyt ausbrüdlidy conti- 
nuationem des vorigen Concils nenne, fo feien doch die vorigen undpriftlichen 
Trident. decreta nicht allein nicht abrogirt, fondern nod mehr gräulichere in 
jüngfter Seifion nachgefegt. Sie halten gleichfalls für Nothdurft, daß bie 
Reichsabihiede ſammt dem Neligionsfrieden angezogen und ausgeführt 
werden. Sie haben auch barin fein Bedenken, daß das Eoncept nicht in 
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Kurfürft Auguft konnte auf diefen Brief, der erft am 
‚2. September geichrieben wurde, nit mehr antworten. In 
den nächſten Tagen machten fich ſchon die Gejandten auf die 
Reife und trafen, wie verabredet war, am 12 September in 
Fulda ein. Die Berathungen nahmen von vornherein einen 
Gang, der den Wünſchen Ehriftophs und feines getreuen Schild- 
Inappen — denn jo dürfen wir den Pfalzgrafen Wolfgang 
nah der Haltung, die derjelbe damals ſchon feit geraumer 
Zeit eingenommen hatte, wohl bezeichnen — wenig entiprad). 
Unter dem Borfiß des kurpfälziſchen Abgeordneten wählte die Ver: 
jammlung unter den drei ihr vorliegenden Entwürfen die fur: 
ſächſiſche Recufationsfchrift und wendete fi ſodann gegen die 
„Antithejen,” in denen der Papſt und feine Lehre ausführlich ver- 


formam recusationis gebracht, fondern als Urjachen, warum bdiejes Goncilium 
als unchriftlih und parteilich nicht zu bejuchen, publicirt werde. Dagegen 
halten fie nicht für gut, die in Erfurt bedachten antitheses zu unterlafien, 
weil fich dieſer Punkt dahin richte, daß das ganze Papſtthum in aller feiner 
Impietät folle angegriffen werden; doch fünnten die dieta patrum unterlafjen 
werden und möge man fich nichts beftoweniger relative auf die A. C. ziehen. 
In Betreff des Sapes, daß die Stände der A. E. Feine Secte angeregter 
Conf. widrig einreißen lafjen wollen, erinnern fie fi, was des Artikels de 
coena dni halber bei etlihen Ständen leider vorgelaufen. Wenn nur dieſer 
Saß bleibe, daneben aber „etlihe Stände unter uns wider den redhten Ber: 
ftand unjerer Belenntniß lehren und predigen laffen,“ jo jei Verdacht bei 
Kaiſ. Maj. und gefährliche Disputation des Religionsfriedens zu befürchten. 
Deshalb ſei von Nöthen, im angeregten Artikel ein Tauteres Bekenntniß des 
Glaubens zu thun und daraus des Papſts gottesläjterliche Lehre und decreta 
zu bewähren. Titel und Subfcription betreffend ftimmen fie gegen die „Res 
cuſation,“ doch daß darin der Kur: und Fürften der chriftl. Religion Mel: 
bung und die Bublication in deren Namen geſchehe. Im Ganzen ſei Eile 
nöthig. Die Publication von Gremps Goncept fei auch nöthig; zur Eramis 
nation ber darin enthaltenen testimonia patrum jei gut, wenn auch etliche 
Theol. auf die bevorftebende Zubauffunft abgeordnet würden. HI. 
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urtheilt werden jollten, weil es nicht nöthig fei, den päpftlichen 
Irrthum, der in der vorliegenden Schrift ſchon in genere an— 
gezogen fei, auch noch in specie darzulegen. Wolfgangs und 
Chriſtophs Gefandte verlangten freilich dringend darnach, daß 
der Nachweis von der gottesläfterlichen Lehre und dem ärger: 
lihen Leben in dem Papſtthum im Einzelnen durchgeführt 
würde, jahen fi aber dur alle übrigen Räthe überftimmt. 
Noch übler ging es den Vertretern der beiden Fürften, als der 
legte Paragraph der ſächſiſchen Schrift, in welchem noch ein 
mal die Augsburger Eonfeffion hervorgehoben und die Ver: 
werfung „aller anderen Secten” ausgeſprochen war, in die 
Debatte gezogen wurde. Denn nun handelte es fih um jenen 
Sat, den Wolfgang und Chriſtoph jo bedenklich gefunden 
hatten — bedenklich freilich nicht an fich jelber, indem er dem 
erften Anjhein nad vielmehr dazu hätte dienen müſſen, ihr 
bedrängtes Gewifjen zu befriedigen, jondern nur in dem Fall, 
daß er dem pfälziihen Kurfürften als Dedmantel für „fec: 
tireriſche“ Neuerungen dienen follte. Der wirtembergifhe Rath 
Dr. Kilian Bertſchin und Dr. Walther Dredjel, der Gefandte 
Wolfgangs, waren deshalb auch mit jenem Paragraphen durch— 
aus einverjtanden und forderten nur neben demjelben die Auf: 
nahme einer ftreng lutheriſchen Abendmahlslehre, unter welche 
fih dann die Kurpfälzer hätten beugen oder hätten von der 
Verſammlung ausſcheiden müffen. Aber diefem Anfinnen tras 
ten abermals die jämmtlihen übrigen Abgeordneten entgegen, 
wieſen darauf bin, daß. fie nicht zufammengefhidt feien, „um 
Artikel unjerer hriftlihen Religion“ zu berathen, ſondern allein 
zu Widertreibung des gottlofen Concils, erflärten fi) weder 


für ermächtigt noch für fähig, in einem ————— Maß zu 
Kugler, Herzog Chriſtoph, IL. 


. 
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geben, in welchem fich die Herren jelber zu Naumburg nicht 
hatten einigen können, und kamen endlich zu dem Beſchluß, 
daß man, um jeden Anlaß des Zmwiefpaltes aus dem Wege zu 
räumen, den ganzen bedenklichen Paragraphen aus der Recu— 
ſationsſchrift fort laffen fole. Die Einmüthigfeit, in welcher 
die Majorität der Verfammlung jenen beiden Männern hierbei 
entgegentrat, war um fo überwältigender, als auch Johann 
Friedrichs Gefandter, im gerabeften Gegenjate gegen die bis- 
herige religiöfe Haltung Sachſen-Weimars, für die Streihung 
des Paragraphen ftimmte und hinzufügte, daß er zwar an der 
Sonfeffion Ehriftophs und Wolfgangs nichts auszuſetzen habe und 
wohl wifje, wer derjenige jei, der nicht zu Paaren wolle, troß: 
dem aber und um nicht unverrichteter Sache auseinander gehen 
zu müſſen, jei ihm recht, wenn die Disputation auf eine andere 
Beit, da Gott die Leute, fo nicht herzu wollen, erleuchten möge, 
eingeftellt werde. ''?) 


2) Neudeder J. c. p. 68 seq.: Abſchied des Tages zu Fulda. 
Kluckhohn 1, ec. p. 349 Anm. 1. — Chriſtoph infiruirt Theodor Schnepf 
und Kilian Bertihin (Urad 3 Septemb.), daß fie auf dem Tag zu Fulda 
vermög bdesjenigen Bedenken, weldes er und Wolfgang binfichtli der Re: 
cufationsfchrift dem Kurfürften von Sachſen geſchickt batten, reden follten. 
Dann fährt der Herzog in der Anftruction fort, die Erfurter Recuf. icheine 
ibm gut, doch babe er diejelbe, wegen der drohenderen Zeitläufe und da 
folhes dem Kurf. v. Sachſen nicht zuwider gewefen, etwas bereihern und 
ordinem berjelben ändern lajien. Da der Name — Recujation — geicheut 
werde, als ob man damit dem röm. Bilchof tacite eine Superiorität einräume, 
auch Kurſachſen ihn nicht wünſche, jo wolle er jich dies nicht mißfallen 
laffen. Das Concept Gremps babe er ebenfalls ändern laſſen und folle es 
nun fo ben Berfammelten vorgelegt werden. Das Schreiben an kaiſ. Mai. 
fei nach Wolfgangs Meinung zu gebälfig; feine Gefandten follen fich diefer 
Meinung anjchließen. Da die A. C. ®. nicht immediate mit dem Rapft 
verfehren, jo jolle man den Kaiſer bitten, die Recuf. entweder jelber durch 
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Dies war nun freilich ein Ausgang, den Chriftoph und 
Wolfgang nicht erwartet hatten. '”?) Ihren Gefandten blieb 
aber nichts Anderes übrig, als die Recufationsfehrift unter 
den Bedingungen, die fi aus dem DVorftehenden ergeben, we: 
nigftens für ihre Perſon anzunehmen und ihren Auftraggebern 
vorzubehalten, ob biejelben Hierzu ihre Ratification geben woll- 
ten oder nicht. 

Nah Alledem wurde in Fulda noch beſchloſſen, daß bie 
Recufationsfhrift von nun an nur „Ausfhreiben“ heißen folle, 
weil gegen den bisherigen Namen von mehreren Seiten Einwen— 
dungen gemadt worden waren. Die Unterzeihnung des Aus: 
ſchreibens durch die in Fulda nicht vertretenen Stände folle in der 
Weije erwirft werden, wie man nad dem Naumburger Fürften- 
tage die allgemeine Subfcription der Augsburger Gonfeffion zu 
erreichen verjucht hatte. 7%) Die Kronen von Dänemark und 


feinen Drator dem Eoncil überreichen, oder wenigitens die Gejandten der 
4. C. B., welche die Recuf. überbringen würden, durch denfelben dem Goncil 
vorjtellen zu laſſen. Die Schriften könnten bem Kaifer am Beſten auf dem 
Bahltage zu Franffurt am 20 Dftober durch die drei weltlichen Kurf. und 
andere anmejende Fürſten überreicht werden. HI. 

179), Chriſt. Schreibt am 29 Septemb. an bie drei protefl. Kurf,, er babe 
feinen Geſandten binfichtlih der Streihung jenes Paragraphen (dieweil er 
fih deſſen mit nidyten verjehen) gar feinen Befehl gegeben. Hi. 

174) Diefe Unterzeichnung zu erreichen, zeigte fi) nachher freilich jehr 
ſchwierig, weil das Ausfchreiben ſchon jehr bald nad; der Zuſammenkunft zu 
Fulda dem Kaifer überreicht werden follte. Bon Chriſtoph ift indeffen wenig: 
ftens, nachdem er die Beichlüffe von Fulda angenommen hatte, ein Verſuch 
befannt, in jeiner Nachbarſchaft Unterzeihnungen zu erhalten. Denn den 
Grafen Ulrich und GSebajtian von Helfenftein, Konrad, Heinrid und 
Georg von Eaftel, Ludwig Cafimir und Eberhard von Hohenlohe und 
Langenburg, Ludwig von Dettingen und den Herren Chriſtoph, Heinrich 
und Friedrich zu Limpurg fchrieb er, jedoch jedem bejonders, daß die evang. 
Fürſten gegen das Goncil einen Abſchied gemacht hätten, den fie, die Grafen 
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Schweden, Frankreih, England und Schottland jollten von den 
Mafregeln der deutſchen Proteftanten in Kenntniß gejeßt wer: 
den. Dem Saifer werde man das Ausjchreiben und jene 
Adrefje, die ſchon in Erfurt verfaßt und in Fulda nur unbe— 
deutend verändert worden war, überreihen. Das Ausſchreiben 
werde man außerdem druden laffen und ebenjo den Grempiſchen 
Entwurf ala eine ausführliche Erläuterung der amtlichen Schrift, 
jevoh ohne Nennung des Verfaffers, veröffentlichen. '°°) 
Durch dieſen Verlauf der Berathungen in Fulda wurde 
Chriftoph jehr unangenehm berührt. Die Parteiftellung hatte 
fi in der überrafchendften Weife verwandelt. Im Spätherbfte 
1561 hatten fi ſämmtliche evangelifche Fürften, mit alleiniger 
Ausnahme Friedrich III., in lutheriſchem Sinne einander ges 
nähert. Sept aber jah der pfälziſche Kurfürft wiederum eine große 
Majorität um fi gefhaart und die kleine lutheriſche Oppofi- 
tion beitand diesmal aus den Männern, die bis vor Kurzem 
die eifrigiten Beförderer einer verjühnlihen und vermittelnden 
Einigung gewejen waren. Nun lag es zwar, wie wir oben 
gejehen haben, in dem nothwendigen Gange der religiöjen Ent- 


und Herren, ratificiren möchten. Da aber er (Chriftoph) Schon am 18 Oftob-. 
zum Wählungstage nah Frankfurt (ſ. unten) abreife und ihnen in der 
furzen Zeit bis dahin das lange Concept nicht abjchreiben Iaffen fünne, fo 
begehrte er, daß jie bis zum 12 Oft. perfünlid oder durch Bevollmächtigte 
in Stuttgart erſchienen, wo er ihnen Bericht thun wolle und ſich ihrer Rati- 
fication freundlich verfehe. Am 12 Oktob. antworteten die beiden hohen— 
lohiſchen Grafen hierauf, daß fie fih das Goncept der Recufation wohl 
gefallen ließen und was ſich ferner in Weberreichung deffelben zutragen möchte, 
ihres Theils hiermit ratificirt haben wollten. Hi. 

>) Gremp’s Schrift ift in der That veröffentliggt worden, zuerft 
1564 und fpäter nod öfter. S. Heppel. ce. p. 487, HäberlinL o. 
V. 113, 
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widlung Deutſchlands, daß biefe Borkämpfer der Einigung ihr 
anfänglih ſehr dehnbares Programm nach lutheriſcher Auf: 
fafjung ſcharf begrenzten, und die feindfeligen Worte, welche 
während des Sommers 1562 in Wirtemberg gegen den pfäl- 
ziſchen Kurfürften gefallen waren, jollten bald durch viel ernftere 
Maßregeln von Seiten einer großen Zahl proteftantifcher Fürften 
überboten werden, für den Augenblid befand fich aber Ehriftoph 
troß Alledem in einer jehr peinlihen Lage. Denn er, bisher 
das Haupt der Unitarier, konnte fi doch unmöglich abfondern, 
wenn fi fogar Johann Friedrich mit Friedrich III. vereinigte, 
um nur dem PBapfte energifch entgegentreten zu fünnen; aber 
ebenfo wenig vermochte er es über fi, -ald ein Glaubensge: 
nofje der calvinifhen Pfälzer zu handeln, und fo fam er auf 
den Ausweg, in feierliher Weife, in gleichlautenden Schreiben 
an die drei proteftantifchen Kurfürften, zwar die Beſchlüſſe von 
Fulda zu ratificiren, daneben jedoch über die Streichung der 
fräftigen, für die Belehrung der exterae nationes und der 
gefammten posteritas jo zwedmäßigen Antithefen und vor 
Allem des gewichtigen Schlußparagraphen von der VBerwerfung 
der Secten fein lebhaftes Bedauern auszufprehen und hinzu— 
zufügen, daß er troß der Natification nichts deſtoweniger bei 
der Augsburger Confeffion, derjelbigen Apologie und den 
ſchmalkaldiſchen Artikeln zu bleiben und fih dur dieſe Be: 
willigung daraus nicht führen zu laſſen gedenke, mit fernerer 
Proteftirung, daß er auch verwerfe alle anderen Secten, jenen 
Bekenntnißſchriften widrig, jo anjeko — oder hinfüro 
erdacht werden mögen. !7®) 





0) Ehrift. an die drei weltlihen Kurfürften, jedem befonders, 
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Wenige Wochen nad der Verfammlung zu Fulda nahte 
ein für ganz Deutſchland wichtiger Tag, der überdies einen 
Anlaß bieten follte, um die Recufation des Trientiner Concils 
von Seiten der deutſchen Proteftanten zum Abſchluß zu bringen. 

Kaifer Ferdinand hatte nämlich fhon im Frühjahr 1561 
den Plan gefaßt, jeinen Sohn Marimilian zum römischen König 
wählen zu laffen und denſelben hierdurch zum präfumptiven 
Nachfolger in der kaiſerlichen Würde zu machen. Die Ber: 
bandlungen, die er deshalb angefnüpft hatte, dauerten faft 
Sahr und Tag, führten aber endlih zu Rejultaten, melde 
eine baldige Erreihung des erjtrebten Zieles in fihere Ausficht 
ftellten. Denn die fatholiihen Kur: und Fürften machten feine 
Schwierigkeiten; von den proteftantifhen Kurfürften waren 
Brandenburg und Sachſen ſehr wilfährig, und im Kreife der 





Stuttgart 29 Septemb. — Am gleichen Tage meldete Chriſt. an Wolfg,, 
dag und weshalb er ratificirt habe, und fügte binzu, fein Gefandter babe 
ibm berichtet, daß Joh. Friedrihs Gefandter an ihn und an MWolfgangs 
Gefandten geäußert babe, daß fein Herr zur Ausgleihung der Opinionen 
über den Artifel de coena dni einen conventus theologorum der Kur: und 
Fürſten wünſche. Dies fcheine ihm fein unbequemer Weg, vorber aber müſſe 
ftatuirt werden, über welche Punkte die Theologen disputiren und conferiren 
ſollten. — Auguft antwortete, Spangenberg 9 Oktober, er fei mit dem, 
was der wirtemb. Gejandte in Fulda vorgebracht, einig, halte jet auch ber 
Antbitefen halber dafür, daß dieſelben, wenn fie vollftändig ausgeführt würben, 
bei den exteris nationibus ein gutes Anfehen bringen würden, und babe 
ja den geſtrichenen Paragraphen jelbft in fein Concept ſetzen und verleiben 
laſſen. Da aber die meiften Gefandten in Fulda, aus Befehl ihrer Herren 
dahin geichloffen hätten, daß die Antithejen und jener Paragraph follten 
ausgelafjen werden, fo habe fein Gefandter das ganze Werk nicht zerrütten 
wollen, und da Chriftoph aus derfelben Urfache mit der Streihung zufrieden 
jet, fo wolle er auch feines Theils in diefer Beziehung feinen Mangel 
erfcheinen laſſen. Hi. Die Antwort Friedrichs f. bei Kludbobnl. c. p. 
349 seq. 
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übrigen proteftantiihen Fürften wurden die Borftellungen, 
welche der Kaijer mehreren derjelben machen ließ, mit Freude 
und Beifall aufgenommen. Nur Kurfürft Friebrid von der 
Pfalz; war anderer Meinung und hätte dieje Gelegenheit am 
Liebiten benugt, um „dem Haus Oeſterreich das Kaijerthum 
aus der Hand zu deftilliren:“ er und feine Räthe jagten, das 
Reich fomme um feine Libertät, wenn das Kaiſerthum, wie 
man bejorgen müfje, im öfterreihifchen Haufe geradezu erblich 
werde; dieſes Haus jei das mäcdhtigfte im Reihe, und wenn 
gar Defterreich und Hifpanien zufammen fallen follten, fo würde 
daraus der teutjhen Nation höchſte Gefahr erfolgen; die vor: 
geſchlagene Perſon jei freilich zu loben, jedoch zeige auch fie 
einen Mangel, denn binfichtlic der Religion wiffe man nit 
eigentlih, wie e3 beichaffen jei, und fo feien Gründe genug 
vorhanden, die es wünfchenswerth machten, daß die Dignität 
einmal auf eine andre Linie fomme; da aber dies Xebtere 
jhwerlich erreicht werden könne — weil die andern Kurfürften 
ſchon weich jeien und Baden, Wirtemberg und Hefjen die Wahl 
Marimilians, die fie billiger Weife difjuadiren follten, ebenfalls 
zu befördern ſuchten —, fo folle man wenigftens als Gegen: 
leiftung für die Wahl eines römischen Königs eine dDurchgreifende 
Abftelung der ſchon fo oft vorgetragenen Beichwerden fordern, 
wobei vornehmlich darauf zu dringen fei, daß eine Beläftigung 
der Proteftanten dur das Concil in Feiner Weije zugelaffen, 
daß der Neligionsfrieden befeftigt und verbefjert und daß end» 
ih der geiftlihe Vorbehalt aufgehoben werde. 77) 

Die Art, wie Kurfürft Friedrich die Königswahl behandelte, 


177) Vergl. Kludhohn 1. c. p. 243, 247 seq. 274, 286, 355. 
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darf in allem Weſentlichen als patriotifh und verftändig be- 
zeichnet werden. Denn die religiös = politifhe Stellung des 
Haufes Defterreih, vor Allem deſſen innige Verbindung mit 
Spanien war für die deutſche Nation und befonders für die 
proteſtantiſche Hälfte derfelben fort und fort bebrohlid; die 
Zuneigung, welde Marimilian bisher für die Sache des Evan: 
geliums gezeigt hatte, gab hiergegen feine genügende Sicherheit, 
und fo hatten die Proteftanten das größte Interefje daran, eine 
folche Gelegenheit nicht vorübergehen zu laffen, ohne wenigſtens 
die ernftlichjten Berjuche zur Beſſerung mander fchiefer Rechts: 
verhältniffe im Reiche und bejonders zur Aufhebung des geift- 
lihen Vorbehalts zu machen. Aber mit folhen Anfhauungen 
ftand Friedrich III. in diefem Augenblid, wie wir gefehen 
haben, ganz vereinzelt da. Die übrigen Fürften waren von 
überftrömender Loyalität gegen das Haus Defterreih erfüllt 
und einer derjelben, unfer Chriftoph, übernahm es fogar, feine 
und der Genofjen Meinung auch in der Pfalz zur Geltung zu 
bringen. '7?) Denn Chriftoph jah in Folge feines langen und 


129) Weber Ehriftopbs Verhalten bei der römijchen Königewahl vergl. 
befonders Sattler 1. o. p. 184 seq. Häberlin 1. c. IV, 502, 510, 534, 
599, 620 seq. Pfifter 1. c. 426 seq. — Das archivaliſche Material, aus 
welchem Chriſtophs Verhalten zu erfennen ift, hat mir ausführlic; vorgelegen. 
Am Terte babe ich mich trogdem kurz gefaßt, da die joeben genannten Autoren 
daffelbe Material unter Händen gehabt und vollftändig ausgebeutet haben. 
Nur in einem Punkte ift ein Zuſatz zu machen. Sattler beutet ©. 185 f. 
furz an, daß die Tefterreiher den Herzog durch Verfprehungen zu ködern 
gefucht haben. Hierüber liegt Folgendes vor. Chriſteph fchrieb, Heidenheim 
7 Auguft, an feine Räthe, als Helfenftein, Dietrichſtein und Zaſius (die 
öſterreichiſchen Gejandten) bei ihm gewejen, habe ihm der Leptere unter An— 
berm gemeldet, daß im Schloß zu Prag im Beifein des Kaifers allerband 
Beſchwerden erwogen feien, weldye die Wahl Marimilians verhindern möchten. 
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innigen Verkehrs mit Marimilian der Erwählung defjelben zum 
römiſchen König natürlich mit lebhafter Freude entgegen; außer 
dem fühlte er fich gleichfam als Nachbar Friedrichs II. dazu 
berufen, Verfuche zur Ueberwindung der pfälzifhen Oppofition 
zu mahen, und fchließli wurde er noch durch Gefandte Fer: 
dinands und Marimilians zu folchen Liebesdienften dringend 
aufgefordert. Er verfäumte daher auch Feine Gelegenheit, deren 
fih ihm im Frübjahre 1562 mehrere darboten, um mündlich 
und ſchriftlich auf Friedrih einzumwirken: er wies einerjeits 
darauf hin, wie vortheilhaft die Mahl Marimilians, eines 
„gutherzigen Beförderers der Kirche,“ für die Proteftanten fein 
werde, und er jchilderte andererjeit3 die großen Gefahren, 


Wenn es nun ihm, Ehriftopb, gelinge, den Conſens von Kurpfalz zu erreichen, 
fo fei beſchloſſen, daß die Afterlebenichaft fallen, eine Erbeinung zwijchen 
Wirtemberg und Defterreih ftattfinden und eine Heirat zwiſchen jeiner 
Majeftät Tochter und Chriftophs Älterem Sohne geichloffen werden folle, 
Darauf babe er, Ehriftoph, geantwortet, er habe ſchon fo mit Kurpfalz ges 
rebet, daß wegen des Tahltages wohl fein Mangel mebr fein werde, er wolle 
num wiederum fchreiben und er babe ihnen (den Gefandten) diefes Echreiben 
auch vorgelejen. Außerdem babe er dem Zafius ad partem gefagt, wie be 
ſchwerlich ihm die Afterlchenjchaft ſei. — Hiernach fei ihm jegt bedenklich, 
nad Frankfurt zu geben, denn wenn die Wahl nicht zu Stande fomme, 
fo werde er in Ungnade fallen. Aber das Ausbleiben fünne im Fall des 
Miflingens der Wahl die gleiche Folge haben. Die Räthe follen deshalb 
überlegen, ob Chriſtoph fi etwa mit Leibesunvermöglichkeit, oder mit dem 
großen Schaden, der dem Land vor Kurzem zugeftanden, oder mit bem Gtreit 
über die fürftlihen Regalien (in Sachen der Afterlehenfchaft) entfchuldigen 
ſolle, wobei vielleicht auch eine neue Verhandlung über das Letztere bervor- 
gerufen werde. — Die Räthe antworteten, Stuttgart 10 Auguft, e8 fei freilich 
bebenflich, nach Frankfurt zu gehen (wegen ber ftrittigen Regalien, ber Händel 
über Zwiefalten, Königebronn, Päris u. ſ. w.), aber wegen ber freundlichen 
Bitte des Kaifers, der Rühmlichfeit des Werks und der guten Hoffnungen 
auf Marimilian dürfe man die Reife doch nicht wohl abſchlagen. Hſ. 
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welche dem Reihe drohen würden, wenn etwa nach Ferdinands 
Tod die fatholifhen und die evangelifhen Stände fich ‘bei der 
Mahl eines neuen Herrjchers nicht einigen könnten und dann 
fremde Potentaten den Faiferlihen Thron bejeßten oder die 
ihlimmen Zeiten eines Interregnums anbräden. 7°) Ob dieſe 
Borftelungen nun aber wirklid auf Friedrih II. einen fo 
ftarfen Eindrud gemacht haben, wie dies ſonſt wohl darge: 
ftellt worden ift, dürfte zweifelhaft fein, 180) und wahrſcheinlich 
ift nur fo viel rihtig, daß das Gefühl der völligen Verein: 
famung, in der fi der Kurfürft damals allen nambafteren 
deutſchen Fürften gegenüber befand, durch Chriftophs eifrige 
Erörterungen gefteigert und die Unbhaltbarfeit einer jolchen 
Stellung gänzlich aufgededt worden ift. Friedrich verzichtete 
deshalb auch, wie ſchon erwähnt, darauf, die Wahl Marimi- 
lians geradezu zu hintertreiben, und er ging jchließlih noch 
um einen Schritt weiter, indem er die bejonderen Zugeftänd- 
nifje, welche das katholiſche Kaiferhaus den evangeliſchen Stän- 
den hätte machen jollen, nicht mehr forderte. 

Der Wahlact jelber machte nach Alledem feine großen 
Schwierigkeiten. Ende Oktober 1562 reiften die Kurfürften 
zur Wahl nad Frankfurt am Main. Herzog Chriftoph, den 





129) Mie Friedrich III. audy von öſterreichiſcher Seite auf bie ben Prote: 
ftanten günftige religiöfe Haltung Marimilians aufmerffam gemacht wurde, 
darüber vergl, Kluckhohn 1. c. p. 248. 

180) Nachdem Chriſtoph in Folge der öfterreihiihen Aufforderung nad 
einmal an Friedrich gejchrieben hatte, antwortete biefer, Heidelberg 29 März 
1562, im Wefentlihen nur, daß er fi jo zu verhalten hoffe, wie er es vor 
Gott und der Welt verantworten könne. Darauf jchrieb Chriſtoph, Grafened 
8 April, an Wolfgang, dieſe Antwort fei, wie man jagt, weder Fiſch noch 
Fleiſch, doch babe er no gute Hoffnung. HI. 
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ber Kaiſer fowie noch einige andere Fürften mit der Einladung, 
ber feierlihen Handlung in eigener Perſon beizumwohnen, be= 
ehrt hatte, traf mit glänzendem Gefolge ebenfalls dort ein.!?') 
Am 24 November wurde Marimilian einftimmig zum römijchen 
König auserkforen und am 30 November in der Bartholomäus: 
fire zu Frankfurt mit großer Pracht gekrönt. 

Sn den Tagen, welche zwifchen der Wahl und der Krönung 
verliefen, erfolgte endlich auch die förmliche Recufation des 
Concils. Denn der Kaijer forderte die in Frankfurt anwejen- 
den evangeliihen Kur: und Fürften auf, fie möchten doch das 
Goncil entweder jelber bejuchen oder durch Geſandte beſchicken 
und fih den Beſchlüſſen deffelben unterwerfen. Die Fürften 
benugten dieje Aufforderung nur als eine Gelegenheit, um am 
25 November jene zwei längjt vorbereiteten Schriftftüde, die 
Adreſſe und das Ausfchreiben, dem DOberhaupte des Reiches zu 
übergeben. In beiden Schriftjtüden erklärten fie, daß fie durch— 
aus bereit jeien, an einem Goncile Theil zu nehmen, welches 
nad den von ihnen ſchon jo oft aufgeführten Bedingungen be: 
rufen und ſomit in Wahrheit chriftlich, frei und allgemein fei, 
daß fie aber ebenjo entjchieden das Trientiner Concil, welches 
ganz und gar unter päpftliher Sklaverei ftehe, zurüdweifen 


‚#7, Ghriftoph ging mit vielen Grafen, Herren und Knechten, im Gasızen 
mit 300 Pferden, nad Frankfurt. Die fünf Edelfnaben, die ſich im Gefolge 
befanden, trugen kurze Wappenröd, mit Sammet einer Zwerdhand breit 
verbrämt, die Lüpplen von Sammet, desgl, aud; die Mäntel darüber mit 
Sammet verbrämt. Die zwei Lafaien trugen kurze Rödlein, einer Zwerch— 
band breit mit Sammet verbrämt und Mäntel, wie es ſcheint, gleich ben 
Folgenden. Das „Gefinde“ trug lange Mäntel (bis unter's Knie) von 
ſchwarzem franffurtiihem Tuch, gefüttert mit grau Mörlin Tuch aus dem 
Lande, und Hofen, ziemlich aber nit auf braunfchweigifche Art zerſchnitten. Hf. 
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und fogar den Kaijer bitten müßten, den feindjeligen Abfichten 
gegenüber, denen das Concil vielleicht nur als Dedmantel diene, 
den Paflauer Vertrag, den Augsburger Religionsfrieden und 
die volle Eintracht aller Stände des Reichs aufrecht zu halten. 
Ferdinand antwortete darauf, er hätte lieber gefehen, daß bie 
Gründe für die Necufation nicht ihm, fondern dem Concil ſelber 
vorgetragen wären; übrigens werde er nach Kräften dahin 
wirken, daß das Concil ſich keine Parteilichkeit oder Ungebür 
zu Schulden kommen laſſe, und ebenſo werde er für die pünkt— 
lihe Aufrechthaltung des Neligionsfriedens ernftlihe Sorge 
tragen. 182) Hiermit war diefe große Angelegenheit, welche 
die Gemüther beider Parteien jo lange bejchäftigt hatte, endlich 
zum Abſchluß gebracht und zugleich die definitive Trennung 
der neuen von der alten Kirche abermals beftätigt. 


ie?) Vergl. befonders Heppe l. c. p. 488 seq. 
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Am 5. Dezember 1560 brach in Franfreih die Almacht 
der Guijen zufammen. Denn an dieſem Tage ftarb der junge 
König Franz II., in defjen Namen fie bisher unbeſchränkt ge: 
berriht Hatten. Der Nachfolger des Todten war der noch 
jüngere, erft zehnjährige Karl IX., für den eine vormundichaft: 
lihe Regierung eingejegt werden mußte, an welcher Theil zu 
nehmen die Guifen feinen Anſpruch geltend machen fonnten. 
Die Leitung des Staates fam nun.in erfter Linie in die Hände 
der Königin: Mutter, der klugen Katharina von Medici: neben 
ihr erhielt eine bedeutende Stellung der erfte Prinz von Geblüt, 
Anton von Bourbon, Titularfönig von Navarra. Die Folge 
hiervon war, daß die Hugenotten wieder aufathmen durften: 
die Keberverfolgungen nahmen ein Ende und überjchwängliche 
Hoffnungen auf ungeftörte Ausbreitung und gänzlihen Sieg 
der evangeliihen Lehre wurden an mandem Drte laut. In 
Wahrheit befferte jih aber die Lage der Neugläubigen nur in 
beijcheidenem Maße. Denn wenn audh' die erbrüdende Gewalt 
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der Guifen gebroden war, fo blieben die Hugenotten doch noch 
ohne eine genügende Vertretung ihrer Intereſſen in der Re— 
gierung jelber. Wohl gehörten zu ihnen die Häupter bes 
Haufes Bourbon, jener Anton von Navarra und ber ritterliche 
Ludwig von Condé, aber gerade der Erftere, deſſen Aufgabe 
es jeßt gemwejen wäre, eine fühne und felbftändige hugenottifche - 
Politik zu treiben, war hierzu viel zu ſchwach und unentſchloſſen. 
Katharina von Medici hatte zunächſt das Heft der Regierung 
faft ausschließlich in ihren Händen: ihr Gedanken war, gejchickt 
zwifchen den Parteien zu vermitteln, eine derfelben durch die 
andere im Schach zu Halten und fomit zu verhindern, daß ein 
neuer Bürgerkrieg ausbreche und ihr Anfehen etwa durch einen 
entſcheidenden Sieg der katholiſchen Guiſen oder der huge— 
nottiſchen Bourbons geſchädigt werde. 

Es fragte ſich aber, wie ſich die deutſchen Proteftanten, 
die ja ſchon mehrfach auf die inneren Angelegenheiten Frank: 
reichs einzuwirken verfucht hatten, zu einer folhen Politik ftellen 
würden. Katharina mwünfchte natürlich, diefelben günftig für 
fih zu ftimmen, und ließ ihnen deshalb im Verein mit Anton 
von Navarra, der fih für's Erfte anfhloß, vorftellen,. daß in 
Frankreich ein trefflihes Regiment angerichtet, aller alte Neid 
unter den Großen des Landes begraben und außerdem auch 
die wärmfle Freundſchaft mit den deutfchen Ständen beabfichtigt 
jei. ') Der Rheingraf Johann Philipp, der diefe ſchönen Worte 
dem Herzog Ehriftoph mitzutheilen hatte, entledigte fich feines 


) €. Briefwechjel des Rheingrafen Johann Philipp mit Herzog Chriſtoph; 
Patriotifhes Ardhiv X. 825 fi. Auch ber Connetable von Montmo— 
rency Tieß den beutichen Fürften jene Vorftelungen machen. 
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Auftrages mit den Ausdrüden des größten Vertrauens in bie 
friedlihe Stimmung Franfreihs in religiöfer wie in politischer 
Beziehung, *) Chriftoph antwortete jedoch ziemlich fühl, das 
neue Regiment dürfe wohl noch duldſamer auftreten, als bis— 
ber gejhehen war, und namentlich die Predigt der evangeliſchen 
Zehre völlig freigeben; auch erwarte er, Katharina und Anton 
würden den jungen Karl IX. dahin weiſen und lehren, „daß 
er dasjenige, jo fein Herr Vater dem römijchen Reich entzogen, 
demjelben wiederum, wie billig, abtreten und eigenhändig 
machen werde.“ °) 2% 

In der gleihen Zeit ſchickten die damaligen englijchen 
Gejandten in Frankreih einen Agenten nah Deutſchland mit 
der Bitte, die Protejtanten möchten die franzöfiide Regierung 
durch eine eigene Geſandtſchaft von der Einwilligung in das 
Trientiner Concil als in eine durchaus unfreie Kirchenverjamm: 
lung abmahnen lafjen und möchten ſich dagegen erbieten, einige 
gelehrte Männer zu einem franzöfiihen Nationalconcil abzu— 
ordnen.) Auch diefe Werbung machte noch feinen Eindrud 
auf Chriftoph: er hatte eine ganze Reihe von Bedenken, fi) 
in ſolcher Weife und auf folde Aufforderung Hin in die fran- 
zöſiſchen Angelegenheiten zu miſchen.“) Gleich darauf aber 


) „Wahrlid, wo ich's anders fpürte, ich meine frommen Fürſten und 
Herren, auch mein Vaterland ſelbſt warnen und ihrem Uebel vorftehen würde. 
Aber Gott Lob, es ſchicken die Sachen, als wollte der gütige Gott auch mit 
einfehen.“ Der Rheingraf an Ghriftoph 8 Febr. 1561, 1. o. p. 328. 

’) Chriſtoph an Joh. Philipp, 18 März, 1. c, p. 330 seq. 

*) Schweizerifches Mufeum, 1788, Heft 10, ©. 828 fi. Vergl. aud) 
Kludbobn J. c. p. 168 seq. 

®) Calendar of state papers, foreign series, 1560 — 1561, Nr. 1020, 
1022, 1030 (25). 

Kugler, Herzog Chriſtoph, IT. 19 
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flug feine Stimmung um. Denn Landgraf Philipp erklärte 
ihm, man folle doch die neuen Verhältniſſe Frankreichs gegen 
das Trientiner Concil zu benußgen fucher, °) und ein vornehmer 
Franzoſe, der Herr von Bieilleville, Statthalter von Meß, ver: 
fiherte ihn, Frankreich wolle freilih an dem Goncil Theil 
nehmen, aber nur um dejto jtattliher des Papſtes Gräuel 
und Mißbräuche an den Tag zu bringen und eine ernftliche 
Reformation der Kirche an Haupt nnd Gliedern durchzuführen. 
Nun fing Ehriftoph an, Hoffnungen auf den Umſchwung der 
Dinge in Frankreih zu jegen, und jchrieb an König Mari: 
milian, er halte den Bieilleville für Einen, der die Wahrheit 
verftehe. ') 

Es dauerte aber nicht lange, da verbreiteten fi in Deutſch— 
land wiederum ſchlimme Gerüchte über den Nahbarftaat. Die 
Hugenotten litten unter neuen Mißhandlungen und eine feind: 
felige Spannung trat zwijchen den Häuptern derſelben und 
der Partei der Guijen ein. Anton von Navarra und andere 
hugenottiihe Große jendeten deshalb mehrere Boten an bie 
proteftantifhen Fürsten und ließen diejelben bitten, der Krone 
Frankreich freundlich gefinnt zu bleiben und eine Gefandtichaft 


°, Phil. an Ehrift., Kaffel 31 März. Wäre unferes Erachtens nicht 
ungut, daß Jemand zum König von Navarra gefdidt und er getröftet und 
gefärft würde, bei der evangel. Religion zu bleiben. Dann wo Franfreid 
Fönnte erhalten werden, daß fie in das parteiliche Goncilium nidyt willigten, 
wäre nicht ein Geringes. Chrift. an Phil., Stuttgart 13 April. Mit 
biefer Schickung find wir zufrieden, und je cher fie ins Werk gejeßt, deſto 
beffer. E. 2. wird dieſelbe bei Kurpfalz, Kurſachſ. u. Joh. Fried. wohl wiffen 
anzuftellen. Wir wollen an uns nichts erwinden laffen, auch wenn die 
Sachſen (was fon Philipp angedeutet hatte) nicht miticyiden follten. Sf. 

) Ehrift. an Mar. 16 April. Le Bret 1. oc, IX. 196 seq. Neudecker 
l. o. II. 4 seq. 
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an Katharina zu fhiden; denn wenn dies. gefchehe, fo würden 
die Religionsverfolgungen gewiß aufhören. Außerdem Tießen 
fie nod den Wunſch ausfprehen, daß man fie mit Geld und 
Truppen unterflüge, falls e8 zu einem Kriege mit den Guifen 
kommen follte, und daß von den Proteftanten und den Huge— 

notten eine bejondere Conföderation abgeſchloſſen werde, zu | 
welcher hoffentlih auh Karl IX., die Königin: Mutter und 
andere Kriftlihe Potentaten, z. B. die Königinnen von Eng: 
land und Schottland zu bringen fein würden, wodurd dann 
eine genugjame Macht gebildet, der Papft fammt feiner Tyrannei 
unterdrüdt und das Reich Chrifti aufgerichtet werden könne. ®) 
Das Berlangen nah Geld und Truppen und nad dem Ab: 
ihluß eines politiihen Bündniſſes hatte num freilich fehr wenig 
Ausiiht auf Gewährung, denn unter den deutſchen Fürften 
war die alte Meinung, daß religiöfe Fragen nicht durch der: 
artige weltlihe Mittel entichieden werden follten, auch in diefem 


) Kludhohn 1. o. p. 177 seq. 190 not. — Am 21 Mai antwortete 
Chriſtoph dem Dr. Hotomann auf deſſen Werbung, er bedaure die relig. 
Berfolgungen in Frankreich und halte eine Schickung etlidher evang. Kur— 
und Fürften deshalb für rathfam. Am 24 Mai ſchrieb er an Wolfgang, 
Hotomann’s Werbung fei weitfhweifig und aud das von Uebel, daß derfelbe 
feine unterfchriebene und befiegelte Inftruction vorgelegt habe. Am Bedenk: 
lichften fei das Verlangen, gegen die Guifianer Hülfe mit Geld und Leuten 
zu leiften. Einige Wochen darauf war Dr. Emanuel Tremellio in Wir: 
temberg (fein Gredenzbrief ift vom 26 Mai batirt) und trug die Bitte um 
Abſchluß einer Gonföderation vor. Chriftoph ließ jidy hierüber von Brenz 
und von feinen Räthen Gutachten jtellen. Brenzens Gutachten f. bei Sattler 
1, e. Beil. Nr. 60. Die Räthe widerriethen die Gonföderation befonders wegen 
ber zu befürdhtenden Faifer!. Ungnade. Chriftcph benterkte in dorso des letzteren 
Schriftſtücks: placet, doc) wolle er fi von dem, was bie andern Fürſten 
wünfchen würden, nidyt abfondern. Demgemäß wird dann die Gonföderation 
in einem Edjreiben an Navarra vom 17 Juni abgelehnt. Hi. 
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Augenblide lebendig: ”) Herzog Chriftoph hielt eine. materielle 
Hülfsleiftung für fehr bedenklih; feine Räthe und Johannes 
Brenz, denen er die Bündnißfrage vorlegte, erklärten, die Con: 
föderation fei nicht zu rathen, weil man in Folge derjelben 
ſchwere Eaiferlihe Ungnade zu beforgen habe und weil fie nicht 
das rechte Mittel jei, um dem Papſtthum, deſſen Tyrannei 
vielmehr durh den allgemeinen Conſenſus aller Könige und 
Fürften vernichtet werden follte, Abbruch zu thun. '°) Aber 
jener andere Wunjd Navarra’, daß die deutjhen Fürften eine 
Geſandtſchaft an die Königin-Mutter abihiden möchten, zündete 
in Chriſtophs für die Schidjale Franfreihs warm gewordenem 
Herzen; ja der Herzog bemühte fih fortan nicht blos aufs 
Eiftigfte, feine fürſtlichen Genoſſen zur Erfüllung dieſes Wun— 
ches zu bewegen, ſondern er fertigte außerdem von fich aus 
einen bejonderen Boten an den König ab. Diefer Bote empfing 
im Wejentlihen zwei Aufträge. Zunächſt follte er die große 
Gejandtihaft, welche nachfolgen würde, anmelden, die freund: 
Ichaftlihen Beziehungen, in denen Chriftoph ſchon bei feinem 
Sugendaufenthalte in Frankreih „vor mehr als 25 Jahren“ 
mit Navarra gejtanden hatte, erneuern und dem König die 
Ihmeicdhelhafte Hoffnung ausſprechen, daß feine Theilnahme an 
dem franzölischen Regiment voll Heil und Segen für den jungen 
Karl IX., für deſſen Staat und für die wahre Kirche Ehrifti 
fein werde. Dann aber follte er vor den Srrlehren der 
Schweizer Neformatoren, welche allerdings den größten Einfluß 


) ©. den Brief Friedrichs III. an Coligny, Kluckhohn J. c.p. 178 seq. 
und Sattler, c. 
1) ©. Anm. 8. 
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auf die franzöfifhen Hugenotten befaßen, dringend warnen, 
die lutheriſche Anfiht vom Abendmahl in ausführlicher Er: 
örterung mittheilen und die Augsburger Gonfeffion nebft meh— 
teren Büchern lutherifher Theologen mit der Bitte um ernft- . 
lihes Studium derjelben übergeben. '') Unter rein politischen 
Geſichtspunkten war es gewiß nicht gut, die confeffionellen 
Händel der Proteftanten in folder Weiſe nach Frankreich zu 
übertragen. Chriftoph vermochte es aber nicht über fich, bie 
Hugenotterie nur mit dem Auge des Staatmannes zu be: 
tradhten: jein geiftlihder Berather Johannes Brenz fügte jenem 
Gutachten über eine Gonföderation mit den Hugenotten fogar 
die Worte hinzu, daß man zur legten Entjcheidung der Bünd— 
nißfrage vor allen Dingen wiſſen müſſe, welder Glaubens: 
lehre fih Navarra, und zwar beſonders hinſichtlich des. h. 
Abendmahles anschließen werde, und von Sachſen aus wurde 
der König damals gleichfalls vor der „verdammten zwinglifchen 
Keberei“ gewarnt. '?) Diefe Mahnungen und Auseinander: 
jegungen flörten jedoch das gute Verhältniß zwiichen Ehriftoph 
und Anton keineswegs. Denn der Xebtere fühlte allzu lebhaft 
die Nothmwendigfeit, mit den Zutheranern in freundlichem Ber: 
fehr zu bleiben, richtete feine Antworten mit vielem Geſchick 
demgemäß ein und verficherte jenen mirtembergifchen Boten 
insbejondere, daß er der ihm angemeldeten großen Gejandt: 
ſchaft mit freudiger Erwartung entgegenfehe. '°) 





In) Sattler J c. p. 165, Beil. Nr. 59. 

2) Bartbold, Deutichland und die Hugenotten 837. Soldan, Ge 
ſchichte des Proteftantismus in Frankreich, I. 419. 

19) Bartbold und Soldan 11. ce. seq. Bericht des Meldior von 
Salbaufen von feiner Legation bei Navarra, 19 Auguft. Navarra ſehe 
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Das Vertrauen, welches Chriftoph im Laufe des Jahres 
1561 den Franzojen entgegenbradhte, erftredte fih aber nicht 
allein auf „das neue Regiment," fondern umfaßte außerdem 
noch die geſchworenen Gegner der Hugenotten, die Häupter 
des Haufes Guiſe. Diefe ſeltſame Erjcheinung erklärt fich 
theil3 aus dem offenherzig entgegenfommenden, gänzlich arg— 
wohnlojen Weſen des Herzogs, theils auch aus dem Umftande, 
daß die Guifen, offenbar erſchreckt durch die freundfchaftliche 
Verbindung der übrigen franzöfiihen Großen mit den deutſchen 
Proteftanten, ihrerjeit3 ebenfalls eine foldhe Verbindung mit 
den Legteren anzufnüpfen verjuchten. Herzog Franz von Guije 
bemühte fih jhon im Anfang des Jahres 1561, die deutfchen 
Fürften von feiner freundnahbarliden Stimmung zu über 
zeugen, !*) und fomit erhielt Chriſtoph neben jenen Verſiche— 
rungen Katharina’ und Anton’s, daß aller alte Neid zwijchen 
den franzöſiſchen Barteiführern begraben fei, noch einen be= 
jonderen Anlaß, den Guifen zu vertrauen. Deshaib fchidte er 
auch dem Herzog Franz durch eben jenen Boten, den er an 
Navarra entjendgte, die Augsburgifhe Gonfejfion und das 
Belenntniß der wirtembergifhen Theologen vom h. Abendmahl 
und bat ihn, ſich der evangelijchen Religion nicht mehr wider: 
jeßen zu wollen, ehe er nicht diejenigen Lehrſätze genugſam ge— 


ber Gefandtichaft mit Freuden entgegen, befonders wenn diefelbe noch während 
ber „Synode zu Poiſſy“ erfolge Hf. Aus St. Germain 25 Juli Tiegt 
noch ein Schreiben Navarra’s an Chriftoph vor, welches ſich vielleicht auf 
die confefjionellen Mahnungen, die Ehriftoph ausgeſprochen hatte, bezicht. 
Navarra bedankt ſich darin der gethanen Erinnerung und verfpricht, fi aller 
Gebühr zu erzeigen. HI. 

4) Batriot. Ardiv X. 328. 
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prüft habe, die bisher von ihm verfolgt worden feien. '”) Die 
Guijen gingen aber nod einen Schritt weiter. Denn Herzog 
Franz jehrieb an Friedrich III. und an Chriftoph, betheuerte 
abermals jeine freundnahbarlihen und friedlihen Gefinnungen 
und erbot fih, wenn man ihm biergegen irgend einen Bor: 
wurf machen könne, die Sache den Adreſſaten und andern 
Fürften darzuthun und zu deren Judicium zu ſetzen. Hinfichtlich 
der Religion erklärte er, den Glauben, in dem er unterrichtet 
fei, zwar für den wahren zu halten, troßdem aber wolle er 
„eine gute Reformation“ in Frankreich anzuftellen ſuchen, und 
wenn die Adreſſaten ihn in joldem chriftlichen Werke unter: 
ftüßen wollten, fo werde ihn dies freuen. '°%) Karl von Guiſe, 
der berüchtigte Cardinal von Lothringen, verfaßte ſogar einen 
Rathſchlag, wie man zu einer Goncordie oder Reformation in 
den Neligionsfahen kommen fönne, und ließ denfelben eben 
jenen Fürften einhändigen, '?) bei denen überdies noch die 
Nachricht eintraf, daß er, der Cardinal felber, fih zur Augs— 
burger Gonfefjion befennen wolle. Kurfürft Friedrich durch: 
ſchaute das ränfevolle Spiel der Guifen und ſchrieb an Chriſtoph, 
wenn der Gardinal, diefer Pfaffe, wirklich die leßtgenannte Ab- 
fiht geäußert habe, jo würde dies ohne Zweifel auf einen 
Schalk geipielt fein, denn man höre daneben, daß die Guifen 
Küftungen vorbereiteten und daher wohl mit dem Schalfspofjen 
umgingen, die Leute unter dem Schein der Augsburger Con— 


15) Sattler l.c p. 165. 

16) Guiſe an Friedrich III, Paris 2 Juli, Kluckhohn 1. ec. p. 187. 
Guiſe an Ebrift,, ebenfalls vom 2 Zuli. HI. 

17) Pfiſter l.c p. 399. Kluckhohn J. cp 1%. Auch Hi. 
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feffion an fich zu ziehen und auf ſolche Weife die Religion in 
Frankreich zu dämpfen. !?) Chriftoph aber war anderer Mei- 
nung. Denn wiewohl der Garbinal fih in folder Andacht 
und Religion als ein Schalk zeigen möge, jo fünne doc Gott 
der Herr noch aus einem Saulo einen Baulum machen!) und 
ſprach daher auch dem Herzog Franz in feiner Antwort auf 
jenes vorerwähnte Schreiben Vertrauen auf die Friedensliebe 
der Guifen aus, erklärte fich bereit, etwaige Mißhelligfeiten 
ſchlichten zu helfen, und freute fich über die Hoffnungen auf 
Förderung der Eoncordie in Sachen der Religion. ?) a, er 
fchrieb fogar gleichzeitig an Navarra, ermahnte denjelben, zur 
Beförderung der Religion mit dem Herzog von Guife in Freund: 
ſchaft und Eintracht zu leben, und bat ihn, auch feinen Bruder 
Ludwig von Condé in ein gutes Berhältniß zu Guife zu 
bringen. ?’) 

Sn der nächftfolgenden Zeit nahmen die Verhandlungen 
über jene große Geſandtſchaft, welche die proteftantiichen Fürften 
insgefammt an Katharina jchiden follten, Chriſtophs Aufmerk— 
famteit vornehmlid in Anfprud. Der Herzog gab fi der 
Hoffnung hin, daß diefelbe bedeutende Wirkungen haben werde, 
und zwar bejonders deshalb, weil ihm inzwifchen mitgetheilt 
worden war, daß die Königin ſelber nah einer foldhen Ge— 
fandtfchaft verlangt. und im Geſpräche über die neuen Reli: 
gionen der lutherifhen Lehre vor dem Calvinismus den Bor: 


18) Fried. an Ehrift. 12 Juli. Kluckhohn J c. p. 187 seq. 
9) Ghrift. an Fried. 15 Juli. id. ibid. 

20) Chrift. an Franz von Guife, 25 Juli. Hf. 

21) Chriſt. an Navarra, 25 Juli. Hf. 
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zug gegeben habe. ??) Er jchrieb deshalb eine ganze Reihe 
von Briefen an feine fürftlichen Genofien und ftellte ihnen vor, 
da nit allein Navarra, fondern auch die Königin, felbft der 
von Guiſe, fein Bruder der Cardinal und andere große Herren, 
dermaßen flehten, daß „wir ung der Religionsjahen in Frank: 
reih annehmen möchten, fo fei gut, daß von uns Allen eine 
ftattlihe Botſchaft abgefertigt und Manuduction und Weg: 
weijung angezeigt werde, wie eine chriftliche Reformation der 
Enden. in Frankreich angeftellt werden könne.” Es jei dies 
nothwendig, weil Navarra, der noch ſchwach genug im 
Glauben jei, „confortirt” werden müſſe, weil die Papiften den 
Hugenotten, die nicht genug in der h. Schrift belejene und er: 
fahrene Leute hätten, zu „geihmwind“ feien, und weil die Augs- 
burger Eonfejfion in Frankreich erhalten und den Galvinijchen 
ihr Fürnehmen bei Zeiten gebrochen werden müſſe; wobei nod 
befonders zu beachten, daß Navarra und „die alte Königin“ 
bisher mit dem „Zwinglianismo*“ nicht befledt jeien, jedoch 
von den Calvinianern leicht verführt werben könnten.“) Aber 
die Antworten, welche auf dieje Briefe einliefen, zeigten, daß 
diefem Unternehmen große Hindernifje im Wege ftanden. Kur: 
fürft Auguft fchrieb, er babe dem König von Navarra zwar 
ihon als den bequemften Weg, um die Religion in Frankreich 
in Richtigkeit zu ftellen, die Annahme der Augsburger Con: 
feffion bezeichnet, die Gefandtichaft halte er aber trogdem für 
fruchtlos, weil die Hugenotten, namentlih der Prinz von 


2) Kluckhhohn 1. co. p. 189 Anm. 

23) Chriſt. an Fried. 15 Juli und 5 Augufl. Kluckhohn J. ce. p. 188 
seg. 192. Chriſt. an Auguſt, Stuttgart 16 Juli. Chriſt. an Molfgang 
25 Juli, an Fried. 26 Juli u. f. w. HI. 
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Condé, der Admiral von Coligny und Andere der genfiihen 
Lehre anhingen und fi nicht allein in dem Artifel des 5. 
Nachtmahles, fondern auch in etlihen andern Artikeln mit der 
Religion der Augsburger Confeffion nicht vergleihen, auch nicht 
wohl leiden würden, daß man von oberwähnter Confeſſion 
Meldung thue. *) Kurfürft Friedrih und Landgraf Philipp 
waren dagegen der Meinung, ??) daß die Shidung in's Werk 
gejeßt werden jolle; nur müffe man ſich hüten, die Lehrftreitig- 
feiten der evangeliſchen Parteien irgendwie zu berühren und 
eine fondere Confeſſion zu überreihen; das Anbringen der 
Gejandten müſſe vielmehr ganz generaliter gehalten werden, 
denn die Neformation eines ſolchen gewaltigen Königreichs 
fönne „nicht auf einer oder der andern Gonfeffion, fondern 
allein auf dem rechten und wahren Hauptgrund der evan— 
geliihen und prophetiihen Schriften geſchehen;“ vor allem 
Anvdern aber dürfe in feinem Weg eine Warnung vor des 
Galvini Lehr ausgeiprodhen werden, da dies großen Unrath 
gebären würde, und deshalb folle man die ſächſiſchen Herzoge, 
die ſchon vor ein paar Monaten den König Anton in rüdjichts- 
lofer Weife von „der verdammten zwingliſchen Ketzerei“ abge 
mahnt hatten, ?°%) an der Gefandtihaft nicht Theil nehmen 
laſſen. 


24) Auguſt an Chriſt. Torgau 8 Auguſt. Am 9 Auguſt ſchrieb ber 
Kurfürſt an Philipp, er wünſche die Schickung nicht, weil die Neuerer in 
Frankreich nicht leiden könnten, daß dieſelbe auf die A. C. gerichtet werde, 
und weil Wirtemberg vor des Calvini Lehr warnen wolle, wie auch die Herzoge 
von Sachſen in ihrer Antwort auf Hotomann's Werbung gethan. Hſ. 

259) S. Kluckhohn J. e. p. 193 —196. 

20) ©, oben ©. 298. 
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Eine jede diefer ‚Antworten war geeignet, um den Herzog 
Chriſtoph ichmerzlich zu berühren. Aus Augufts Worten fprad) 
eine tiefe Abneigung, fih auf diefe Sache einzulaffen, und 
wenige Wochen fpäter lehnte der Kurfürft in der That end— 
gültig ab.?) Die Wünfhe Friedrihs III. und Philipps 
waren mit Chrijtophs religiöjen Ueberzeugungen unvereinbar, 
obwohl bei ihnen noch eine verfchiedene Betrachtung Plaß 
greifen Tonnte. Denn der ſtaatsmänniſch denfende Landgraf 
verlangte die Fernhaltung der confeffionellen Erörterungen vor— 
nehmlich aus politiihen Gründen und entwidelte dies gleich 
darauf ganz offen in einem zweiten Briefe, nach welchem eine 
ftattlihe Botjchaft möglichit ſchnell abgejendet werden follte, 
jedoh nidt, um die Reformation in der einen oder andern 
Nichtung zu befördern, ſondern um einen NReligionsfrieden zu 
erwirfen, dergeftalt, daß jeder Theil unbejchwert bei feiner 
Keligion gelafjen und eine VBergleihung zwiſchen den großen 
Häufern Bourbon und Guije getroffen werde; denn wenn dieſer 
Frieden nicht zu Stande fommen follte, jo würde ein civile 
bellum und, falls die PBapiften oben lägen, große Gefahr für 
Deutſchland entjtehen. °’) Kurfürft Friedrich ftimmte dagegen 
in jenem Verlangen mit Philipp aus religiöfen Gründen über: 
ein: er urtheilte über die politiihe Lage vieleicht ähnlich wie 
der Eluge Landgraf, aber am Widtigften war für ihn ohne 
Zweifel der Umftand, daß er fich einem feindjeligen Schritte 
gegen die franzölifchen Galviniften, deren Ueberzeugungen er 


2) Auguſt an Wolfgang, Leipzig 31 Auguſt. Hſ. 
6) Phil. an Ehrift., Zapfenburg 30 Auguſt. Hſ. Berge. Kluckhohn 
1. c. p. 197. 
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felber von Tag zu Tag näher rüdte, unmöglich anſchließen 
fonnte. Chriftoph fühlte dem pfälzifhen Schreiben an, aus 
welcher Gefinnung es hervorgegangen war: er ſchickte die er— 
baltenen Briefe feinen Räthen zur Begutachtung zu und äußerte 
dabei, er jehe hell und Ear, was von den Fürften von Heflen 
und der Pfalz, vornehmlich aber von dem Letzteren, mit der 
„generaliter” zu vollziehenden Schickung geſucht werde; es jei 
ihm jedoch in allweg bedenklich, eine jolhe Schidung zu be— 
fördern, und wife er jein Gemwifjen hierin nicht zu bejcehweren. ?”) 
Die Räthe erklärten fich ebenfalls ſehr entichieden‘ gegen die 
Wünſche Friedrihs und Philipps, und Chriftoph ſchrieb nun 
denselben, obwohl er die Schidung für ein ganz riftliches 
und gottjeliges Werk erachte, fo könne er doch die Saden und 
Abfertigung in ein jo mächtig Königreich auf eine folche zwei- 
felige Generalität — allen bisher gepflogenen Handlungen, 
Abſchieden und PVergleihungen zuwider und als hätte man 
Abſcheu, die Confeſſion, darauf man ſich alſo lang erboten, 
in specie zu beftimmen und zu benennen — Gewiſſens halber 
nicht ftellen Tafjen. °) Friedrich III. antwortete hierauf in 
einem jehr anſprechenden Brief, in welchem er zunächſt be- 
theuerte, daß er jelber ohne Wanfen bei der Augsburger Con: 
feifion verharren wolle; im Uebrigen aber fei jein Gemüth 
dahin gerichtet, wie den armen Ehriften aus der ſchweren Be- 
drängniß geholfen, den Widerſachern göttlihen Worts alle 
Gelegenheit zu Salumnien abgejchnitten und dem h. Evangelium 
der freie Lauf ohne alle Hinderung wieder geftattet werden 


2°), Chriſt. an die Räthe und an Brenz, Kirchheim 26 Auguft. 
0) Chriſt. an Phil. 28 Auguft, an Fried, 80 Auguft. HI. 
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möge. Um dies zu erlangen, wiſſe er feinen ficherern und 
richtigern Weg, als dab die Adhortation und Reformation auf 
die unfehlbare Richtſchnur des göttlihen Worts, worauf aud 
die Augsburger Confeſſion gebaut und chriſtliche Reformationen 
billig angeftellt werden jollen, gerichtet werden. *') Chriftoph 
legte dieſes Schreiben ebenfalls feinen Näthen vor, fügte jedoch 
jogleich Hinzu, er zweifele, ob er Gewiljens halber werde mit 
anjtehen Fönnen, da dem Bernehmen nad Beza, Beter Martyr 
und Galvinus bereits nad Frankreich berufen worden jeien 
und deren Lehre und Opinion. wahrjcheinlich dort angenommen 
werden jolle. °) Der Herzog ſcheint dann noch eine Furze 
Weile geihwankt zu haben: er wurde noch einmal daran er: 
innert, wie erwünſcht den Dugenotten eine jtattliche Geſandt— 
ſchaft der Proteſtanten kommen würde; °?) er jchrieb fogar noch 
einen Entihuldigungsbrief an Navarra wegen der langen Ber: 
zögerung der Gejandtihaft: °*) gleich darauf aber zeigte ſich 


s’) Kluckhohn I. c. p. 201 seq. 

2) Chriſt. an die Näthe und an Brenz, Schönbuch 20 September, Hi. — 
Schon ein paar Tage vorher, Schönbud 16 Sept., jchrieb Chriſt. an Wolfg., 
da Kurſachſen Feine Luft zur Schidung babe und Kurpfalz und Heffen nur 
in genere bleiben wollten, jo wäre die Schidung gac zu unterlaffen. Hſ. 

2) Hotomann hatte ſchon, Straßburg 8 Augujt, den Herzog gebeten, 
die Schifung zu beeilen. Gr wiederholte dies, Heidelberg 27 September, 
und bemerfte dabei, die Fathol, Monarchen und Fürften bätten auch alle ges 
hit und drängten und drobten ihrerfeitse. Sf. 

+), Ehrift. an Navarra, Stuttgart 27 September. Er entichuldigt die 
Verzögerung unter Anderm mit der weiten Öntfernung der beutichen Fürſten— 
böfe von einander, Hi. — In diejer Zeit ſcheinen Navarra und Condé an 
Ehriftoph und Philipp die Bitte gerichtet zu haben, daß ein wirtembergijcher 
und ein heſſiſcher Prinz nach Frankreich geichidt werden follten, für deren 
Erziehung aufs Beſte geforgt werden würde. Am 27 September ſchrieb 
Chriſt. an Navarra, er wolle die Schidung feines Sohnes in fernere Berath— 
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eine längft von ihm herbeigejehnte Gelegenheit, in anderer 
Weife für die rechte Iutherifhe Reformation Franfreihs in die 
Schranken treten zu können, und fofort ſchrieb er an Friedrich, 
daß er unter ſolchen Umjtänden, namentlih „ohne Vermelden 
der Augsburger Eonfejfion” für gut halte, die fammthafte 
Schickung gar einzuftellen.”*) - 

In Franfreih war nämlihd am 25 März 1561 ein Patent 
ausgegangen, in welchem der König angekündigt hatte, daß 
eine Anzahl hervorragender, frommer und gelehrter Männer 
zufammentreten und ihm in Erwartung eines allgemeinen Con— 
cils zur einftweiligen Beruhigung der Eirhlihen Berhältniffe 
geeignete Vorſchläge machen folle. Hieraus hatte fih all- 
mählich der Plan entwidelt, die Häupter der Fatholifchen Kirche 
Frankreichs zu einer Art Nationaljynode zu berufen, denjelben 
hugenottijhe Prediger beizugejellen und zwiſchen den beiden 
Barteien ein Religionsgeſpräch zu veranftalten. Die Huge⸗ 
notten rüſteten ſich voll Freude zu der Disputation mit ihren 
Gegnern, die ihnen nun unter dem Schutz der Regierung ge— 
ſtattet war: ſie verſammelten die angeſehenſten Geiſtlichen, die 
ihnen in Frankreich ſelber zu Gebote ſtanden, und ſchickten 
außerdem in die Schweiz, um von dort durch tüchtige Kampf— 
genoſſen und vornehmlich durch den hochangeſehenen Theodor 
Beza unterſtützt zu werden. Am 25 Juli erging noch ein 
zweites Patent, welches überall unter Trompetenſchall ver— 
—— — ein jeglicher Unterthan, der in der Religions— 


PER ziehen. Sf. Vergl. Calendar of state papers, for. series, 
1561— 1562, Nr. 585 (2). ’ 

3) Ehrift. an Fried. Stuttgart 3O September. Hſ. Bergl. Kluck 
hohn l.c. p. 208. 


303 


ſache etwas vorzubringen und zurecht zu meifen habe, wes 
Standes er auch fei, unter feierliher Zufage ficheren Geleits 
in der beabfichtigten Verſammlung erfcheinen dürfe und von 
derjelben gehört werden jolle. Nicht lange darauf, am 9 Sep: 
tember 1561, wurde das Colloquium im Klofter der Domiri- 
fanerinnen zu Poiſſy, an der Geine unterhalb Paris, er: 
öffnet. °°) 

Diejes Religionsgeipräh war die Frucht der Fräftigeren 
Entwidlung, welde die Hugenottiihen Gemeinden feit dem 
Tode des Königs Franz durchgemacht hatten; zugleich aber war 
e3 die Erfüllung von Wünfhen, melde in den -Kreifen der 
nichtfranzöſiſchen PBroteftanten Tängjt gehegt und mehrfah aus: 
geſprochen worden waren. So hatten die englijchen Gejandten 
in Frankreich jhon im Anfange des Jahres 1561, wie oben 
berührt, darauf hinzuwirken gefuht, daß ein franzöfisches 
Nationalconcil abgehalten und zu demjelben eine Anzahl ges 
lehrter Theglogen von Seiten der evangeliihen Fürften Deutſch— 
lands abgeordnet werde. *') Vornehmlich aber ift hier zu be= 
merfen, daß Herzog Chrijtoph durch jenen Gefandten, den er 
(am 12 Juni) mit confejlionellen Mahnungen an den König 
von Navarra gejchidt hatte, auch hatte mittheilen laffen, feines 
Ermeſſens jei nichts dringender, als fobald wie möglich eine 
Rationalfynode Frankreichs zu berufen, zu welcher noch eine 
Anzahl gelehrter Männer aus andern Ländern, befonders 
aus Deutihland geladen werden möge, um die papiftifche 
Gräuellehre mit deutlihen Gründen zu widerlegen und bie 


36) Meber die Art, wie das Golloguium zu Poiffy herbeigeführt wurde, 
f. vornehmli Baum, Theodor Beza II. 168 ff. Soldan 1. c. p. 414, 448, 
27) S. oben ©. 289. 
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echte Lehre des Evangeliums zu vertreten; foviel ihn (Chriſtoph) 
jelber anbelange, fo biete er feine befte Mitwirkung zur Aus— 
führung eines fo hochheiligen Werkes an. ?*) — In Folge hier: 
von ift der Hergang früher manchmal jo aufgefaßt worden, 
als ob exit Chriftophs Worte den Anftoß zur Beranftaltung 
des Colloquiums in Boiffy gegeben hätten. Dieje Anficht ift 
aber völlig unhaltbar, weil die Vorbereitungen des Neligions- 
geiprächs in der Zeit, in welcher ſich der wirtembergifche Ge: 
fandte feines Auftrages entledigte, ſchon weit vorgejchritten 
waren. Auch fcheint König Anton auf jene Worte Chriftophs 
nicht viel Gewicht gelegt zu haben. Er antwortete dem Ge: 
fandten zwar, daß er die (damals beabfichtigte) große Bot: 
ichaft der deutjchen Fürften an die franzöfiiche Regierung mit 
Freuden erwarte und es namentlich gern jehen werde, wenn 
diefelbe noch während der „Synode zu Poiſſy“ eintreffe, °*) 
aber weder hierbei noch in der nächftfolgenden Zeit ſprach er 
den nahe liegenden Wunſch aus, daß nun auch deutiche Theo: 
logen zu dem Colloquium entjendet werden möchten. In Paris 
hörte nit lange darauf ein diplomatijcher Agent des Kur— 
fürften Auguft, daß Chriſtoph, defjen treuer Genofje Wolfgang 
und die ſächſiſchen Herzoge ärgerlich ſeien, weil die Vorkämpfer 
des Lutherthums Hohannes Brenz, Nicolaus Gallus von Re 
gensburg und Matthias Flacius, nicht nah Poiſſy berufen wor: 
den waren. *) Nachdem jedoch das Colloguium begonnen hatte, 





3%), Sattle 1. co. Beil. p. 175. 

») ©. oben Anm. 13. 

*) Duces Saxoniae, Bipontinus et Virtembergensis aegreferunt, huc 
non esse acceraitos Illyricum, Gallum et Brentium, ut eorum arbitrio 
religio constitueretur etc. Hub. Langueti epistolar. lib. II. p. 148. 
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fam plöglid die Stunde, in welcher fi) Navarra der bei Seite 
gelafjenen deutſchen Theologen erinnerte. Am 9 September 
hielt nämlich Theodor Beza einen langen und wirkungsreichen 
Bortrag zur Bertheidigung der reformirten Lehre: am 16 Sep: 
tember antwortete darauf mit einem ähnlichen‘ Vortrage der 
Cardinal von Lothringen und ftellte fih, um feine calviniſtiſch 
gefinnten Gegner ind Gedränge zu bringen, dabei fo, als ob 
feine religiöjfen Weberzeugungen den Grundjäßen der deutſchen 
Reformatoren, der Schöpfer und Anhänger der Augsburger 
Confeſſion nahe verwandt feien. Gleich nach diesem leßteren 
Bortrage Scheint nun Navarra einen Boten an Kurfürft Friedrich 
und Herzog Chriftoph geihidt und einen jeden derfelben um 
Zujendung eines namhaften Theologen gebeten zu haben. *') 





*) Die alte Fabel, als ob die deuiſchen Theologen durd) guiſiſche Hinter: 
liſt nad) Frankreich gebracht feien, ift von Sol dan J. c. p. 531 seq. genügend 
widerlegt werden. Aber Eeldan miſchte nody die oben dargeſtellten Verhand— 
lungen um Abjendung einer greßen Botſchaft nad) Frankreich mit der Ve: 
ſchickung des Collequiums zu Poiſſy unklar durd) einander. Durch die von 
Kludhohn in den Briefen Friedrichs des Frommen veröfjentlichten Urkun— 
den und durch die mir vorliegenden Ardyivalien ift num endlidy der wahre 
Sachverhalt aufgededt. Ungewiß bleibt nur noch, ob Navarra gerade nad) 
der Eikung des 16 Sept. die Bitte um einige deutſche Theologen nad) Heidel: 
berg und Stuttgart gerichtet hat. Karl von Guije hat fid nämlich ſchon 
während der Vorbercitungen des Neligionsgefprähs den Galvinijten gegen 
über gleichſam auf die Ecite der deutichen Proteftanten geftelt (ſ. z. B. Sol: 
dan 1. c. p. 472) und hat dem entiprechend fowohl in der Sitzung des 16 
wie in der des 24 Ecpt. geredet, jo daß ein und derfelbe Anlaß für Navarra’s 
Bitte geraume Zeit hindurdy vorhanden gewefen if. Da diefelbe aber den 
deutſchen Zürften gegen Ende Ecpt. befannt geworden ift, jo ſcheint doc 
Guiſe's Nede vom 16 Eept. den eigentliden Anftoß gegeben zu haben. — 
Kluckhohn J. ce. p. 218 seq. (Bericht der pfälzischen Theelogen an Kurf. 
Friedrich): Postea rediit (rex Navarr.) ad occasionem, quac ipsum moverat, 
ut nos e Germania in Galliam evocaret, ac narrare quaedam coepit de 

Kugler, Herzog Chriſtoph II. 20 
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Was der unklare und in feiner Barteiftellung ſchwankende 
Mann hierbei beabfihtigte, ift Freilich. Faum mit Sicherheit zu 
fagen; es wäre nicht undenkbar, daß er unter diejen Umſtänden 
die Hoffnung begte, eine Betheiligung deutfher Theologen am 
Solloguium werde zur Bermittelung zwiſchen den ftreitenden 
Religionen, vielleicht zur Annahme der Augsburger Confeſſion 
von Seiten der Hugenotten wie der Katholiken führen; jpäter 


fcheint er dagegen behauptet zu haben, es fei nur fein Wunſch 
geweſen, die deutichen Geiftlichen dem Cardinal von Lothringen 
gegenüber zu jtellen und demjelben hierdurch unmöglich zu 
machen, die Lehre der Augsburger Confeſſion noch ferner in 
liftiger Weife für feine Zwede auszunugen. *) Wie dem aud 
fei, jene Fürften waren fogleich bereit, ven Wunſch Navarra’s 
zu erfüllen. Friedrich ſchickte feinen Hofprediger Michael Diller 
und den Profeſſor Petrus Boquinus, der als geborener Fran- 
zoſe den Genofjen mit feiner Kenntniß der franzöjishen Sprade 


Card, Lothar. astutiis ao fraudibus deprehensis in Poyssiaca illa synodo..... 
Subiiciebat demum Rex: Ego cum talem esse hominis animum deprehen- 
dissem, vehementer cupiebam adesse eos, per quos tanta inconstantia 
comprimi commode potuisset etc. — Idem p. 208. — Chriſtoph fchreibt 
am 27 Scpt. über verfchiedene Angelegenheiten an Navarra: che der Brief 
abgefhidt wird, meldet fidh ein Gefandter des Königs Anton und bittet um 
Abjendung eines wirtemb. Theol. nad Poiſſy. Chriftopb fügt darauf, Stutt: 
gart 28 Sept., jenem Briefe noch hinzu, er freue ſich Über Navarra’s Eifer 
in der Religionsſache und er werde ſogleich nicht blos einen Theol., wie 
der König begehrt babe, jondern ihrer drei fchiden fammt feinem Rath Mel 
dhior von Galbaujen. Hſ. — Fama Andreana, Argentorati 1630, 
p. 119. In Mense septembri circa ejusdem finem cum Dux Christophorus 
Göppingae in acidulis valetudinis curandae causa lavaret, Rex Navarraeus 
Legatum (Jacobum Turnium appellatum) ad eum mittit, per literas rogans, 
ut Dux Christophorus Theologum ad Aulam Regis Galliarum mitteret eto. 

+) ©. in ber vorigen Anm. den Bericht der kurpfälz. Tbeol. an Friedrich. 
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unterftügen ſollte. Chriſtoph, welcher der Sache noch mehr 
Gewicht als Friedrich beilegte, ſchickte drei Theologen, Jakob 
Beurlin den Kanzler der Univerſität, feinen Hofprediger Bal— 
thaſar Bidembach und den Dr. Jakob Andreä. Dieſen Män- 
nern wurde außerdem noch der Rath Melchior von Salhaufen, 
ebenfalls wegen feiner Kenntniß der franzöfifhen Sprache, bei- 
gegeben, 

Die Theologen reiften in den eriten Tagen des Oktobers 
von Heidelberg und Stuttgart ab und famen am 19 defjelben 
Monats in Paris an. Den Hauptzwed ihrer Reife fanden fie 
jedoch ſchon vereitelt, da das Colloquium furz vorher zu Ende 
gegangen war. Es hatte das gewöhnliche Schidjal der Re— 
ligionsgefpräde gehabt, zu immer bittererem Streit anjtatt zum 
Frieden zu führen. Der Gardinal von Lothringen hatte noch 
nah dem 16 September zu miederholten Malen die Augs— 
burger Eonfejfion als Waffe gegen die Calviniften benußt, auch 
dabei von der wirtembergifchen Bekenntnißſchrift, die Herzog 
Ehriftoph vor einigen Monaten feinem Bruder Franz von Guife 
in unvorfichtiger Treuherzigkeit zugejhidt Hatte, beſonders 
argliftigen Gebrauch gemacht, und fo kamen die deutjchen 
Theologen nunmehr zur ungelegenften Stunde an den fran: 
zöfifchen Hof. Die pfälzifchen Abgefandten hätten für ſich allein 
allenfalls Gutes wirken fünnen, da fie den Galviniften im 
Glauben nahe ftanden und zur Bermittelung geneigt waren, 
die Wirtemberger dagegen waren eher dazu angethan, Del ing 
Feuer zu gießen. Chriftoph hatte ihnen zwar aufgetragen, 
die religiöjen Zerwürfniffe, welche den deutſchen Protejtantig- 
mus zerrütteten, als unbedeutend darzuftellen, denn die Ab: 
fonderung Johann Friedrichs von Sachſen von den übrigen 
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Fürften beruhe nit etwa auf einem Etreit über Glaubens» 
artilel, fondern nur auf einem abweichenden Urtheil über 
einige wegen falfcher Lehren in Verdacht gefommene Theologen, 
und wenn in der Kurpfalz Irrthümer zu finden feih follten, fo 
wären diefe nicht bei dem Kurfürften oder bei deſſen Geiſt— 
lichkeit, fondern höchſtens bei „gewiffen fremden Theologen,” 
die fich bei der Univerfität zu Heidelberg aufhielten, zu juchen, 
— im Uebrigen hatte Chriftoph aber feine Abgefandten dahin 
inftruirt, die Augsburger Gonfeffion dem König von Navarra, 
wenn auch mit Bermeidung alles gehäjligen und namentlich 
öffentlihen Streites, fo doch im ftrengften lutheriſchen Sinne zu 
zergliedern und zu erläutern und ſich in entjprechender Weiſe 
gegen „die Zwinglianer in Frankreich“ zu verhalten. *’) Dazu 
fam no, daß die wirtembergiſchen Theologen ganz und gar 
die Männer waren, um die lutheriihe Sache, unbeirrt von 
weltlich klugen Rüdfihten oder mild nachgiebigen Negungen, 
feft und zäh zu vertreten. Alle Drei ftanden in der Blüthe 
ihrer Fahre, fat noch in jugendlihem Alter, und waren eifrige 
Nüftzeuge ihrer Kirche. Der Bedeutendfte von ihnen, Jakob 
Andreä, fonnte die Hugenotten wohl vor den Kopf ftoßen, 
aber nicht leicht eine Vereinigung der franzöſiſchen und der 
deutfchen Kirchen anbahnen. **) 


9) Sattler c. Beil. p. 191 scq. 

+) ©. Baum, Beza IL. 420. — Rie nina berührt die Huge— 
notten ven dem Tutheriichen Eifer Ehriflophs und feiner Theologen waren, 
finden wir angedeutet in Huberti Langueti epistolar. Tib. II. p. 128, 143, 
158, 159. In der Ichten Etelle heißt c6 bejonders über Andreä: Jacobus 
Andreae visus est mihi minime aptus ad huiusmodi actiones, nimis enim 
abundat suo sensu, et quantus cst videtur sibi sapientia. 
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Die fehr geringe Wirkſamkeit, welche den deutſchen Theo: 
logen nad) Aledem noch möglid war, wurde durch einen Un: 
glüdsfall weiter beeinträchtigt. Denn kurze Zeit nad) ihrer 
Ankunft in Paris wurde der Kanzler Beurlin von der Peſt 
ergriffen und ftarb. dajelbft zu großem Leidweſen feiner Ge: 
fährten am 28 Dftober. Im Laufe des nächften Monats 
wurden die Theologen endlich zu Hofe entboten und in mehreren 
Audienzen vom König von Navarra, auch von Katharina, Condé, 
Coligny und anderen Großen fehr gnädig empfangen. *°) Für 
den jungen Andreä ijt es ehrenvoll, daß ihm der heldenhafte 
Coligny einen außerordentlihen Eindrud machte: wenn Gott 
dem franzöfiihen Staate, fo rief Andreä aus, in diefen Wirren 
Heil will widerfahren laffen, fo wird er e3 durch diefen 
Mann volldringen. *%) Katharina äußerte den Theologen 
ihr Iebhaftes Bedauern, daß fie zum Colloquium zu fpät ge: 
fommen feien, fügte, ihren befonderen Barteiinterefjen ent: 
ſprechend, fehr freundfchaftlih Flingende Worte über Deutfch- 
land hinzu und behauptete fogar, fie wünjche ſehnlichſt Die Her: 
ftelung der Eintracht unter den reformirten Kirchen, wodurch 
die Anschläge, welche die Feinde des Evangeliums unaufhörlich 
machten, leicht zerftört und die Fortichritte der Neformation 


45) Nfarrer Jacob Andreä berichtet in feiner bandichriftlichen wirtemb. 
Chronik: (die Theclogen) „richteten wenig auf, dann der Galvinijt Theodorus 
Beza allcs verhindert, daß man die württembergijcden Theologos nidyt gehört 
bat; hat fie dech der König wohl begabt, und ihren Haußfrauen jeder cine 
guldene Gürtel die Königin verehrt, uud die Herren Theologos ftattlid im 
Belzwerf, weil es im inter war, belleiden laßen“ 

4) Fama Andreana p, 143. 
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am Beften gelihert werden würden.““ Der König Anton, 
gerade damals elend zwiſchen den Parteien ſchwankend, wenn 
nit jchon von den Guifen gewonnen, fpielte in ähnlicher 
Weiſe den aufrichtigen Anhänger der neuen Lehren. Er for: 
berte die deutjchen Theologen auf, ihm ihre Anfihten vom h. 
Abendmahle mitzutheilen, und ſowohl die Pfälzer wie die 
Mirtemberger thaten dies, jedoch in gefonderten fchriftlichen 
Eingaben, da fie fi zu gemeinfamen. Handlungen nicht zu 
entfehließen vermocdhten.*°) " Dann ſprach der König von der 
Nothwendigkeit einer Vereinigung der franzöfifchen und der 
deutſchen Kirche und bat die Abgefandten, bei ihren Fürften 
dahin zu wirken, daß zu diefem Zwecke demnädhft zu Frankfurt, 
Straßburg oder anderswo Theologen von beiden Seiten zur 
Ausgleihung der Streitigkeiten verfammelt witrden. Gegen 
Melhior von Salhaufen äußerte er befonders, daß er zur 
Zeit no Anftand nehmen müſſe, die Augsburger Gonfeffion 
zu unterjchreiben, um den Hugenotten nicht einen Anftoß zu 
geben, der fie im Voraus gegen die von ihm beabfichtigte 
Kirchenvereinigung einnehmen würde Wenn aber au, be: 
‚merkte er weiter, eine Ausgleihung der Lehre jcheitern follte, 
jo müſſe man fi doch nicht mit folder Bitterfeit, wie bisher 
oft geichehen, anfeinden, fondern in Liebe einander ertragen 


M Kludbohn |. ec. p. 224 seq. Aus ſolchen Aeußerungen Katbarinas 
mag bie höchſt wahrfcheinlich übertriebene Bemerfung in der Fama An- 
dreana entftanden fein, p. 145: Inprimis autemlegatos orat (regina), 
si ab Principe (Christophoro) interrogati fuerint, quam Religionem ipsa 
regina mater sequatur, ut confidenter dicant, ipsam Augustanae Confes- 
sioni toto pectore addictam esse. Bergl. Sattler l. ec. p. 170. - 

+) Vergl. hierüber außer dem fonft Bekannten befonders Kludbobn 
l, 0. p. 220. 
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und gegen die gemeinichaftlihen Feinde, die Papiſten, treu 
zufammenftehen. Schließlich ließ er die Fürften erfuchen, den 
verläumderiihen Nachreven feiner Gegner feinen Glauben zu 
ſchenken, fondern feine eigenen Regierungshandlungen mit 
denen feiner Feinde zu vergleichen und jo ihn nad jeinen 
Thaten zu beurtheilen. *”) 
Die wirtembergiichen Theologen famen am 10 Dezember 
wieder in Stuttgart an und erjtatteten Bericht von dem, was 
fie während ihrer Reiſe erlebt hatten. Gleichzeitig trafen 
Briefe von Karl IX., Katharina und Anton ein, in denen dem 
Herzog Ehriftoph warmer Dank für die Abfendung der Geift: 
lihen und (von Seiten Navarra’s) die Hoffnung ausgefprocdhen 
war, daß zwiſchen den Hugenotten und den Proteftanten eine Ber: 
gleihung gelingen werde, weil die controversia fo ringfügig 
fei, daß von deswegen die Einen von den Andern ſich nit 
bistrahiren und zwo Kirchen anrichten follten. °°) Auch hörte 
man jeßt in Deutſchland, das Colloquium von Poiſſy habe 
troß jeines übeln Ausgangs ſehr günftig gewirkt, weil der 
offene Kampf mit den Gegnern das Bertrauen der Hugenotten 
auf ihren endlihen Sieg geftärkt habe, und fo entfalte ſich 
nun das Evangelium in Frankreich „wie eine Rofe im Mai.“ °") 
Bieles hiervon war offenbar geeignet, die großen Hoff: 
nungen, die Chriſtoph nun ſchon feit Jahr und Tag auf bie 
franzöfifhe Reformation geſetzt hatte, zu erhalten oder gar 


) Sattler Il. ce. Kluckhohn 1. ec. p. 223. Hub. Langueti epi- 
stolar. lib. II. p. 160. 

>) Navarra an Chriſtoph, Et. Germain en Laye 25 Novemb. 1561. 
Hſ. Desgl. Dankſchreiben Karls IX. und Katharinas an er Hſ. 

s, Aluckhohn 1. c. p 229 Anm. 2. 
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noch zu ſteigern. Seine Theologen waren freilich zum Reli— 
gionsgeſpräche zu ſpät gefommen, und nicht die deutſchen, fon- 
bern die ſchweizeriſchen Glaubenslehren waren in Poiſſy Tühn 
verteidigt worden, dafür aber Hatten fi) Katharina und 
Anton in einer für die Anhänger der Augsb. Confejlion ſchein— 
bar fehr erfreulihen Weiſe ausgeſprochen, und der Katholicis— 
mus Frankreichs war ohne Zweifel in flarfem Rüdgang be— 
griffen. Trotzdem zeigte der Herzog für's Erſte feine Neigung, 
den Wunſch des Königs Anton nad) einem Religionsgeſpräch 
zwifchen deutſchen und franzöſiſchen Geiftlicden zu unterftügen, 
und fchrieb dem entiprehend an die pfälziichen Fürften und 
den Landgrafen von Heffen, er wiſſe nicht, wie man zu einem 
ſolchen Colloquium fommen ſolle, denn im deutſchen Land fei 
man in der Neligion leider nit allerdings einig, dazu ſeien 
die weiten Entfernungen fehr befchwerlich, und wenn man dies 
jenigen Evangeliihen, die dem Neich nit unterworfen, nämlich 
die Dänen, Schweden und Andere von dem Colloquium aus: 
fchließe, fo würden deren Theologen vielleiht „uns Andere“ 
ausſchreien, daß wir mit Golden colloquirt hätten, die der 
Neligionsfriede nit in fich begreife und die ſchon auf man— 
hen Neichstagen sectarie condemnirt feien. °?) Einige Tage 
darauf ſchrieb Ehriftoph dagegen an den Kurfürften von Sachſen, 
man müſſe dem Drängen Katharinas und Antons auf eine Ber: 
einigung der deutfchen und der franzöfiihen Kirchen, und zwar 
vermittelt des Colloquiums, wilfahren. Denn man habe jegt 
offenbar gute Hoffnung, daß die fehweizerifchen Theologen, 





52) Chriſtoph an Friedrich, Etuttgart 22 Dezemb. 1561. Hf. Deegl. 
Chriſt. an Phil. und an Wolfg. 9]. 
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nachdem fie in Poiſſy von den Papiften als Ketzer erfannt 
feien, an dem vorgejchlagenen Colloquium in nadgiebiger Ge— 
finnung Theil nehmen würden, um nit auch von den Augsb. 
Confeſſions-Verwandten als Ketzer erflärt und dadurch von 
allen Seiten in Gefahr gebracht zu werden. Wenn man ſich 
aber erſt mit den Schweizern verſtändigt habe, dann werde es 
auch gelingen, England, Schottland, Polen und Andere zu 
gleihmäßiger Einigkeit zu bewegen. Dazu fomme noch, daß 
die Krone Frankreich durch Verweigerung des Colloquiums gute 
Urſach erhalten würde, über Beratung und Vernachläſſigung 
ihrer Wünfche zu Elagen. Sollte jedoch das Religionsgeſpräch 
troß Alledem unräthlich erfcheinen, jo fönnten die evangelijchen 
Kur: und Fürften eine anfehnliche Gejandtfhaft an den fran- 
zöſiſchen Hof jhiden, um Katharina und Anton zur Bejtändig: 
feit zu ermahnen, die - vollftändige Gewährung freier Predigt 
zu erbitten und zur Annahme der Augsb. Confeffion fammt 
deren ANpologie und der Wittenberger Concordie vom Jahre 
1536 aufzufordern. Falls die franzöſiſche Kirche diefe Bekenntniß:. 
‚fchriften annähme, fo würde ein Religionsgeſpräch nicht mehr 
nöthig fein. °°) 

Chriſtoph Hat alfo im Laufe weniger Tage über das bes 
abjichtigte Colloquium ſehr verjhieden geurtheilt. Der Grund 


5”) Die obigen Erörterungen ließ Chriftoph dem Kurfürften ven Sach— 
fen durch feinen Gefandten Melchior von Salhauſen machen. Die Inſtruction 
deffelben ift von 26 Dezemb. datirt. Hi. Salhaufen war [don im Juni bei 
Navarra giwefen, war im Oktober mit den wirtembergifhen Theologen zum 
zweiten Mal nad) Frankreich gefhidt worden, und ging num im Dezember 
mit dem obigen Auftrag und noch andern Aufträgen, die wir jchon früher 
fennen gelernt haben (j. oben Kap. 3. ©. 255), nad) RR: Bergl, 
Sattler. c. p. 175. 
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hiervon ift vielleicht weniger in einem Meinungswechſel des 
Herzogs als in der Haltung der übrigen proteftantifhen Fürften 
zu ſuchen. Denn nad) allem Bisherigen mußte Chriftoph fürch— 
ten, daß von bedeutenderen deutfchen Fürften außer ihm etwa 
nur Friedrich III. und Philipp die Theilnahme an dem Collo- 
quium bewilligen würden, fo daß auf demfelben die Iutherifche 
Lehre dem Calvinismus gegenüber fehr ſchwach vertreten ge: 
wejen wäre. °*) Wenn es dagegen gelang, den Kurfürften 
von Sachſen und durch denjelben Kurbrandenburg, überhaupt 
das ganze proteſtantiſche Deutihland für das Colloquium in 
Bewegung zu bringen, dann war Chriftoph zur Abhaltung des: 
felben natürlich viel eher geneigt. Hieraus mag fich erklären, 
daß fich der Herzog gegen Kurpfalz und Heſſen fehr ungünftig 
über das Neligionsgefpräh äußerte, dem Kurfürften Auguft 
aber gleich darauf die Beförderung defjelben dringend anem— 
pfahl. 

Sn denfelben Tagen, denen diefe Briefe über das Collo: 
quium angehören, erſchien ein franzöfifcher Gefandter in Stutt: 
gart, um im Namen Karls IX. nebft andern deutſchen Fürften 
auch den Herzog Chriftoph zu fragen, wie fi Frankreich zum 
Trientiner Concil verhalten folle. Die Abficht diefer Gefandt: 
Ihaft beftand im Wefentlihen ohne Zweifel darin, die von 
mancherlei auswärtigen und inneren Feinden bebrohte fran= 
zöfifhe Regierung menigftens in gutem Vernehmen mit ben 
deutſchen Proteftanten zu erhalten. Der Gejandte gebraudte 


») Zu folder Beforgniß Fonnte Chriftoph durch einen Rüdtlid auf 
den Verlauf der Verhandlungen Über die große Sefandtfhaft (im Sommer 
1561, ſ. oben ©. 296) ſehr leicht und mit vollem Rechte fommen. 
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daher auch fchlaue Worte von dem Zmwange, unter dem das Con 
cil in Trient ftehe, und von den Forderungen, die man an ben 
Bapft zur Beranftaltungeiner wahrhaft freien Kirchenverfammlung 
richten müfje.°°) EChriftoph ließ fich hierdurch bewegen, das fran- 
zöfifche Anliegen mit dem bingebenditen Eifer zu behandeln, 
und feinen Nath in großer Ausführlichkeit und zwar in der 
Richtung zu ertheilen, daß Frankreich ſich dermalen, um fchred- 
liche Kriege zu vermeiden, nicht offen gegen das Concil auf: 
lehnen, dafür aber jeinen Biihöfen aufgeben ſolle, ftet3 nad) 
ihrem Gewiffen die Wahrheit vor Augen zu haben, und daß 
es außerdem ernſtlich auf ein freies, chriſtliches, ökumeniſches 
Concil dringen folle. °°) 

Dann trat die Frage, was in Saden des Colloquiums 
zu thun jei, wieder in den Vordergrund. Chriſtoph ſchrieb 
jest an Navarra felber, äußerte große Bedenken, weil bis zur 
Zufammenjdidung der Colloquenten von Seiten aller evangeli: 
ihen Mächte und Etände jehr viel Zeit verftreichen werde, ver: 
ſprach aber trogdem, dieſe Sache bei feinen fürftlichen Genofjen 
nah Kräften zu befördern, und bat zulegt dringend, daß bie 
franzöfifhen Regenten die Augsb. Confeffion oder ein derjelben 
gemäßes corpus doctrinae in ihrem Lande einführen möchten.°”) 
König Anton, der inzwiſchen vollftändig zur Partei der Guijen 
übergegangen war, gab fih in feiner Antwort den Anſchein, 
als ob ihn das Heil der Hugenotten noch durchweg bejchäftige, 
und fchrieb daher, er würde die Reformation in der ihm von 


55) Sattler. co. p. 172. Kluckhohn 1. co. p. 282 zeq. 
6), Sattler 1. o. Beil. p. 206 seq. 
27) Sattler 1. c. Beil. p. 208 seq. 
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dem Herzog vorgezeichneten Weiſe gern befördern, er finde je: 
doch von vielen Seiten großen Widerftand und fchlage deshalb 
noch einmal das Neligionsgefpräh oder ein Bündniß 
mit den evangelifhen Kur: und Fürften vor.’*) Chriftoph mußte 
aber jchlieklih das Eine wie das Andere ablehnen. Das 
Bündniß war ihm viel zu bedenklih: die Kur- und Fürften 
würden ſich ohne Faiferlihe Erlaubniß mit Feiner fremden 
Macht einlaffen; auch wiſſe man ja noch immer nicht, welches 
Glaubensbefenntnig Karl IX., Katharina und Anton ergreifen 
wollten; nur fo viel wife man, daß die calvinifche Lehre von 
ihnen begünftigt werde. °”) Und betreff3 des Religionsge— 
ſpräches hatte Chriftoph inzwiſchen nicht blos mit Kurpfalz 
und Hefjen weiter correfpondirt und hierbei abermals die Ber: 
anftaltung defjelben widerrathen, °°) fondern er hatte nun auch 
bie für ihn fo wichtige kurſächſiſche Antwort erhalten, aus der 
hervorging, daß Auguft weder von einem Colloquium noch 
von einer Geſandtſchaft etwas willen wollte, weil die deutſchen 
Theologen jhon Harte Schriften gegen einander laufen Tießen 
und weil, wie man es auch machen möge, eine größere Ver: 
bitterung zum Nergerniß der franzöfiihen Kirhe und zum 


68) Navarra an Chriſtoph, Et. Germain en Laye 6 Februar 1562. HI. 
Bergl. Sattler l. e. p. 177. 

59%) Sattler 1. c. p. 177. 

60) Fricdrih und Philipp ſprechen fi in ihren Bricfen an Chriſteph 
(Heidelberg 11 Januar 1562 u. Zapfenburg 15 Yan.) für das Collognium 
aus. Chriftoph hält ihnen » (Ulm 18 Jan. u. Um 23 Jan.) von Neuem 
feine Bedenken entgegen, fügt aber dem Briefe an Heffen hinzu, er wolle 
fid) eintretendenfalls ven ben übrigen Fürften nicht abfondern, Hſ. Bergl. 
Sattler 1. ce. p. 176 seq. Kluckhohn 1. c. p. 250 seq. 
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Schaden Deutfhlands zu befürchten fei. °') Hiernach ergab 
fih der Herzog endgültig darein, daß für jet mit einem Collo— 
quium oder mit einer Schidung in Frankreich nichts weiter zu 
machen ei, °?) und den König von Navarra, defjen Geſuche er 
mithin ſämmtlich abjhlägig beantworten mußte, ermahnte er 
nur noch, troß aller Hinderniffe in der Religion beftändig zu 
bleiben. °°) | 


Neben Herzog Ehriftoph und den mwirtembergiichen Theo: 
logen hatte während des Jahres 1561 und bejonder3 beim 
Colloquium zu Poiffy auch der ſchon mehrfach erwähnte Pietro 
Paolo Bergerio Verfuhe gemadt, auf den Gang der kirchlichen 
Entmwidelung Frankreichs einzumwirfen. Faſſen wir deshalb den 
merkwürdigen Mann und den eigenthümlidhen Kreis, dem er 
angehört, näher ins Auge. 

Am Hofe Ehriftophs und in dem Herzogthume rings um: 
ber lebten in jenen Tagen nicht wenige Männer, vornehmlid 
geiftlihen Standes, die vor Fatholiiher Verfolgungsſucht aus 
ihrer Heimat), aus ihren Aemtern und Befigungen hatten 
fliehen müffen, dafür aber in Wirtemberg Schutz, Unterhalt 


°, Auguft an Ehriftopb, Torgau 28 Januar 1562. Hf. Vergl. Satt— 
ler 1. o. p. 176, wo es aber ftatt Goncilium Golloquium heißen muß. 

62) Aus den Antworten Ghriftophs an Auguft, Etuttgart den 5 März 
u. 6 März. Hi. — Philipp fchreibt, Kaffel 5 März, an Ehriftopb, er 
wünſche troß der Abneigung Auguſts, daß das Neligionsgeipräd zu Stande 
fomme, und wolle fi daran betheiligen, falls nur Chriſtoph, Friedrich und 
Wolfgang fih ibm hierin anfclöffen. Chriſtoph antwortet, Bruchſal 
13 März, abIchnend. Hi. 

9, Chriſt oph an Navarra, Stuttgart 27 Februar. Hi. 
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und neue Anftellungen gefunden hatten. Der Bedeutendfte dieſer 
exules Christi, zugleich einer der Erften, denen das proteftan- 
tiſche Herzogthum ein rettendes Aſyl geworden, war derjenige, 
der jet an der Spike der wirtembergifchen Kirche ftand, Johan: 
ne3 Brenz. Neben demfelben traten befonders hervor jene beiden 
vornehmen Herren, denen wir ſchon ein paar Male als diploma 
tifchen Agenten Chriftophs begegnet find, Hans Umgnad Freiherr 
zu Sonnegg und Pietro Paolo Vergerio. Der Erftere, ein ritter: 
licher Greis, fam im Jahre 1557 nad) Wirtemberg. Er hatte 
dem Hauje Defterreih ein Menſchenalter lang im Krieg und 
im Frieden treu gedient, ſah fich aber jchliehlih wegen feiner 
Hinneigung zur evangelifchen Lehre zur Auswanderung genö— 
thigt. Herzog Chriftoph nahm den würdigen Dann mit Freu— 
den bei fih auf und übergab ihm, feiner Familie und Diener: 
ihaft das ehemalige Stift St. Amandi in Urach als Wohnung. 
Ungnad erwarb fi von diefer Zeit an bis zu feinem Tod im 
Dezember 1564 durch feine Theilnahme an manderlei Staats: 
geihäften Verdienfte um Wirtemberg und um das gefammte 
proteftantijche Deutichland, außerdem aber madte er fein An- 
denken namentlich dadurch unvergänglih, daß er feine Mühe 
und feine Koften ſcheute, um die ſüdſlaviſchen Bolksftämme 
Defterreihg, unter denen er einft als kaiſerlicher Feldhaupt: 
mann geweilt hatte, mit der 5. Schrift und den mwichtigften 
proteftantijchen Lehr: und Erbauungsbücern zu verjehen. Den 
Anlaß hierzu gab ihm der Umftand, daß ſchon feit dem Jahre 
1555 in Wirtemberg Verfuche gemacht worden waren, die Bibel 
in die Sprade dieſer Slaven zu überfegen, damit die un: 
wifjenden Bewohner von Kärnthen, Krain und den angränzen: 
den Landſchaften endlich das Wort des Herrn rein und lauter 
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vernehmen könnten. Ungnad hatte dieſe Verſuche von Ans 
fang an mit dem wärmften Intereſſe verfolgt und unterftüßte 
diejelben jeit jeiner Ueberfiedlung nad Wirtemberg mit allen 
Kräften; °*) in Urad) errichtete er eine ſlaviſche Druckerei, die 
er wie feinen Augapfel hütete und noch auf dem Sterbebette 
„feinen Schatz“ nannte; von feinem eigenen Vermögen fteuerte 
er große Summen zur Beitreitung ber Kojten bei unb regte 
auf den verjchiedenften Seiten zu gleicher Opferfreudigfeit an: 
Herzog Chriſtoph gab jährlich 300 Gulden und gewährte den 
ſprachkundigen Hülfsarbeitern, die man heranziehen mußte, 
ſammt deren Familien „Unterhalt und Herberge;“ viele pro— 
teſtantiſche Fürſten und Reichsſtädte folgten dieſem Beiſpiel; 
auch König Marimilian „griff ſich an,“ indem er ein paar 
Male anjehnlihe Beiträge ſchickte. So gelang es, die Bibel, 
die Augsb. Confeſſion, das mwirtembergijche und das ſächſiſche 
Befenntniß, Luthers Katehismus nebſt mandem Andern in 
mehrere ſüdſlaviſche Dialekte zu überfegen und in vielen taufend 


+) Mer eigentlich diefe Verſuche ins Leben gerufen hat, ift bis auf den 
heutigen Tag ſtreitig. Pfifter 1. e. p. 336 fagt, Ungnad und anbere 
öſterreich. Ebdelleute hätten ſich an Vergerio gewendet, derſelbe folle bie 
h. Echrift in die flav. Eprache überfegen. Pfifter Bringt aber keinen Beweis 
für diefe Behauptung bei, und höchſt wahrſcheinlich iſt diefelbe nur aus einer 
. mißverfländlichen Auffaffung eines Briefes Vergerio's vom 13 Juli 1555 
hervorgegangen (I. diefen Brief bei Schnurrer, Elaviiher Bücherdruck 
in Würtemberg ©. 16). Der Biograph Bergerio’s, Sirt ©. 370, wicders 
belt diefe Behauptung. Schnurrer dagegen ſtellt ben Hergang fo bar, daß 
zuerft der aus Krain geflohene evangelifche Geiftliche, Primus Truber, im 
Jahre 1550 einen ſlaviſchen Katechismus in Tübingen drucken Tick, daß fo: 
dann Bergerio auf Truber aufmerfiam wurde, ſich mit demfelben Anfangs 
1555 in Verbindung feßte, und daß endlich Ungnad den Arbeiten, welche 
biefe beiden Männer ſogleich begannen, mit der Tebhafteften Theilnahme folgte, 
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Eremplaren in den genannten Landfhaften zu verbreiten. In 
der kleinen Stadt Urach beftand hiermit eine Reihe von Jahren 
hindurch ein Inftitut, welches wohl die Mutter aller evan- 
geliichen Bibel: und Miffionsanftalten genannt werden darf. 

Pietro Paolo Bergerio, der ehemalige Biſchof von Capo 
v’Iftria, wurde nad) manderlei Srrfahrten, befonders nad einem 
längeren Aufenthalt in Graubünden, im Sabre 1553 in Wir- 
temberg aufgenommen und von Herzog Chriftoph mit ziemlich 
bedeutenden Jahreseinkünften bedacht. Nun hätte Vergerio 
unter der Hut diejes „Hirten der Völker,“ wie Chriftoph von 
einem Graubündner Prediger preifend genannt worden ift, 
einen ruhigen Lebensabend genießen fünnen, das aber war 
nicht jeine Abfiht. Er warf fih nunmehr in einen wahren 
Strudel literarifcher Arbeiten, zu großem Theil von polemijcher 
Nihtung, und machte außerdem zahlreiche Reifen, um kirchliche 
oder auch um politifche Ziele zu erreihen, aus eigenem Antrieb 
und im Auftrage Chriſtophs. So ging er im Herbſt 1556 
nah Polen, um die Dijjidenten gegen die Katholiken des Lan— 
des zu ftärken. Zu den Folgen diefer Reife gehörte, daß der 
Woiwode von Wilna, Nikolaus Kadziwill, der Bierte feines 
Namens, den Kurfürjten Dttheinrih und den Herzog Chriftoph 
bat, eine Gejandtihaft-an König Sigismund Auguft zu jchiden 
und demjelben die Einführung der Augsb. Confeſſion nachdrück— 
lich zu empfehlen. Dieje Bitte wurde aber nicht erfüllt, denn 
Bergerio ging nicht lange darauf nad) Dejterreih, um auch 
König Marimilian, damit die Interceffion den Polen einen 
defto größeren Eindrud made, zur Theilnahme an der Ge 
fandtichaft zu bewegen. Hieran zerſchlug fich die ganze Sache, 
und fo ſah fich Vergerio, wenn noch etwas für Polen gejchehen 
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ſollte, genöthigt, zum zweiten Male — Ende 1559 — für ſich 
allein dorthin zu gehen. °°) 


65) Chriſtoph ift-in die polnifchen Händel niemals tief verflocdhten ges 
wejen. Bergerio unternahm dic Reifen nad Polen und Defterreich wohl mit 
der Zufimmung des Herzogs und empfing auch mandherlei Aufträge von 
demjelben, bandelte zumeift aber aus eigenem Antrieb und nad igenem 
Gutdünfen. Ale er nad Defterreich reifte, gab ihm Chriftoph nicht einmal 
ein Gredenzichreiben an Marimilian mit. ©. Lebret 1. c. p. 114. — In 
Polen rangen mit einander um ben Gieg die Lehren der beutfchen Prote— 
ftanten, der Schweizer und der Waldenfer (der böhmijchen Brüder). Ehriftoph 
war natürlich der Erften, aber auch der Legten günftig geftimmt. Marimis 
lian hatte von der Legten eine andere Meinung und war zum Theil deshalb 
abgeneigt, an der Geſandtſchaft nah Polen Theil zu nehmen. Bergerio. 
jchrieb darüber, Wien 20 Febr. 1558, an Ehriftoph: Marimilian wolle zögern, 
dum possit de tota hac causa cum Vest. Celsitudine et cum aliis illust. 
principibus coram conferre. (Interea) causa valde deterior redditur, Quare 
per Jesum Christum oro, ut Celsitudo Vestra eius curam suseipiat, prae- 
sertim si Franckfordiae cum aliis principibus futura est... . Polonia se 
cum Helvetiis coniunget, nisi Vestrae Celsitudines providerint. Volo 
aperire mysterium, Serenissimus rex male sentit de confessione Valden- 
sium, ideo non putat illam promovendam aut tolerandam, ettamen V,C. 
eam vidit in venatione et probavit, et multi praeterea doctissimi viri 
probant. Hſ. Marimilian ließ zwar jchließlidy noch die Ausficht offen, daß 
auch er fih an der Gejandtichaft betbeiligen werde, diefelbe ift aber nicht zu 
Stande gekommen. — Am 18 Juni 1560 fchreibt Chriftopb dem Grafen 
Lukas von Gotfa, er babe ein Schreiben deſſelben vom Jahre 1557 nicht 
nur erhalten, jondern auch beantwortet, welche Antwort jedoch, wie er von 
Bergerio gebört habe, nicht angefommen fei. Er bezeugt deshalb abermals 
feine Freude über den Eifer einiger polnifcher Magnaten, die Schriften der 
reinen evangeliichen Religion, wovon er dem Grafen einige zufchidt, kennen 
zu Ternen, und empfiehlt die Waldenjer, ‚die eiuer Aufnahme und Unter: 
jtügung jehr würdig feien, aufs Beite. Aehnlich fchreibt Chriſtoph am gleichen 
Tage an Graf Stanislaus von DOftrorog und dem Fürften Radzi- 
will. Hſ. Bergl. Gindely, Quellen zur Geſch. der böhmifchen Brüder, 
fontes rerum austriacarum Abtheil. 2, Band 19, S. 208. — Wilna 4 Mai 
1560 ſchreibt Rabdziwill an Ebriftopb, es ſei wünfchenswerth, daß bie 
beiden Schweitern des polnifhen Königs mit deutjchen protejtantijchen Für: 
ften verheirathet würden. Wildbad 16 Mai jchreibt rin an Frie⸗ 

Kugler, Heryog Ehrifiopb, U. 
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Der eifrige Mann hat durch feine Schriften, Predigten 
und ‚Reifen ohne Frage viel Gutes gewirkt; er hat zur Aug- 
breitung des Proteftantismus, dem zu Liebe er Reichthümer 
und Ehren in den Staub geworfen hatte, Vieles beigetragen 
und das Papſtthum ſchwer geſchädigt. Troßdem ftellt fi aber 
das Schlußurtheil über ihn in einer wichtigen Beziehung 
nicht günftig. Denn er war von einem verzehrenden, jäh über: 
ftürzenden Thatendrang erfüllt: an Allem wollte er mithelfen, 
in jedem Geſchäft feine Hände haben. °*) Und er dachte dabei 
nicht ausſchließlich an die Sade, vielmehr auch an feine eigne 
Perſon: er wollte auch ferner das Leben genießen, er wollte, 
eitel und ehrgeizig wie er war, auch unter feinen neuen Glau— 


drich ITI., er halte nichts von diefen polnifchen Plänen und glaube nicht an 
deren befonderen Nuten für die Proteftanten. Maulbronn 3 Auli fchreibt 
Ehrijt. an Bergerio, er habe mit Kurpfalz über die polnischen Heirathen 
geiprochen, ob etwa deſſen Sohn eine eingehen möchte; er glaube es aber 
nicht. Tübingen 8 Juli jchreibt Berg. an Chriftopb, wenn weder der 
Sohn des Kurf. von der Pfalz noch andere junge Fürjten auf die polnischen 
Heirathen eingehen wollten, jo jollten diefelben wenigſtens mit einer Botſchaft 
(die fo eben an Radziwill abgehen follte) auch ihrerfeits Boten mitjichiden, 
um fid) freundlich zu erweifen und Polen beim Protejtantismus feft zu halten. 
Hſ., — Bergl. nod Sattler l. oc. p. 100, 124, 145. Neues patriot. Ars 
iv für Deutichland IL (Jahrg. 1794) ©. 3 fi- Pfiſter Le. I. S. 392 fi. 
u. II. ©. 110 fi. Sirt l. c. p. 391 seq. Gindely, Geſch. der böhmifchen 
Brüder, I. 400, 410, 424, 458, 471. Derfelbe, Uuellen zur Geh. d. 
böhm. Brüder 1. ce. p. 125 seq. Reimann, die religidje Entwidelung 
Marimilians von 1554—1564, hiſtor. Zeitichr. XV. 20. 

9), Galvin fhrieb einmal an Farel: ich fürchte nur, (Vergerio) macht fich 
gar zuviel zu ſchaffen; Du kennſt ja das unrubige Weſen bdiefes Volks. 
&irt 1. ec. p. 506. Sehr treffend ift audy die von Eirt ©. 481 angeführte 
Charakteriſtik: Vergerio war ein Mann von eben fo lebendigem als kühnem 
Geifte, einer von denjenigen, weldye es weder über ſich gewinnen fönnen, 
fern von Geſchäften zu Ieben, noch glauben, daß irgend eines von 
denjelben ohne fie beendigt werben könne. 


323 


bensgenofjen zu Einfluß und bedeutenden Stellungen gelangen. 
Ehriftoph hatte ihm eine hinreichende Beſoldung ausgemworfen 
und unterftüßte ihn außerdem noch mit manden Geld- und 
Naturallieferungen. Vergerio aber, zu großen Ausgaben aller: 
dings dur die Art feiner Thätigkeit genöthigt, ftellte die Frei: 
gebigfeit des Herzogs auf eine gar zu harte Probe und bat 
allzu oft, das eine Mal zur. Bezahlung von Neifefoften, das 
andre Mal zur Erweiterung feines Haushalts um neue Gelb: 
bewilligungen, jo daß Chriftoph endlich einer ſolchen Bitte mit 
den Worten begegnete: „diejer fommt alle Tritt und hält um 
Geld an; joll einft mit ihm abgerechnet werden und jo man 
ihm was zu thun, ihm foldhes bezahlen.” °°) 

Seine Briefe verrathen ein maßlojes Selbitgefühl. Ein 
Theil davon ift wohl der Kraft und ber Unmittelbarfeit, bie 
in den Empfindungen des lebhaften Mannes walteten, zu gut 
zu halten, aber e8 madt doch einen peinlihen Eindrud, wenn 
er, dem Herzoge jchreibend, einmal ums’ Andre die erftaunliche 
Zahl Lliterarifcher Arbeiten, die er zu gleicher Zeit unter der 
Feder habe, rühmend aufführt, oder feine eigene Perſon zu 
Zweden der evangeliihen Miſſion eifrig empfiehlt; oder wenn 
er gar davon fpriht, daß er das Eoncil in Trient befuchen 
wolle, „um vor jeinem Tode zur Ehre Gottes noch etwas 
Großes zu thun, fi mit den alten Gegnern zu meſſen, den 
Papft dur jein Erjcheinen in Verlegenheit zu bringen und, 
wenn möglih, das Goncil felber zu fprengen.“ Eine Reife 
nah Trient wäre freilid ein Wageftüd auf Leben und Tod 


® 


7) Randbemerkung Chriſtophs auf einem undatirten Briefe Vergerio's 
vom Ende 1564 oder Anfang 1665. HI. 
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gewejen und Vergerio wußte dies ganz genau. Um jo mehr 
aber ſehnte er ſich darnach und ſprach darüber nicht ein Mal, 
ſondern oftmals und häufiger als mit einem würdig männ— 
lihen Sinn irgend vereinbar ift: „Es ift allerdings zu befor: 
gen, jo meinte er, daß fie mich verbrennen, aber was thuts? 
Mas kann mir. Glorreicheres begegnen, ala um des gefreuzigten 
Chriſtus willen mein Blut vergießen zu dürfen? D, daB id 
ein Märtyrer Jeſu Ehrifti würde!“ **) 

Der ftärkite Zug eitler Selbſtüberſchätzung, deſſen er ſich 
jhuldig gemadt hat, dürfte. fih in feinem Verkehr mit der 
Königin Elifabeth finden. Der Leſer erinnert fi wohl, daß 
die engliche Regierung gleih nah der Thronbefteigung der 
jungfräulichen Königin gute Beziehungen zu den proteftantiichen 
Fürften Deutſchlands herzuftellen ſuchte. Die Annäherung der 
Engländer wurde dem Herzog Chriftoph damals, durch Schuld 
des engliſchen Geſandten Killigrew oder durch Schuld unſeres 
Vergerio, fälſchlich jo dargeſtellt, als ob ein Schutz- und Trutz— 
bündniß beabſichtigt ſei. Chriſtoph lehnte daſſelbe ab. Was 
ſoll man aber dazu ſagen, daß Vergerio in demſelben Briefe, 
in welchem er der Königin über dieſe Ablehnung Bericht erftat- 
tete, noch von ſich aus darzuftellen für nöthig hielt, weshalb 
auch nach feiner Meinung das Schuß: und Trutzbündniß un— 
geeignet ſei?“) Ya, er wäre am Liebften damals ſogleich 


6%) Die Beweife für das oben Gefagte find zahlreich zu finden tbeils in 
Sirt’s Bude, theils in dem noch ungedrudten Briefwechjel Ehriftopbs mit 
Vergerio. 

) Schweiz. Muſ. J. e. — Tübingen, 24 Februar 1559, ſchrieb Ber: 
gerio an Ghriftopb, meldete unter allerhand „Zeittingen,“ daß man in Eng- 
land darüber ftreite, ob man dem Papismus oder der Augsburger oder der 
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nach England gereiſt, um die Reformatoren der engliſchen 
Kirche mit ſeinem Rathe zu unterſtützen: als Chriſtoph ihn 
zurückhielt, ſchickte er wenigſtens ſeinen Neffen Ludovico Ver— 
gerio dorthin und ſchrieb überdies ſehr bald darauf dem Her⸗ 
zog: o daß ich doch ſelber nach England gegangen 
wäre! Ich hätte in einer fo gewichtigen Sade ſicher— 
lich viel mehr genüßt.'”) Es war aber fein Glüd, daß er 
mit den engliſchen Berhältnifien in feine nähere Berührung kam, 
denn der große Minifter, William Cecil, der damals die Schid- 
fale des Inſelreiches leitete, durchſchaute ihn und wäre wohl 
jeinem eitlen und unüberlegten Treiben ſcharf entgegengetreten.?") 

BVielleiht hat Niemand ein gerechteres Urtheil über Ver: 
gerio gefällt ala Herzog Ehriftoph. Er war dem Staltäner 
ihon deshalb gewogen, weil derfelbe „ein Chrift und um der 
Wahrheit willen verfolgt war.“ Er nahm ihn, mie fo viele 
Andere, bei fi auf, weil er zeitlihe Güter um des Glaubens 
willen verlaffen hatte. Als er ihn dann näher kennen lernte, 
begann er feine ausgebreiteten Kenntniffe, feine raftlofe fprühende 
Feder, feinen aufrichtigen Eifer für die Ausbreitung der evan— 
geliichen Lehre — kurz er begann den tapfern Dulder und den 


Schweizer Confeſſion anhangen jolle, und fügte hinzu; spero quod nepos 
meus in tempore cum meis literis supervenerit, retardaveritque plurimum, 
ne aliis regina adhaereat, Utinam inissem egomet! multo certe magis 
in re tanti momenti profecissem. — Vergerio bot ſich damals aud) ber 
engliſchen Regierung als diplomatifcher Agent an. Calend. of state papers, 
foreign series, 1558—1559, p. 113. Vergl. aub Schweiz. Muf. 1. c. p. 485. 

20 Schweizerifhes Mufeum 1788, Heft 7, ©. 483 ff. 

’') Calend. of state papers, f. s., 1561—1562, p. 562: Cecil to 
Mundt: Hears'that Vergerius is dead, in whom he never saw great 
weight, and if be lives he would not wish him to come :hither. 
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fühnen Kämpfer für die einmal erfannte Wahrheit zu ſchätzen: 
er behandelte ihn deshalb bei manchem ernfter Anlaß mit 
großer Herzlichkeit und gab ihm das ſchöne Zeugniß, daß er 
ihn für einen aufredhten Biedermann und einen rechten Ehriften 
erkenne und halte. Daneben aber war Ehriftoph äußerft vor: 
fihtig, wenn e3 galt, einem Berichte des ftürmifch urtheilenden 
Bergerio Glauben zu ſchenken, oder gar auf die Anträge des: 
felben hinfichtlich religiög-politifcher, alfo diplomatiſcher Schritte 
einzugehen. Hier ließ er Vergerio oftmals für fich allein han- 
deln oder er erklärte mit kurzen treffenden Worten, daß bie 
vorgeſchlagene Maßregel ungeeignet fei und unterbleiben müſſe. 
Er hatte dabei wohl dafjelbe im Auge, was er einmal mit 
Rüdfiht auf einen Landsmann Vergerio's fagte, „der Jtaliäner 
Art und Natur geht dahin, daß fie Praktitanten ſeind.“ *) 
Die franzöfiihen Angelegenheiten zogen jeit dem Tode 
Franz IE und der Einfegung der neuen Regentſchaft natürlid 
Dergerio’3 ganze Aufmerkjamteit auf fih. Schon am 1 a: 
nuar 1561 fchrieb er an Chriftoph, er höre, daß der König 
von Navarra Vormund Karls IX. werden folle; wenn dem jo 
jei, jo treibe ihn der heilige Geift an, feinen Neffen Ludovico 
an Navarra, mit dem er in Venedig vertrauten Umgang ge: 
habt habe, zu ſchicken.““) Der Herzog antwortete kurz und 
bündig: „ift noch zu früh, denn er (Navarra) noch in dem 
Anfehen nit ift, fondern von andern Mitgubernatoren über: 
fimmt wird.“ ?*) Vergerio erfannte die Wahrheit diejer Worte 


’2) Alles Obige nad vielen Einzelheiten des Briefwechjels zwiſchen 
Ehriftoph und Bergerio. HI. 

’9) Berg. an Ehriftopb, Tübingen 1 Januar 1561. Hſ. 

"4, Marginalbemerfung Chriftophs auf obigem Schreiben Vergerio's. 
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an, kam aber trogdem nad einigen Wochen auf feinen Plan 
zurüd. Denn er wünjchte vermuthlich, nicht blos feinem „gnä- 
digiten Herrn,” dem König Anton, irgend welde Vorſchläge 
für die Führung der neuen Regierung, befonders für den Be: 
ginn. der Kirchenreformation zu machen, ſondern fich felber der— 
geftalt zu empfehlen, daß er nah Frankreich berufen und dort 
in einen großartigen Wirkungskreis eingefeßt werde. In der 
Mitte des März ſchickte er in der That feinen Neffen an den 
König ab. ”?) Anfangs Yuli kehrte derfelbe zurüd, 7°) erzählte 
‚von den großen Fortjchritten, weldhe die Hugenotterie inzwischen 
gemacht hatte und fügte, wie es fcheint, fogar Hinzu, daß Na: 
varra Willens ſei, den Oheim zu ſich zu berufen. ') Nun 
hätte Vergerio voller Freude der weiteren Entwidlung entgegen 
fehen können. Seine Stimmung wechſelte jedoch ſehr ftarf: in 
einem Augenblid beſchäftigte er fich gern mit dem Gedanken, 
unter den Franzofen zu wirken und zu lehren, in einem andern 
Augenblid zeigte er ſich jehr forgenvoll und wies mit vielem 
Recht auf die ungeheuren Schwierigkeiten hin, die dem Siege 


5) S. ©irt 1. o. p. 559 aeg. 

50) jd. l. c. p. 569 seq. 

nid. 1l.c. p 579. Am 10 Februar 156% fchrieb Berg. an Herzog 
Albredt von Preußen: (Navarrae rex) ante aliquot menses constituerat 
me vocare. Sirt folgert 1. oc. p. 521 bieraus, daß der Gedanken, nad 
Frankreich zu geben, nicht dem Verg. felber angehörte, fondern daß ber 
König von Navarra hierzu den Anftoß gegeben hatte. Dies ift aber nicht 
blos nah allem oben Erwähnten ſehr unwahrfcheinlih, jondern es ift auch 
völlig irrig, da Berg. fhon im Januar 1561 fchrieb: nisi aegrotarem ego- 
met vellem in Gallias profieisei. Sirt 1. e. p 560. Daß Berg. dburd | 
feinen zurüdfehrenden Neffen von Navarra’s Vocationsabficht Kunde erhalten 
babe, ift nur eine Bermutbung, bie aber ſehr nabe liegt. 
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der evangelifchen Lehre in Franfreih im Wege ftanden. ’*) 
Aber die Hoffnungen behielten die Meberhand und als Navarra 
nichts von fi hören ließ, während jogar ſchon das Eolloguium 
zu Boifiy begonnen hatte, mar fein größtes Verlangen, mit 
den wirtembergijchen Theologen von Herzog Ehriftoph dorthin 
geſchikt zu werben. Er wendete fi deshalb mehrmals an 
den Herzog und ließ fi dur deſſen Abneigung, diejes Ber 
gehren zu erfüllen, jo wenig beirren, daß er noch am 1 Dftober, 
als fich jene Theologen jo eben zur Reife fertig machten, brief: 
li vorftellte, die Wahl der drei Geiftlichen fcheine ihm vom, 
b. Geift vollzogen zu fein, denn dieſe ausgezeichneten Männer 
feien für die Kämpfe im Religionsgeſpräch vortrefflich geeignet; 
aber nad feiner Meinung müßten auch folde Männer dorthin 
geihidt werden, die in den politifchen Fragen einigermaßen 
Beiheid müßten, und da er überdies mit etlihen namhaften 
Franzojen und in Frankreich befindlichen Staliänern gute Ver— 
bindungen habe, fo bege er die Hoffnung, dort zur Ehre Gottes 
etwas thun zu können; auch habe ja Ehriftoph jelber, wenn 
er recht verftanden habe, die Anfiht ausgeſprochen, daß zur 
Verhandlung mit der Königin Mutter er am Geeignetiten zu 
fein ſcheine.“) Der Herzog antwortete darauf in feiner cha— 
rakteriſtiſchen Weife: „babe ihm vor zwei Tagen mein Bedenken 


9, Sehr treffend erörtert Berg. dieſe Schwierigkeiten in einem Briefe 
an Albreht von Preußen vom 25 Auguft 1561, Sirt J. c. p. 573. 

”) Sattler l.o.p. 179 seq. — Ueber einen ſehr leichtfinnigen Streich, 
ben fi Berg. mit den nach Poiſſy gehenden wirtemb. Theologen erlaubte, 
indem er ihnen ein an den Gardinal von Bourbon adreffirtes, anonymes, 
Schmähſchriften enthaltendes Padet mitgab, vergl. die ausführliche und gerecht 
abwägende Erörterung bei Sirt Il. o. p. 518—522. 
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geſchrieben; acht wohl, wann er ihm alfo nachjegt, °°) werde 
vocirt werden, dann ohne Vocation ift nit gerathen, nam non 
est simplex persona; habe auf des Königs von Navarra Be: 
gehr drei Theologos geſchickt, werden zu einer Reformation 
und Ertrufion des Papſtthums mehr gehören; er wolle mit 
dem Bad (in Göppingen) nit zu faft eilen, was er unter 140 
Stund babe, feie zu wenig.“ ®') 

Das Yahr 1561 follte jedoch nicht zu Ende gehen, ohne 
daß fogar Ehriftoph zu dem Wunſche fam, Bergerio möge nad 
Frankreich berufen werden. Denn gerade jett verbreiteten fich 
in Deutſchland jene Gerüchte von römiſch-ſpaniſchen Praktiken, 
nah welchen ein großer Angriff auf die Hugenoiten oder (nad 
Bejegung der Graubündner Alpenpäffe) auf die Proteftanten 
beabfichtigt fein follte. Vergerio ging damals, wie wir wiſſen, 
nah Graubünden, um fihere Nahrichten einzuziehen und das 
Bergvolk zu ftandhafter Haltung gegen feindliche Bedrängung 
zu ermahnen. ®*) Den Beriht, den er nad feiner Rückkehr 
dem Herzoge übergab, fehidte diefer an Navarra und fchrieb 
dabei, nun fcheine es au ihm gut, daß Vergerio nad Frant: 
reich berufen werde. Beide, Chriftoph und fein Schübling, 
gaben ſich hierauf der Meinung hin, daß die „Wocation“ nicht 


— — — — — —— 


0) Vergerio hat, wie es ſcheint, noch manche uns unbekannte Schritte 
gethan, um eine Aufforderung zur Reiſe nach Frankreich zu erhalten. Etwas 
ſpäter bat er ſelber geſchrieben, binfichtlich diefer Reife feien multae literae 
ultro eitroque missae, ©irt l. oc. p. 579. | 

*1, Marginalbemerfung Chriſtophs auf dem Briefe Vergerio's vom 
1 Dktober. HI. 
en) ©. oben ©. 253. 
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ausbleiben werbe. °°’) König Anton aber, gerade im Begriff, 
fih mit den Gegnern der evangelifhen Lehre zu verbinden, 
dachte nicht mehr daran, den eifrigen proteftantifchen Agenten 
zu fi fommen zu laffen, und gleih darnach vernichtete Der 
offen ausbrechende franzöfiihe Bürgerkrieg Vergerio's letzte 
Hoffnungen auf eine Wirkfamkeit unter den Hugenotten. 

Vergerio ift alfo niemals zu perjönlidem Verkehre mit 
den politiihen und kirchlichen Häuptern Frankreichs gelangt. °*) 
Am Intereſſe des Friedens und des Proteftantigmus fann man 
dies faum beflagen. Denn das Wort, welches ein Zeitgenofje 
ſprach, als er die irrthümlihe Nachricht erhielt, Bergerio ſei 
von Ehriftoph zum Bejuche des Colloquiums von Poiſſy abge: 
fhidt worden, daß ®. nämlich ein Menſch fei, geeigneter als 
irgend ein Anderer, um Verwirrung anzurichten, dieſes Wort 
klingt freilich jehr hart, enthält aber doch, wie wir gefehen 
haben, unläugbar viel Wahres. ®°) 


85) Tübingen 5 Dezember 1561 ſchreibt Berg. wieder an Chriſtoph 
über die Reife nad Frankreich Gbriftopb antwortet darauf (in margine 
des genannten Schreibens): Mein Rath ift, daß Vergerius noch verziebe, 
bis ich wiederum Botſchaft aus Franfreich haben werde. Ich babe feinen 
Bericht, was er bei den raetis vernommen, dem König von Navarra zuge 
hit und ibm dabei vermeldet, daß mir gut fcheine, daß die reti in officio 
et federe cum rege gallie erhalten werden, und mir auch gut fcheine, daß 
der König von Navarra Vergerium zu ſich berufe ob multas causas; ver: 
jehe mich darauf, daß foldhes gefchehen werde. HI. 

4) S. nod unten Anm. 98. 

5) Hubert Languet fhreibt aus Paris 9 Oftober 1561: Praeteres 
(dux Wirtembergensis) huc misit Vergerium hominem, quo nullus est 
magis idoneus ad res turbandas. Cf. epistolar. lib. II, p. 143. 
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Das Eolloquium von Poiffy war faum beendet, da ver: 
fuchten die Guifen, den vertraulichen Verkehr, den fie ſchon im 
Sommer 1561 mit Herzog Chriftoph unterhalten hatten, noch 
zu fteigern. Franz von Guife fhidte die Acten des Colloquiums 
nad Stuttgart, 9°) meldete brieflich- feine Begierde nach einer 
Bereinigung der deutſchen und der franzöfifhen Kirchen, denn 
er bänge nit an den Borurtheilen der von Jugend auf 
erhaltenen Unterweifung, jondern ziehe fein Gemwiffen zu Rath, ?”) 
und ſchließlich ließ er Ehriftoph durch einen Geſandten bitten, 
die gute Kundſchaft, die fie Beide vordem in Frankreich gehabt 
hätten, duch eine Zufammenkunft an einem bequemen Drt, wo 
fie mit einander einen Hirſch jagen könnten, zu erneuern. ®®) 
Ehriftoph war hiemit einverftanden und wünſchte nur, daß ihm 
ein Tag für die Zufammenkunft und ein Pla, etwa um 
Straßburg herum, genannt werde. *) Guiſe ſchlug darauf 
Eljaßzabern und den 31 Januar 1562 vor.) Auf Ehriftophs 
Verlangen wurde aber der Termin bis zum 15 Februar ver: 
jhoben. *') 


*) S. Sattler l. ce. Beil. S. 217. Diefe Acten find ohne Zweifel 
die „Summarifhe Verzeichnis des Gefprähs“ u. f. mw. bei Sattler 1. o. 
Beil. S. 180 ff. Bergl. Kluckhohn 1. o. p. 231 Anm. 1. 

#7) Sattler l. ec. p. 169. 

*) Am 15 November 1561 kam der guifiiche Gefandte Rascalon nad 
Stuttgart, fand dort den Herzog nicht, überſchickte die Briefe, die er bei fi 
batte, und berichtete über Guiſe's Wunſch nad einer Zufammenkfunft. Guife 
fei fchon in der Nähe, da er nach Lothringen gezogen fei und am 15 ober 
16 d. M. in Nancy anfommen folle.. HT. 

*) Ehriftoph an Guife, Stuttg. 22 November. Hf. 

°°) Guiſe an Ehrift. 30 Dezember. Hi. 

N) Chriſtoph an Guife, Schorndorf 1 Februar 1562. Chrift. fragt, ob 
e8 beim 15 Februar, welden Tag er inzwifchen feftgefeßt hatte, bleiben ſolle. 
Hf. — Betreffs einiger Vorbereitungen ber Zufammenfunft wenbeten ſich 
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Der Herzog von Wirtemberg ließ fih auf ein äußerft be- 
denfliches Unternehmen ein, als er dem Haupte des Haufes 
Guiſe in folder Weife willfahrte. Denn es war leicht einzu- 
ſehen, daß der franzöfifche Fürft etwas Anderes beabfidhtigte 
als die Veranftaltung einer fröhlichen Jagdpartie.) Chri- 
ftoph erfuhr auch bald, daß Herzog Franz mehrere feiner Brü- 
ber, beſonders den Cardinal von Lothringen, nah Zabern 
mitbringen werde und daß dort über die Öffentlichen Angelegen: 
heiten Frankreichs verhandelt werden folle.?’) Was die Guifen 
hierbei bezwedten, konnte kaum zweifelhaft fein. Sie wollten 
einen Verſuch mahen, den Herzog Chriſtoph und durch diefen, 
wenn möglich, auch die übrigen deutichen Fürften zu überzeugen, 
daß ihre eigne firhlich:politifhe Haltung durchaus lobenswerth 
fei, während das Auftreten der Hugenotten ftreng getadelt 
werden müfje. Chriftoph fühlte wohl, daß eine Intrigue gegen 
ihn im Werke fein könne, aber fein treuherziger Sinn und 


Ehriftopb und Guife an den Biſchof von Straßburg, deſſen Refidenz fih in ° 
GElfaßzabern befand. Hſ. 

9%, In einem undatirten Poftjeript an Wolfgang (wie es ſcheint, Ende 
1561) fchreibt Chriſtoph, Guife habe um Erlaubniß angehalten, zu ihm zu 
fommen, und babe dielelbe erlangt. Guife werde nun zuverſichtlich in Bälde 
die Malftatt beftimmen, und er (Ehrift.) fei begierig, zu hören, weshalb die 
perjönlihe Zufammenkunft begehrt werde. Hi. 

9) An welchem Zeitpunkt Chriftoph über die Art und den Zweck ber 
beabſichtigten Zuſammenkunft Aufflärungen erhalten bat, läßt fi aus dem 
vorhandenen Material nicht beftimmen. Jedenfalls war er ſchon geraume 
Zeit vor dem 15 Februar vollftändig unterrichtet, wie fih aus dem unten 
Folgenden ohne weiteren Beweis von fjelber ergiebt und wozu aud gehören 
mag, daß er — Stuttgart 9 Januar 1562 — feinen getreuen Kampfgenofien 
in Staats: und Religionsfahen, den Pfalggrafen Wolfgang, aufforderte, 
ebenfalls nah Zabern zu fommen. Wolfg. lehnte aber ab, weil er ver- 
hindert jei, HI. 
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feine Hoffnung, Gutes zu wirken, ließen ihn in die Falle 
gehen. Dem Kurfürften von der Pfalz fchrieb er, es folle 
dem Herzog Franz und dem Gardinal Karl nicht gelingen, 
ihn hinter den Dfen zu führen; er werde dahin fehen und 
rathen, daß diefelben feine Empörung in Franfreih anrichten, 
jondern tie Sadhen ihres Theild zu Frieden und Ruhe an 
ftellen. *%) Friedrich III. war dagegen ſehr beforgt über „vie 
Conjunction etliher widerwärtiger Planeten,“ die fi in Zabern 
zutragen follte. *°) Er machte Anftrengungen, um den Herzog 
vor der Lift der Guijen zu warnen, deren einziger Zweck ſei, 
die franzöfiihen Proteftanten der calviniihen Lehre halber 
verhaßt zu maden; ?*) und als feine Bemühungen erfolglos 
blieben, jagte er mit Seufzen über Ehriftoph: der gut Herr 
meint es gut, ich glaub aber nit, daß es ihm von Jedermann 
wohl ausgelegt werde, daß er fi um -diefe Zeit und mit 
jolhen Leuten in ein Geſpräch einläßt. ?°) 

Am 15 Februar trafen der Herzog und die Guifen verab- 
redeter Maßen in Zabern ein. Der Erftere war begleitet von 
Brenz, Andreä, Bidembach und Licentiat Eislinger. °*) Der 
Berlauf der Zufammenkunft, die bis zum 18 Februar dauerte, 


»), Ghrift. an Fried. Ulm 17 Januar 1562. Hſ. Ueber Ehriftopbs 
Schreiben an Navarra f. Sattler I. c. p. 177. 

») Kluckhohn 1. ec. p. 256. 

9) id. ibid. 

Pr) id. p. 262. 

*) Gharakteriftiich für Vergerio ift no, daß derſelbe einen Verſuch 
machte, den Herzog Chriftoph nad Zabern begleiten zu dürfen. Berg. an 
Chriſtoph, Tübingen 8 Februar. Chriſtoph lehnte die Begleitung ab (an 
Bergerio, Leonberg 12 Februar), da er felber zu eilig und das Wetter für 
Bergerio, der im Wagen fahren würde, zu ſchlecht jei. HI. 
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bewies, daß die Beforgniffe Friebrich’S ILI. eher zu gering als 
zu groß gewejen waren. Franz von Guiſe ftellte fi in langer 
Unterredung fo, als ob er in Saden der Religion von Chri— 
ftoph belehrt zu werden ſehnlich wünſche, und nahm die Ge: 
legenheit, auf die Calviniſten zu jchelten, nad Kräften wahr. 
Der Cardinal von Xothringen predigte ein paar Male in einer 
Weife, melde die zuhörenden Protejtanten fich ſehr wohl ge 
fallen lafjen konnten, disputirte mit Brenz zuerft im Beijein 
der andern wirtembergijchen Theologen, ?*) dann in Gegenwart 
Chriſtophs und der übrigen Guiſen, ſprach dabei einerjeits mit 
Bitterfeit von den Calviniſten, näherte fi andrerjeit3 Schritt 
um Schritt der proteftantiihen Glaubenslehre und erflärte 
ihließli, er billige die Augsb. Gonfeffion durchaus, er müfje 
nur noch dijfimuliren, um noch mehr Schwade zu gewinnen. 
Hinfichtli der bisher in Frankreich vorgefommenen religiöjen 
Berfolgungen behaupteten die Heuchler mit Emphaſe ihre voll- 
fommene Unjchuld, und betreffs der Zukunft verſprachen jämmt: 
lide anwejende Guifen dem Herzog Chriftoph in die Hand, 
daß fie in feiner Weiſe feindlich gegen die Neugläubigen auf: 
treten, jondern eine chriſtliche Concordie nah ihrem Vermögen 
befördern würden. Um die Xehtere zu erreihen, machte Chri— 
ſtoph noch den Vorſchlag, es folle ein Colloquium von fran— 
zöſiſchen und deutſchen Geiftlichen veranftaltet werden. Car: 
dinal Karl, der hierauf antwortete, erflärte fi natürlich ſehr 
bereitwillig zu jeder zweckdienlichen Hülfleiftung, vernichtete 


%) Bei der erften Disputation zwifchen Karl von Lothringen und Brenz 
waren auch die andern wirtemb. Theol. zugegen, wie aus einem Schreiben 
Ehriftophs an Brenz, Stuttg. 20 Juni 1562, hervorgeht. Hf. 
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aber trotzdem jegliche Ausſicht auf Erfolg durd den ungeheuer: 
lien Gegenvorichlag, den Kaifer, den Papſt, den jpanifchen 
König und andere PBotentaten um Erlaubniß zu bitten, daß er 
(der Cardinal) 8, 10, 12 oder höchſtens 16 gottesfürchtige 
Biihöfe und Prälaten vom Trientiner Concil zu fi nehmen 
und mit bdenjelben nah Deutichland gehen dürfe, um in 
einem Religionsgefpräh mit den deutſchen Broteftanten bie 
Bergleihung anzubahnen; wenn auf diefem Wege die Beilegung 
des Glaubenzftreites gelingen follte, fo würde den übrigen 
Nationen auch geholfen fein, da diefelben Alle ihr Auffehen 
auf Deutihland hätten. Chriftoph wendete hiergegen nichts 
ein, verſprach jogar, diefen Plan bei den deutſchen Fürften zu 
befürworten, und bat nur um eine genauere Aufzeichnung des- 
jelben, „damit er ihm nit zu viel oder zu wenig thue.“ 100) 
Am 18 Februar, Nachmittags, trennten fi die Fürften 
in der freundjchaftlichiten Weife von’ einander. Ehriftoph fehrte 
voll Vertrauen auf die Wahrhaftigkeit der Guifen in die Hei: 
math zurüd und. wurde in diefer Stimmung noch durch die 
Verhandlung mit einem Gefandten beftärkt, den ihm jene zu 
eingehender Beſprechung der in Zabern berührten Angelegen: 
heiten nahgejhidt hatten. '°') ATS er nun aber verfuchte, die 


200), Die Guiſen ſchickten gleich nach dem Geſpräch Rascalen an Ehriftopb 
ab. Chriſtoph an Kurf. Auguft, Stuttg. 6 März, Hſ. Vergl. Mémoires de 
Cond&, III. 372. 

or) Sattler. co. Beil. ©, 215 fi. Die bier abgebrudte Darftellung 
der Vorgänge in Elfaßzabern ift von Chriſtoph eigenhändig niedergefchrieben. — 
Ueber die politifhen Pläne, welche die Guijen in Zabern dem deutfchen 
Reihe gegenüber verfolgten, Tiegt in ben wirtemb. Archivalien nichts vor. 
Ehrifteph hat fpäterhin, als er eine Publication über das Gelpräd von Za— 
bern vorbereitete, auch beabfichtigt, Alles, was dort in politicis verhandelt, 
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proteftantifchen Fürften Deutihlands mit den Guifen und deren 
Plänen zu befreunden, ſah er, daß Niemand feine Anfichten 
theilte. Landgraf Philipp jchrieb ihm, der Cardinal habe in 
Zabern ſchwerlich andere Zwecke verfolgt, als die Hugenotten 
den Deutſchen verhaßt zu machen und den König von Navarra 
gegen Chriſtoph aufzuregen, „deß er (der Cardinal) als ein 
Weltweiſer ſelbſt lachen möge.“ 102) Der Herzog antwortete 
zwar hierauf, nach jeiner Ueberzeugung ftehe es ganz anders: 
er hoffe Gutes von dem Ernft und Eifer der Guifen, zumal 
ihm befannt jei, daß diefelben mit Wiflen und Willen Katha- 
rinad, Karls IX. und Antons von Navarra die Zujammen- 
funft in Zabern veranftaltet hätten. *°°) Aber faum hatte er 
diefe Worte gejchrieben, jo famen böſe Zeitungen aus Fran: 
reih, nad) denen Franz von Guiſe plöglih und in der gehäj- 
ſigſten Weiſe blutige Gewaltthaten gegen die Hugenotten be- 
gonnen haben follte. Chriſtoph erſchrak hierüber, hielt jedoch 
an den einmal ergriffenen Hoffnungen auch jegt noch zähe feſt 
und ſchrieb eine ganze Reihe von Briefen an die Kurfürften 
von der Pfalz und von Sadjen, an Philipp, Wolfgang und 
Karl von Baden, in denen er troß jener Zeitungen nicht nur 
Vertrauen auf Franz von Guiſe äußerte, denn das Gejchrei 





einander zugefagt und geantwortet, ebenfalls mit Grund zu verzeichnen, jedoch 
nur, um es Zeitungsweife, nicht unter feinem Namen, veröffentlichen zu 
fönnen (Chrift. an Brenz, Stuttg. 20 Juni 1562, Hſ.); er jcheint aber dieje 
Abfiht nicht ausgeführt zu haben. Vergl. hierzu vornebmlid Soldan 
l. c. p. 591 not. 77. .Kludbohn 1. e p. 262. 

2) Philipp an Chriſtoph, Kaffel 8 März. Hf. Vergl. Sattler l.c.p. 
178 seq. 

103), Chriſtoph an Philipp, Bruchſal 18 März. Hi. 
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werde größer fein als die Sache jelber, ſondern außerdem die 
guten Abfichten des Cardinals von Lothringen und das von 
demselben vorgefchlagene NReligionsgefpräh zwiſchen Mitgliedern 
des Trientiner Concil3 und evangelifhen Theologen dringend 
eınpfahl. '°*) Die Antworten, die darauf einliefen, lauteten 
aber für Chriftophs Wünſche äußerft ungünftig. Philipp jchalt 
offen auf den Cardinal von Lothringen, weil er ein Buhler 
fei, viel Blutvergießen veranlaßt habe und jet die Zwing— 
lianer in Frankreich zu feinen Praktiken zu benugen wünjche. '°°) 
Auguft von Sachſen wies jehr verftändig nah, daß Colloquien 
mit den Katholiten felbit in der Zeit Feine Frucht getragen 
hatten, als die trefflihen Männer Luther und Melanchthon 
nod am Leben gewejen waren, der Zwieipalt der evangelifchen 
Theologen geringere Bedeutung gehabt hatte und nur beutjche 
Gegner zur Disputation berufen worden waren: wie follte man 
nun jest, bei dem Calumniren und Condemniren der lutheri- 
ihen Zeloten und mit den, vielen fremden Nationen angehöri- 
gen, Mitgliedern des Trientiner Concil3 zum erwünjchten Ziele 
gelangen? !°% Der Herzog verfuchte zwar noch diefe Einwen— 


, Chriſtoph an die genannten Fürſten, Bruchſal 19 März, Hi. — 
Am 6 März hatte Chriſt. jhon einen jehr überfhwänglichen Brief an Kur: 
ſachſen entworfen, jedoch nicht abgefchidt (denfelben Brief, der oben Arm. 100 
erwähnt ift), worin er das von Karl von Guife vorgefchlagene Religions: 
geſpräch empfahl, weil baffelbe dem Blutvergießen bei den exteris Einhalt 
thun, dem Goneil in Trient ſchaden, die Schwachglaubigen ftärfen, dem Reiche 
beutiher Nation Ruhm verleihen werde. Hſ. — Am 19 März empfahl er 
abermals dieſes Religionsgefpräh, zu welhem Karl von Guife einen rechten 
Ernft und Eifer gezeigt habe und während deffen das Trientiner Concil ein= 
geſtellt werden jollte. Hf. 
2) Philipp an Chriſtoph, Kafjel 2 April, Hi. 
©) Auguft an Chriftoph, Torgau 12 April. Auguft ſetzte noch hinzu, 
das Erbieten des Cardinals, das Goncil einflweilen einzuftellen, könne frei 
Kugler, Herzog Ghriftenb, II. 
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dungen zu widerlegen, indem er den Cardinal von Lothringen 
eifrig vertheidigte !9) und darauf aufmerkſam machte, daß bis: 
her von den katholiſchen Ständen nur feindlich gefinnte Theo: 
logen zu den Colloquien abgefendet worden feien und daß gute 
Frucht erfolgen könne, wenn diefem Mangel künftig abgeholfen 
werde, 1°®) als fich aber die gegen den guifiihen Plan einge: 
nommenen Stimmen mehrten, '°%) gab er e3 endlich auf, feiner 
Anfiht zum Siege zu verhelfen. 1%) 

Es war ein Glüd für ihn, daß feine fürftlihen Genoffen 
ihn in ſolcher Weife verhinderten, fi noch ferner von den 
Guiſen mißbrauden zu laffen. Das Trugfpiel von Elfaßzabern 
war inzwiſchen jchon mit ſehr traurigen Ereigniffen in Verbin: 
dung gelommen. Denn am 1 März hatte Franz von Guife 


lich zur Verhinderung beffelben bienftlich fein, aber weit wichtiger fei bie 
Gefahr eines gefteigerten Zwiefpalts zwiſchen ben evangelifchen Theologen; 
auch müſſe man die Jntriguen des Cardinals gegen bie nicht der Augeb. 
Conf. anhängenden Hugenotten int Auge behalten. Hf. 

107) Chriſt. an Philipp, Grafeneck 10 April, Soviel ben Garbinal bes 
trifft, will derſelbe gar nicht geftehen, daß durch feinen Rath viel chrifil. 
Blut vergoffen worden ſei. Wir halten ihn auch feinem Thun, Laffen und 
Weſen nad für feinen Buhler und achten wahrlich, es gefchehe ihm in 
vielen Dingen Unredt. Daß er. bei Alledem, jo er fich gegen uns vernehmen 
Iaffen, nad einem fondern Griff, zu bes Papfts, feinem und anderer giftiger 
Papiſten Vortheil handeln folle, das wiffen wir nit, da wir ihm nicht in 
das Herz fehen fünnen: aber wir halten gänzlich dafür, er meine es recht. 
Wollte Gott, daß die Franzofen alle auf die U. E. reformirt würden! Wenn 
aber der König die Reformation darauf anftellen und bie Unterthanen ſolches 
nicht annehmen wollten, wüßten wir nicht, wofür wir es halten follten. Hi. 

108) Chriſtoph an Auguft, Tübingen 6 Mai. Hf. 

109) Auguft an Chriſtoph, Torgau 26 April. Auguft fit einen Brief 
Joachims von Brandenburg, worin biejer fi entſchieden gegen das guififche 
Religionsgeſpräch erklärt, Hſ. 

110) Chriſt. an Auguſt, Tübingen 18 Mai. Hſ. 
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mit zahlreihem bewaffnetem Gefolge in dem Städtchen Vaſſy 
einen Angriff auf die dortige, im Gottesdienfte verfammelte 
Hugenottengemeinde gemacht und durch ein gräßliches Gemetzel 
das Signal zu dem nun wirklih ausbrechenden franzöfifchen 
Bürgerfriege gegeben. Es war ſchon damals leicht einzufehen 
und ſteht heute ebenfo feft, daß der Herzog von Guife die 
Hauptihuld an der Schandthat trug, obgleih die Veranlaffung 
derjelben, wie jo oft in dergleichen Fällen, nicht in allen Ein— 
zelheiten mit Sicherheit nachgewiejen werben kann. '!!) Der 
Herzog fühlte nun aber, daß die Erfolge, die feine und feiner 
Brüder liftige Lügen in Zabern errungen hatten, fofort ver: 
nihtet waren, wenn es ihm nicht gelang, Chriftophs Urtheil 
zu feinen Gunjten zu lenken, und er und fein Bruder Karl 
thaten deshalb ohne irgend welde Scheu oder Scham ihr 
Möglihftes, um den deutſchen Fürften von Neuem zu betrügen. 
Franz von Guife ſchrieb ſchon am 17 März an Chriftoph und 
erzählte, wie die Bewohner von Bafiy ihn und die Seinen 
frevelhaft angegriffen hätten, jo daß ein Kampf unvermeidlich 
gewejen jei; er habe fi) aber auf’3 Neußerfte angeftrengt, um 
dem Blutvergießen Einhalt zu thun, und er begehre auch jeßt 
von jener Gemeinde — dies wagte er hinzuzufegen — keine 
Genugthuung, jondern wolle derjelben, obgleich fie ihn ange: 


un ©, befonders Soldan J. o. p. 600 seq. und das Urtheil Rans 
fe’s, jämmtliche Werke VII. 178 f. — Bemerfenswerth ift noch ein jo eben 
von Ebeling (Archival. Beiträge zur Geſch. Franfreihs unter Karl IX, 
Leipzig 1872, ©, 10) veröffentlichter Brief Brenzens an Baumgärtner über 
das Blutbad zu Vaſſy. Brenz theilt in bemfelben nicht allein einen flr 
Franz Guife günftig klingenden Bericht mit, ſondern entſchuldigt den Herzog 
fogar felber und entſchiedner, als er billiger Weife hätte thun bürfen, 
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griffen, in fürftliher Gefinnung verzeihen. 1?) Als dann der 
Bürgerkrieg überall ausbrah, wendete er fi noch ein paar 
Male brieflih an Chriftoph, klagte mit hochtrabenden Worten 
über die verbrederiihen Unternehmungen der Aufrührer, die 
unter dem Mantel der Religion den Staat umzumwälzen gedäch- 
ten, und betheuerte einmal über’s Andere, wie jehr ihm am 
Herzen Liege, fih Chriſtophs Freundihaft zu erhalten. ''°) 
Aehnlich verfuhr Karl von Lothringen, indem aud er den Auf: 
ruhr nur aus politiihen Urſachen berleitete, denn man habe 
den Rebellen Straflofigfeit hinfichtlic der Religion zugefichert, 
wenn fie nur die Waffen niederlegen wollten, und indem er 
abermals von jeinen Plänen und Mühen für die Beilegung 
des Glaubensjtreites ſprach; ja wenn nun ein deutfcher Reichs: 
oder Fürftentag zu Stande füme, jo würde er feine Hoffnung 
darauf jegen, auf bemjelben perfönlich und begleitet von einigen 
Theologen, die nach der Berjöhnung der Kirhen Berlangen 
trügen, zu erſcheinen und zu wirken. *14) 

Chrijtoph zeigte fich diefem jchnöden Benehmen gegenüber 
viel zu langmüthig. Er Flagte zwar gegen Herzog Franz bitter 
über die „Iyrannei” von Vaſſy und über die fchmählichen 
Gewaltthaten, die diefem jchlimmen Anfang gefolgt waren; 
er ſagte offen, dab man in Deutichland die Schuld dafür den 
Guiſen beilege und daß das Wohlwollen, welches man bisher 
„bieraußen“ gegen fie gehabt, fich gewaltig mindern werde, 


12) Mömoires de Condé III. 115 seq. 872 seq. Vergl. Soldan 
l. c. p. 601. 

115) M&m de Condé II. 372, 451. 

114 Mém. de Condé III. 452, 
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„wenn die Sahen dermaßen gejchaffen feien ;“ 17°) auch drängte 
er den Gardinal von Lothringen noch einmal, das Seine zu 
thun, daß die Religion in Frankreich nicht verfolgt, ſondern 
Handlung gepflogen werde, um den Frieden zu erhalten. '1°) 
Aber dieſe PVorftellungen enthielten im Verhältniß zu dem 
Trug, deſſen Opfer er geworden war, viel zu viel nachgiebige 
Milde: das einzig Richtige wäre geweien, ganz zu fchweigen 
oder einen jcharfen Abſagebrief nach Frankreich zu ſchicken.!!) 
Der Herzog von Guiſe wagte daher auch jekt noch, in freund: 
Ihaftlihem Tone zu antworten, für feine Handlungen das 
Recht der Nothwehr mit Entjchiedenheit geltend zu machen und 
jogar ausführlich zu erörtern, Chriftoph könne ihm doch nicht 


15) Am 13 Juni ſchickte Chriſtoph an Herzog Guife den Brief ab, der 
M&m. de Cond& III. 372 abgedrudt ift, und fügte in einem Boftfeript hin— 
zu: Dies fchreibe ih Euch deshalb, weil Ahr bisher viel Lob hieraußen 
gehabt habt; wo aber die Sachen dermaßen geichaffen find, daß Ahr, ber 
Gonnetable und Marihall St. Androͤ die Profeffion gethan, das Papſtthum 
in integrum zu. erhalten, fo wird fi das Wohlwollen, damit man Euch 
bisher geneigt gewefen, fehr mindern, und werdet Ihr eine folde Sach auf 
Euch laden, die Ahr nimmer zu Ende bringen werdet, wie aud ber jel. 
Kaifer Karl bei feinen Berfolgungen erfahren hat, daß Gott mächtiger war 
als er. Hi. 

0), An Karl von Guife fchrieb Chriftoph ebenfalls am 13 Juni und 
bemerkte u. A: Wir haben gehört, wie fid) der Herzog von Guiſe, der Con— 
netable und der Marfchall St, Andr& gegen Karl IX. und Katharina erflärt 
haben jollen. Falls dem aljo und Ahr damit einverftanden, fo fünnen wir 
nicht anders meinen, als daß das Papſtthum in Frankreich wieder bergeftellt 
werben fol. Chriſtoph Fagte darüber und fügte den Wunfch, ben Rath und 
bie Bitte hinzu, daß die Religion nicht verfolgt, fondern Handlung gepflogen 
werde, dadurch der Frieden erhalten bleibe. Hi. 

17), Der oben erwähnte Brief Chriftopbs an Franz von Guife ift zwar 
ziemlich derb und Chriſtoph felber meinte, er fei „etwas deutſch“ geſchrieben, 
in der That war er aber body noch nicht deutfch genug. Vergl. Kluckhohn 
l. e. p. 307. 
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verbenken, daß er, während ihm die Feinde ihre Religion mit 
Gewalt aufdrängen wollten, feine eigne- Religion, die er in 
feinem Gewiffen approbire und für wahrhaft und heilig halte, 
mit den gleihen Waffen zu handhaben fuche. 18) Dieſe Er: 
örterung war in jeder Beziehung ein freder Hohn, da die 
Hugenotten nicht um den Sturz der katholiſchen Kirche, fondern 
um die, Duldung ihrer Lehre ftritten, und da Guife vordem, 
wenn auch nur zum Schein, oft genug nad) Unterweifung ver: 
langt hatte, weil jein Gewifjen fich bei der Neligion, in der 
er erzogen war, nicht ohne Weiteres beruhigen könne. Der 
Herzog Franz fügte überdies noch hinzu, er bleibe dabei, die 
Einigung der Kirche und die Beruhigung der Chriftenheit durch 
eine gute und heilige Reformation zu wünjhen, und Chriftoph 
möge den Lügen der jchändlihen Rebellen, die fih fogar an— 
maßten, den Prinzen von Conde (ihren trefflihen Anführer!) 
ohne Zweifel wider dejjen Willen unter fich feft zu halten, 
feinen Glauben fchenfen und beim Empfang dieſes Briefes er- 
wägen, daß derjelbe von einem wohldenkenden chriſtlichen Für— 
ften komme, der ihn (Chriftoph) liebe und verehre. 

Dies war doch jelbft für Chriftoph3 Langmuth zu arg. 
Er klagte gegen mehrere feiner fürftlihen Freunde bitter über 
die Erfahrungen, die er an den Guifen machen mußte: 1”) ich 





118) Franz von Guife an Ghriftopb, 24 Juli. M&m. de Conde. III. 562. 
Am 25 Juli ſchickte außerdem ein Ritter von Billegaignon eine ausführliche 
Entihuldigungsichrift für Guife an Chriftoph. Hf. Vergl. auch nod bie 
guififchen Briefe von 5 Juli, M&m. de Cond6é. III. 526 seq., und was fid) 
daran Fnüpfte, Kluckhohn 1. c. p. 328 seq. 

19) Chriſtoph an Friedrich III., Auguft, Philipp und Wolfgang, 
15 Auguft. Hf. 
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Arbeit ohne Verzug zu vollenden. 1??) Ehe er hierauf zu einer 
wollte, fo fehrieb er in großer Gereiztheit an Kurfürft Friedrich, 
daß diejes verlogene Gefind meiner mit ihren Schreiben und 
Schmeichelreden müflig ginge. 120) Zugleich aber bereitete er fi 
vor, Öffentlich gegen diefelben aufzutreten. Er hatte nämlich 
ihon Furze Zeit nach dem Blutbad von Vaſſy gehört, man breite 
die Meinung aus, daß in Zabern etwas vorgegangen fein müffe, 
wonach er jelber an der ſchändlichen Mordthat der Guifen mit: 
ſchuldig fei, und er hatte jhon damals nicht nur feine eigenen 
Geſpräche mit denfelben forgfältig niedergeſchrieben,!?) fondern 
auch Brenz beauftragt, die mit dem Cardinal von Lothringen ge: 
haltenen Disputationen der Länge nad) aufzufegen, damit jolches 
durch den Drud befannt gemacht und Jeglichem die Möglichkeit 
gegeben werde, fich zu überzeugen, daß der jämmerliche Tod fo 
vieler Chriften ihm Feineswegs zur Laft falle. '??) Nun war 
noch das letzterwähnte aufreizende Schreiben Guiſe's hinzugefom: 
men und fofort befahl Chriftoph allen drei Theologen, die mit ihm 
in ı Zabern geweſen waren, den verlangten Bericht in gemeinjamer 





120) Pfifter 1. c. p. 408. 

129) Chriftopbs Darftellung der in Zabern gehaltenen Geſpräche ftammt 
wabrjcheinlich noch aus der erften Hälfte des Jahres 1562. Er fchließt die 
felbe, nachdem er die Toleranzverſprechen der Guifen erwähnt bat, mit den 
Worten: Wie nun foldyes von ihnen gehalten, das ift jeßt leider öffentlich 
am Xag; Deus sit ultor doli et perjurii, dem ich's befehle und ergebe, cu- 
jus res namque agitur. Sattler l. c. Beil. p. 229. 

120), Chriſtoph an Brenz, Stuttg. 20 Juni. HI. 

125, Chriſt. an Brenz und Bidembach, Heidenheim 16 Auguft. Da Guife 
erfläre, ba er fanımt feinen Gehülfen das Wort Gottes in Frankreich gänz- 
lich auszurotten und das Papfttfum in feinen Würden zu erhalten gebenfe, 
welches dem Glfaßzaberifchen Abfchieb, mit ihm und feinen Brüdern gemacht, 
gar zuwider, fo follen jene Beiden unter Hinzuziehung Andreä's das Werk, 
das ihnen befohlen, ohne Verzug vollenden, Hſ. 
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Veröffentlichung ſchritt, befprach er fich jedoch über dieſe Maßregel 
mit mehreren feiner fürftlihen Freunde. Sie riethen ſämmtlich 
ab, um nicht die ärgerliche Sade, die anfangs freilid Staub 
genug aufgeworfen hatte, jeßt dagegen jhon Halb vergefjen 
war, von Neuem in das Gerede der Leute zu bringen. !?*) Chri- 
ftophb beharrte noch eine Weile auf feinem Entichluffe, 
weil er jeine Ehre zu ernftlid angegriffen fühlte, ſchließlich 
aber hörte er auf den Rath der Freunde und ftand von feinem 
Vorhaben ab. 

Während der Unannehmlichkeiten, welche der Herzog in 
diefer Angelegenheit durchzumachen hatte, wurde ihm die Ge- 
nugthuung, daß wenigjtens einer der Freunde fein Unglüd in 
berzlicher, ernft und innig theilnehmender Weiſe behandelte. 
Es war der wadere Landgraf Philipp, der oftmals gezeigt 
bat, daß er das Herz und zwar ein warm fühlendes Herz auf 
dem rechten Flede hatte, und der ſchon am 18 Mai tröftend 
ſchrieb, Chriftoph möge fih die Dinge mit den Guijen nicht 
fo zu Herzen gehen lafjen, denn fein vernünftiger Menſch könne 
anders denken, al3 „daß es E. 2. hriftlich, treulih und wohl 
gemeint, fie aber €. 8. böslich betrogen und ein Anderes im 
Sinne gehabt. Das ift wohl cher geſchehen, daß fromme Leute 
betrogen worden. €. 2. wolle fih deshalb die Sachen aus 
dem Sinn ſchlagen und es Gott befehlen, der wird fie zu 
feiner Zeit wohl finden.” !?°) Im Sommer 1562 wurde Wir: 


120) Molfgang an Chriſtoph, 18 Dftober und 20 Dezember 1562. Karl 
von Baden an Chriſtoph, 24 Oft. 1562. Friedrich II. an Chriſtoph, 
5 Januar 1568. Hſ. 

185) Philipp an Chriftoph, Kaffel 18 Mai. HT. 
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temberg durch einen: weit verbreiteten Hagelſchlag jchwer ge: 
ihädigt. Das Zeitalter ſah in einem ſolchen Ereigniß eine 
göttlihe Strafe für menjhlihe Bergehen. Philipp benugte 
dieje Gelegenheit, um dem Freunde ins Gewiſſen zu reden, 
und wies dabei natürlich auf dasjenige hin, was ihm in Chri- 
ftophs politifher und kirchlicher Haltung nicht gefiel. Er trage, 
jo fchrieb er, mit dem Herzog und defjen Untertbanen das ge— 
treuefte Mitleiden; wenn man aber frage, warum Gott ſolche 
Dinge geſchehen laſſe, jo „möge gedacht werben, daß ber Gar: 
dinal von Lothringen und der von Guife bei E. 8. zu Elſaß— 
zabern waren und darnach jo bald die böfe Handlung zu Vaſſy 
und andern Orten vornahmen, ob irgend zu Zabern etwas 
zu viel gehandelt, das Gott mißfiele, oder ob irgend 
ein Hochgelehrter in.E. 8. Lande zu tief und zu hoch 
geſchrieben, das Gott dem Herrn nicht gefiele,” oder ob die 
Urſache diefer großen Strafe nur das unordentlihe Leben mit 
Ueberfrefien, Saufen und Banketiren fei, welches jet leider 
bei Fürften, Grafen, Edelleuten, Bürgern und Bauern fo gar ge: 
mein werde. 1?%) Diefe Worte find für Philipp ungemein 
charakteriſtiſch, ebenfo bezeichnend ift-aber für Chriftoph bie 
Antwort, die derjelbe hierauf ertheilte. Er gab in den hervor: 
gehobenen Punkten, in denen er fich bewußt war, joweit feine 
Einfiht reichte, nach gemifjenhaftefter Ueberlegung gehandelt 
zu haben, durchaus feine Verfchuldung zu: von der Mordthat 
zu Vaſſy wilfe er fih Gott Lob frei, und was er mit dem 
Guiſianiſchen Gefind in Zabern verhandelt, davon wolle er 





126) Philipp an Chriftopb, 24 Auguft. Götting. Hiſtor. Magazin, Mei- 
ners und Epittler, IIL 740. 
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Philipp noch befonders Bericht erftatten; foviel die Schriften 
feiner Gelehrten betreffe, jo könnten diefelben ebenfalls feine 
Urſache der göttlihen Strafe fein, denn er habe feinem ber: 
jelben geftattet, irgend etwas in den Drud zu geben, ehe er 
es nicht felber überfehen, ftattlih erwogen und mit anderen 
frommen Männern darüber judicirt habe, ob ſolches dem Worte 
Gottes zuftimme; aber darin fei er einer Meinung mit Bhilipp, 
daß Gott der Herr derartige Strafen als Beftilenz, theure 
Zeit, Mißgewächs, Hagel und Ungewitter wegen ber vielfäl: 
tigen Eünden und Undanfbarfeit, ſonderlich wegen des über: 
Ihwänglihen Freſſens, Saufen? und Banketirens über Die 
Menſchen verhänge. 127) 


Sofort nach dem Blutbade von Vaſſy rüſteten die Großen 
Frankreichs zu dem unvermeidlich gewordenen Bürgerkriege. 
Der elende Anton von Navarra trat offen zu den Guiſen über, 
die fanatiſch-katholiſche Bürgerſchaft von Paris wurde bewaff— 
net, und die Königin Katharina, die ſich aus Furcht vor der 
erdrückenden Uebermacht der Guiſen gern den Hugenotten ge— 
nähert hätte, wurde von den Erſteren gezwungen, die Autorität 
der Krone gegen die Neuerer einzuſetzen. Der Prinz von 
Condé warf ſich nad Orleans und begann dort aus den Edel— 
leuten feiner Confeffion ein Heer zu bilden. Die Provinzen 
fülten fih mit Waffengetöjfe und Kampf, mit Raub und Mord. 

Herzog Chriftoph befand fi bei diefer Wendung der 
Dinge in einer jehr fehwierigen Lage. Er hatte feit Jahr und 


7) Chriſtoph an Philipp, 3 September. Ibid. p. 742. 
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Tag mit den franzöfifchen Großen in einer.Weife verkehrt, bie 
ihm faft unmöglih machen mußte, den überrafhenden Nach: 
rihten, die nun mit einem Male auf ihn einftürmten, fogleich 
volftändig gerecht zu werden. Als ihm Landgraf Philipp, 
ehe man noch Gewißheit darüber hatte, feine Bejorgniffe wegen 
des wahrſcheinlich bevorftehenden Abfalls des Königs von Na: 
varra mittheilte,1??) antwortete er: wir halten nicht dafür, daß 
jeine fün. Würde wiederum von der erfannten Wahrheit fallen 
jolle, fondern vertrauen deren viel Befjeres, wiewohl ung fol: 
es hiervor auch mehr denn einmal angelangt hat. '??) Dann 
fam ein Bote Conde’3, Ludwig von Bar, nad Deutfchland 
erzählte von dem Wankelmuth Navarra’3 und den Gemalt- 
thaten der Guiſen und bat dringend, die Fürften von der 
Pfalz, Wirtemberg und Hefjen möchten eine Geſandtſchaft nad 
Frankreich Shiden, um die Königin Katharina, die ſich in dieſem 
Augenblid noch frei zwiſchen den Barteien bewegte, zur Stand: 
baftigfeit in ihrer religiöfen Haltung zu ermahnen und ihr für 


9), Philipp an Chriſtoph, Kafjel 11 März. Philipp meint, der 
Wankelmuth Navarra’s möge daher fommen, weil die Proteftanten bisher 
viel zu faumfelig gewejen feien, die Hugenotten mit Rath und mit That zu 
unterftügen, Darum achten und denfen wir, daß Navarra und Etliche mehr 
als weltweife verjtändige Leute bedacht: Wir haben einen jungen Herrn; 
follen wir alſo ernſtlich mit der. Religion vorfahren und das Papſtthum 
gar ausfegen, ben Lutherifchen Kirchen geben, das Goncil nit beſchicken, jo 
werden ber Papft, der König von Spanien, die italiänifchen Potentaten und 
Andere einen Krieg gegen Frankreich vornehmen. Wir feien mit Geld nit 
gefaßt. Ob wir dann ſchon wollten der Geiftlihen Güter angreifen, fo wird 
da noch eine größere Trennung und Tumult in Frankreich entjtehen, und 
wüßten doch fein Hülf und Troft von den Deutſchen, der Augsb. Conf. ver: 
wandt, und aud nit, was wir uns zu England verfehen follten. HT. 

129) Kludhohn 1, e. p. 254 not. ]. 
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den Notbfal Rath und Hülfe zu verſprechen. Friedrich III. 
und Chriftoph waren zur Veranftaltung dieſer Gejandtichaft, 
bejonders zu der Leiftung eines Hülfsverfprechens keineswegs 
bereit. Sie ftießen fih an dem allerdings bedenklichen Im: 
ftande, daß man feine Sicherheit hatte, ob Katharina wirklich 
der evangelifhen Lehre mit Ernft und Eifer anhänge, und 
meinten fogar, es fei in diefer Beziehung ein Schlechtes Zeichen, 
wenn fi die Königin ſammt den Ihrigen mehr auf menſch— 
liſche als auf göttliche Hülfe verlaffe. Chriftoph mißtraute 
außerdem den Abfichten der hugenottifchen Anführer, indem er, 
wahrjheinlih in Folge der guififhen Einflüfterungen, die 
Furcht hegte, dieje Leute als der - Prinz von Conde und der 
Admiral von Coligny möchten unter dem Echein der wahren 
Religion etwas Anderes fuchen; der alte Adam laufe als mit, 
und möchte den armen Ehriften in Frankreich durch deutiche 
Hülf, dieweil ſolches bei den Widerſachern ein großes und 
weitläufiges Anſehen haben würde, mehr entholfen denn ge— 
holfen und alſobald Urſach gegeben werden, einen Hauptkrieg 
nit allein in Frankreich, ſondern auch in dem Reich deutſcher 
Nation zu erregen. 20) 

Der thatkräftige Landgraf Philipp urtheilte dagegen ganz 
anders. Gerade wenn Katharina noch ſchwach im Glauben: 
fei und daher auch nach menſchlicher Hülfe verlange, jo müſſe 
man jagen, daß man ſchuldig fei, der Schwachen die Hand zu 


— — — — — 


10) Kluckhohn J. e. p. 265-267. Chriſtoph an Friedrich, Stuttgart 
30 März. Chriſtoph an Philipp, Stuttgart 21 April. Hſ. Sattler l.o.p. 
179 jiellt den Hergang etwas unflar bar. Bartboldl. c. p. 871 muß 
nad dem Obigen berichtigt werben. 
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bieten, und dies um jo mehr, als ein Sieg der Bapiften in 
Frankreich zu ähnlichen Angriffen auf die deutſchen Proteftanten 
verloden würde, man folle deshalb die Geſandtſchaft fchleu- 
nigft abjehiden und Hülfe verfprehen, die Gejandten auch be- 
auftragen, fogleih eine Friedensverhandlung zwijchen den 
ftreitenden Parteien zu verfuchen. '°’) Kurfürft Friedrih und 
Herzog Chriftoph blieben aber bei ihrer Anſicht und entſchloſſen 
fih einftweilen nur dazu, Briefe an Karl IX., Katharina und 
Anton zu Shiden, um denjelben die Erhaltung des Friedens 
an das Herz zu legen und hierbei deren Einn und Gemiüth 
zu erfahren. ???) Chrijtoph zeigte zu diefer Behandlung der 
Sache bejonderen Eifer: den König von Navarra ermahnte er 
zur Beftändigfeit in der Religion, theilte ihm mit, weldes 
böje Gejchrei in Deutſchland über ihn ergangen, und ſprach 
die Hoffnung aus, daß dafjelbe (als ob er ſich wiederum in 
des Papſtes Devotion ergeben) unbegründet fei.'’’) Die 

Königin erjudte er in einem Schreiben voll biblijher Ber: | 
heißung auf den Beiftand Gottes, für die Beförderung der 
wahren &riftlihen Lehre auch in Zukunft Fräftig zu forgen;'°*) 
und fogar an einen katholiſchen Brälaten, den Biſchof von 
Balence, der fi im voraufgegangenen Herbft den deutjchen, 


1) Kluckhohn 1. o. Philipp an Chriftopb, Gießen 19 April: Philipp 
drängt mit den lebhafteften Worten barauf, daß doch wenigitens Friedrich ILL. 
und Ghriftopb (die vornehmlih mit ben großen Häuptern in Frankreich in 
Berkehr ſtanden) aufs Eilendfte eine Gefandtihaft zur Vermittlung und 
Friedenftiftung abſchickten. Wenn es gewünfcht werde, wolle er natürlid 
mitihiden. Hi. 

187) Die Briefe Friedrichs bei Kludhobn 1. c. p. 277 seq. 

189) Stuttgart 15 April. Hſ. 

134) Stuttgart 15 April. Hi. Bergl. Sattler I. c. p. 180. 
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nah Poiſſy abgeſchickten Theologen freundlich erwieſen hatte, 
wendete er ſich mit der Bitte, er möge, nachdem er ſchon bis— 
her einen löblichen Eifer für die Sache des Evangeliums ge: 
zeigt habe, nunmehr den König, deffen Mutter und Anton von 
Navarra in ihren guten Gefinnungen zu befeftigen fuchen. 3°) 

Aber die Lage war jchon viel zu drohend, um fich mit 
einer ſolchen Correſpondenz begnügen zu können. Friedrich III, 
Wolfgang, EChriftoph und Philipp ſchickten deshalb ihre Näthe 
Ende Aprils zu einer gemeinjchaftlichen. Berathung nah Geln- 
haufen. Die Hauptfrage, um die es fich hier handelte, war 
wiederum, ob man nicht dem Wunſche Condé's, eine Gefandt: 
ihaft an die franzöfifhe Regierung abzufertigen, endlich will: 
fahren ſolle. Chriftoph beharrte in feiner alten Abneigung 
gegen diefe Maßregel und beauftragte feine Näthe, vorzuftellen, 
man kenne die Urfahen der in Franfreih ausgebrochenen 
Empörung no nicht genügend und müffe im Auge behalten, 
daß es den Hugenotten gebühre, fih in äußerlichen politifchen 
Saden ihrem Herrn und König gehorfam zu erjeigen; auch 
habe man darauf zu achten, daß der König ſolche Schidung 
dahin deuten könne, als ob fich die deutjchen Fürften gern mit 
fremden Saden belüben, während er, ber König, doch ftarf 
genug fei, feine unruhigen Unterthanen zum Gehorjam zu 
bringen. Wenn die Gefanbtihaft aber trogdem für wünſchens— 
werth gehalten werden follte, jo erlaubte Chriftoph feinen 
Räthen, ſich diefer Meinung anzufhliegen und jogar, falls die 
Gefandten wegen der Dringlichkeit der Sache fogleih auf: 


186) Stuttgart 15 April. Hſ. Vergl. Sattler J. o. p. 179, 
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brechen würden, mit benjelben nach Frankreich zu reiten. !3°) 
Die Rathsverfammlung in Gelnhaufen ſprach fih nun au) 
für die Geſandtſchaft aus und entwarf ſchon eine Inftruction 
für diefelbe, daneben erflärte fie jedoch, daß Karl IX., Katha— 
rina, Navarra und Condé zunächft nur brieflich befragt werben 
jollten, ob fie den deutſchen Geſandten ficheres Geleit gewähren 
und den Berfuh einer gütlihen Verhandlung zwifhen den 
Barteien geftatten möchten. Die Fürften billigten dieſe Ent: 
ſcheidung, jhidten einen Furpfälziichen Diener, Hans Engel: 
hard von Schomberg mit den erwähnten brieflichen Anfragen 
nach Frankreich und ließen in den nädhftfolgenden Wochen das 
Perſonal der gemeinfamen großen Gejandtichaft rn in 
Straßburg zufammentreten. ?7) 

Während der Gelnhäufer Berathungen kamen aber ſchon 
wieber franzöfifhe Gejandte nad Deutjchland. Zuerſt erſchien 
ein Bote der Hugenotten, ein Herr von Belines, und bat 
dringend, den Gegnern fein deutjches Kriegsvolf zufommen zu 
lafjen und feinen Auftraggebern, falls fie es nöthig haben 
würden, ein Anlehen zu gewähren. 1°?) Chriftoph antwortete 
feiner bisherigen Stimmung entjpredhend ziemlich fühl, indem 
er zwar feinem Schmerze über die traurige Lage der Dinge 
Worte verlieh, daneben aber den Prinzen von Condé ermahnte, 
Gottes Wort vor Augen zu haben und fih nicht durch Haß 


136) Die obigen Gründe gegen bie Gefandtihaft führte Chriftoph im 
einem Brief an Philipp, Stuttgart 24 April, aus und wiederholte fie ſodann 
in der Inftruction, Stuttgart 27 April, die er feinen Näthen nad) Geln: 
haufen mitgab, Hf. 

15) Kluckhohn J. c. p. 803 seq. 

188) id, p. 291. 
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und Rachſucht zu Gott mißfälligen Thaten verleiten zu lafien; 
was die Anwerbung von Söldnern betreffe, jo habe er ebenjo 
wie wahrscheinlich noch andere Fürften feinen Unterthanen ſchon 
verboten, fremde Kriegsdienfte zu nehmen. '’’) Dann fam ein 
königlicher Gefandter, Courtelary, juchte in Abrede zu ftellen, 
daß Karl IX. und Katharina von den Guiſen vergewaltigt 
würden, und bat, daß die deutſchen Fürſten den Lügen der Re— 
bellen, welche die Religion nur zum Deckmantel benutzten, 
keinen Glauben ſchenken, dagegen dem Könige die Anwerbung 
deutſchen Kriegsvolks geſtatten möchten.“““) Dieſe guiſiſche 
Heuchelei war ſelbſt den friedensdurſtigſten unter unſern Fürſten 
zu ſtark. Friedrich III. beantwortete den Geſandten in ziemlich 
rauher Weiſe 1) und Chriſtoph ſchrieb dem König und der 
Königin, er könne zwar noch nicht völlig klar in dieſer Sache 
ſehen, aber die allgemeine Rede gehe dahin, daß die ſchred— 
lichen Religionsverfolgungen die Urſache der unſeligen Partei— 
ung ſeien und daß Condé nebſt den Seinen gewiß nur wegen 
des gräßlichen Gemetzels und Blutvergießens zur Nothwehr 
gegriffen habe; man möge hierbei bedenken und aus der Ge— 
ſchichte lernen, daß die wahre chriſtliche Lehre niemals, auch 
durch die blutigſte Verfolgung nicht ausgerottet werden könne, 
und wenn man nur zu religiöſer Duldung zurückkehren wolle, 
ſo würden ſich die Hugenotten ſicherlich wieder als treue und 


9) Die Antworten Chriſtophs an Veſines und an Condé, Tübingen 
7 Mai, ſ. M&moires de Cond6 III. 443 seg. 

140) Möm. de Condö III. 281 seq. 

ı) Kludbohn 1. ec. p. 293. 
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gehorjame Unterthanen erzeigen. ''?) Hierauf erſchien aber: 
mals ein hugenottiſcher Agent, der Burggraf Chriftoph zu 
Dohna, und trug vor, Conde und deijen Genofjen fünnten bie 
Waffen unmöglich eher nieverlegen, als bis der König und die 
Königin, die von der guifiihen Partei ftreng bewacht würden, 
befreit und gejeglidhe Zuftände von Neuem hergeftellt jeien; da 
aber die Gegner, wie er ficher wiſſe, ſtarke Werbungen in 
Deutihland veranftaltet hätten (diejelben fanden namentlich 
in den mittelrheinifhen Gegenden, im KurfürftenthHum Trier 
und in den angränzenden Gebieten jtatt), jo möchten die prote= 
ſtantiſchen Fürften, um ihre Glaubensbrüder nicht vollftändigem 
Berderben Preis zu geben, entweder den von den Feinden ge: 
wonnenen Kriegsvölfern den Eingang in Frankreich verjperren, 
oder, wenn dies nicht möglich fei, nun auch ihrerjeit3 den 
Hugenotten Anwerbungen von Göldnern geftatten und die 
erften Monatslöhnungen derjelben unter Bürgschaft der Nüd: 
zahlung vorjchießen. ''°) 

Dies war eine inhaltichwere Botſchaft, die aber unferen 
Fürften nicht mehr unerwartet fam. Denn kurz vorher hatte 
Landgraf Philipp geäußert, da der König von Frankreich 
deutſche Reiter werbe, fo jolle man doch dem Prinzen von Condé 
zu Gutem eine Gegenwerbung thuen. ’**) Friedrich III. und 
ih ei hiervon nichts willen wollen; '*°) Chriftoph 





“ Die Säreiben Chriſtophs an Karl IX. Tübingen 15 Mai, und an 
Katharina, Tübingen 16 Mai, j. Mem. de Condö III. 284 seq. 
45) Mém. de Condé IIL 497 seq. Bergl. Kluckhohn 1. c. p. 805 in 
der Anm. 
, Philipp an Friedrich UI., Kajjel 17 Mai, Hi. 
5) Friedrich an Philipp, Heidelberg 25 Mai, lehnt die Werbung für 
Gonde ab. Hi. 
Kugllr, Herzog Ghriftopb, II. 23 


354 


hatte insbejondere dagegen geltend gemacht, Condé habe der: 
gleihen noch nie begehrt und man werde fi dadurch mit der 
töniglihen Partei in Frankreih, mit den geiftlihen Kur: und 
Fürften, mit dem König von Spanien und vielen Andern ver: 
feinden; wenn aber Conde für fich felber „in ihrer allerjeits 
Landen“ Neiter werben wolle, jo könnte man- denfelben ftill- 
fhmweigend den Paß geftatten, denn was ben geiftlihen Kur: 
fürften recht fei, dafjelbe ſollte auch ihnen nicht unrecht fein. '*°) 
Kaum hatte diefer Briefwechjel ftattgefunden, fo trug der Burg 
graf zu Dohna feine Bitte um namhafte Unterftügung der 
hugenottifhen Rüftungen vor. Die beiden eben genannten 
Fürften haben den Gejandten, wie e3 jcheint, ſchlechtweg ab- 
ſchlägig beantwortet und haben fich hierbei unter Anberm bar: 
auf berufen, daß fie vor jeglihem neuen Beihluß auf die 
Nücdkehr jenes Boten, der zur Anbahnung einer friedlichen. 
Vermittlung nad Frankreich entjendet war, warten müßten. '**) 
Aber die Sahe war damit nicht abgethan. Die Nahrichten 
aus Frankreich lauteten von Tag zu Tag ſchlimmer. Chriftoph 
felber fagte, man feine dort den ganzen Reft und, nad dem 
Sprichwort, Biſchof oder Bader, auf’3 Spiel jegen zu wollen. !*®) 
Pfalzgraf Wolfgang verlangte deshalb jegt ebenjo wie Land: 
graf Philipp, dab man die Hugenotten unterftüße; benn es 





6) Chriſtoph an Friedrich, Stuttgart 28 Mai, Hf. Vergl. Kluckhohn 
l. e. p. 305 in der Anm. 

ur), Friebrichs Antwort an Dohna f. bei Kluckhohn 1. c. p. 308. 
Chriſtophs Antwort ift nicht befannt, war aber vermuthlih der Antwort 
Friedrihs ähnlich. 

8) Chriſtoph an Friedrich, Neuenftatt 14 Juni; auch Chriſtoph an feine 
Räthe, vom felben Datum, Hf. 
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ſei befier, im fremden Land Hülfe zu leiften als zu warten, 
bis die Glaubensbrüder unterbrüdt wären und das Feuer nad 
Deutihland gelange. 7) Herzog Chriftoph behauptete zwar 
immer noch, er wiſſe nicht, ob Condé's Intent ſei, die Religion 
zu handhaben, oder ob Privataffect mitlaufe; auch fei er nicht 
genugfam unterrichtet, in wie weit der bugenottifhe Glauben 
der Augsb. Confeſſion entſpreche, und vor allen Dingen fcheue 
er die großen Gefahren, in die man ſich ftürze, wenn man den 
Prinzen mit den Waffen in der Hand unterftüße. Aber troß: 
dem hatte er nicht blos, wie er nachdrücklich betonte, ein ge: 
treues Mitleiven mit den armen Chriften in Frankreich, fon: 
dern er erklärte ich endlich auch bereit, denſelben wenigſtens 
durch Beihaffung von Geldmitteln einige Hülfe zu Leiften. '°°) 





14), Philipp an Chriftopb, Oldendorf an der Werra 28 Mai; man jolle 
für Condé 2100 Pferde werben. — Chriſtoph an Philipp, Stuttgart 3 Juni 
bält ſolche Hülfleiftung für unrathfam aus den Urfachen, bie theils oben 
ſchon angeführt find, theils fogleih unten näher ausgeführt werden. — 
Wolfgang an Chriſtoph, 12 Juni: wünſcht ebenfalls, daß dem Prinzen von 
Condé 2100 Pferde zugeichidt werden, und bezieht fich hierbei befonders 
darauf, daß man belfen folle, ehe nad der Niederlage der Hugenotten der 
Krieg nach Deutſchland gefpielt werde. — Bemerfenswerth ift, daß in ben 
Briefen jener Tage die Sorge vor einem fpäter folgenden „deutſchen“ Krieg, 
und zwar nicht blos in proteftantifchen Briefen, häufig ausgefprocdhen wird. 
So fchreibt Zafius an Chriſtoph, Günzburg 23 Juni, wenn Conds gefiegt 
und bie Verfolgung der Guifen in Lothringen begonnen babe, dann würben 
Elſaß und Vorderöſtreich bedroht werden und bie Funken überhaupt nad) 
Deutſchland hinüber fliegen. HI. 

150) Chriſtoph an Wolfgang, Stuttgart 19 Juni. Chriſtoph führt in 
großer Länge aus, welde Gründe ihm gegen eine Unterftügung ber Huge— 
notten mit den Waffen in ber Hand zu fprecdhen fcheinen. Zuletzt fagt er, 
man werde fich drüdende Ausgaben auferlegen, bie Feindſchaft ſämmtlicher 
Katholiken zuziehen, Deutichland in gefährlicher Weije von Truppen entblößen ; 
‚und geſetzt, daß die Hülfleiftung geſchehen follte, fo ift es über unjern Vers 
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Mit dem Letzteren waren die andern Fürften einverftanden und 
daher kam ſchon in wenigen Tagen eine Vereinbarung zu 
Stande, wonach Friedrih, Wolfgang, Philipp, Chriftoph und 
außer ihnen noh Karl von Baden für eine Summe von 
100,000 Gulden, die dem Prinzen von Condé gezahlt werden 
follte, Bürgſchaft zu leiften bejchlofjen. ?°') 

Nun endlich kehrte jener furpfälziihe Bote, Hans Engel: 
hard von Schomberg, aus Frankreich zurüd. Die Nachrichten, 
die er mitbradte, klangen jehr bedrohlich. Denn nur der 
Prinz von Condé wollte jih die von den deutſchen Fürften 
angebotene Bermittlung gefallen laſſen; „der andre Theil“ 
verbat ſich dagegen eine ſolche Intervention und begnügte fi 


ftand, in was Namen das fein joll. Denn dba muß man Beitallung auf: 
richten; in weß Namen foll ſolches geſchehen? Man muß Neitern und Knech— 
ten verjprechen, joviel Monat fie in Dienft zu halten: wer will das auf fich 
nehmen? Man muß Reiter und Knete ſchwören laſſen: wem jollen bie 
ichwören, an was Ort joll der Mufterplag jein, wer wird fi) der Muſterung 
unterziehen? Und fo jie an die franzöfiichen Gränzen gebradıt, jo haben fie 
noch ob den 100 Meilen Wegs bis gen Orliens zu ziehen: wer führet num 
die von der Gränz bis zu dem gemeldeten Prinzen von Condé? Sie baben 
über etlich Päß und fchiffreihe Waſſer zu ziehen: wo kommen fie über? Denn 
ſolche Päß haben die Guiſiſchen inne“ Doch erklärt fi Chrijtopb bereit, 
für eine Summe von 400,000 Gulden, welche die Hugenotten empfangen 
jollten, zufammen mit Friedrich III, Wolfgang, Philipp und Karl von Baden 
und zwar dergeftalt Bürge zu werben, daß er eine Bürgichaft von 20,000 fl. 
auf fi nehme. Hi. 

'51) Kluckhohn 1. ce. p. 319 Ann. 2. — Am 25 Juni waren Wolf 
gang, Ehriftopb und Karl in Straßburg zuſammen und bejclojien, „jämmt: 
lih und neben Kurpfalz und Helen um 100,000 Gulden für Condé Bürge 
zu werben, bergeftalt, daß ber Prinz fold Geld ingeheim bei der Stadt 
Bafel aufbringe und gedachte Kur: und Fürften um landläufige gewöhnliche 
Verſchreibung als Bürgen fich verfchreiben tbuen, wie joldes die Gapitulation 
weiter mit ſich bringen wird und fich ihre fur- und fürftl, Gnaden mit eins 
ander vergleichen werden,” Si. 
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damit, jenen Fürften einige fahle Danfesworte für ihre wohl: 
gemeinten Bemühungen zu überjenden. !??) Unter diefen Um: 
ftänden konnte die große proteftantifche Geſandtſchaft, die ſchon 
feit Moden in Straßburg verfammelt war, die beabfichtigte 
Reife nicht einmal antreten, und es ſchien nun mehr ala je an 
der Zeit zu fein, deutſche Waffen zu Gunften der Hugenotten 
in die Wagſchale zu werfen. 

Chriftoph aber dachte anders. Er fchöpfte damals, wie. 
es ſcheint aus einem Briefe des Nheingrafen Johann Philipp, *°®) 
die Hoffnung, daß e3 der Königin Katharina, geftübt auf eine 
genügende eigene Macht, gelingen werde, eine ftarfe, Frieden 
heiihende Stellung zwiſchen Guifen und Hugenotten einzu: 
nehmen, und er jchrieb deshalb dem pfälziſchen Kurfürften 
wiederholt, dab man fih doch von Neuem mit der Königin in 


m, Kluckhohn ]. c. p. 304 not, 316 not. Condé an Friedrich ILL, 
Philipp, Wolfgang, Ehriftoph, Karl; Orleans 7 Juni. Condö bittet, ſich 
die Mohlfahrt des Königreihs angelegen fein zu laffen, und erbietet fich, 
feine ehrlichen Mittel anszujchlagen. Au bois de Vincennes 20 Juni: 
Karl IX. dankt für die Briefe, die er von den eben genannten fünf Fürften 
und von Chriſtoph allein empfangen, und verfichert, daß er und befonbders 
jeine Mutter ihr Möglichites thäten, um den Frieden wiederherzuftellen. 
Mömpelgardb 7 Auli: Chriſtoph meldet dem Herzog Albreht von Baiern, 
aus der Schickung nad) Frankreich fei nichts geworben, weil ber König ges 
ſchrieben und fih ber gütlihen Unterhbandlung bebanft babe, aud) beshalb 
nichts, weil (wie Chriſt. irrthümlich einen Augenblid lang glaubte) Frieden 
geichlojien worden ſei. Hi. 

155) Kluckhohn 1. c. p. 320 nei. Chriſt. an Job. Philipp, Münfingen 
25 Juli: wir mollen Dich nochmal freundlih ermahnt und gebeten haben, 
Dir wolleft jammt den Deinen zu Unterdbrüdung der armen Chriſten in 
Frankreich nicht mithelfen und Dein Gewiffen bamit befchweren, fondern 
Deinem Erbieten nad vielmehr befürderlich fein, auf daß Alles zu Gottes 
Lob und Ehr geftillt und guter Fried gepflanzt werde. Hi. 
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Verbindung fegen und abermals eine Bermittlungsgefandtichaft 
anbieten folle. *°*) Schon glaubte er auf diefem Wege Erfolge 
erringen zu können, da ſich gerade jet die Kurfürften von 
Sadjen und Brandenburg mit einer Shidung nah Franfreich 
einverftanden erklärten, '°°) aber gleih darauf verweigerte 
Friedrich III., einen folden Plan, den er nad allen bisher ge- 
machten Erfahrungen für völlig ausfichtslos hielt, feinerjeits 
zu befördern, und gab hierdurch der kaum begonnenen Ber: 
handlung den Todezjtoß. 1°°) 

Ebenfo wenig Glüd hatte der Herzog mit anderen Plänen, 
bie theils darauf abzielten, das proteftantiihe Deutſchland den 
franzöfiihen Wirren gegenüber zu einträdhtigem Handeln zu 
bringen, theils auch den Zwed hatten, den Kaifer Ferdinand 
für Die friedlihe ntervention zu gewinnen. Den Pfälzer 
Kurfürften drängte er mehrfach, dahin zu wirken, daß die evan- 
geliihen Kur: und Fürften entweder in eigner Perſon oder 
durch bevollmädhtigte Räthe und Theologen zufammen fämen, 
damit verabredet werde, wie man fi bei diefen jchweren 
Läufen gegen die armen ausländifhen Chriften verhalten 
folle. °°) Friedrich III. hielt eine ſolche Zuſammenkunft an 


') Kluckhohn 1. o. Chriſt. an Friedrich, Münfingen 19 und 
23 Juli. Hi. 

155) Chriſtoph an Friedrich III, Münfingen 27 Juli. Hſ. 

‚6, Kludbobn 1. ec. Friedrich empfing damals auch einen Brief des 
Rheingrafen, der ihn verficherte, daß fein Negiment ber Königin Macht 
geben jolle, damit fie dem einen und dem andern Theil deſto befjer möge 
Fried gebieten, und daß er davon ziehen werde, wenn man bie Knechte miß- 
brauchen wolle, Friedrich legte aber auf diefe ſchönen Worte fein Gewicht 
und antwortete bem Grafen mit ftrengem Tadel. Kludbobnl. c. seq. 

157) Bei Gelegenbeit einer Reife, welche Friedrih III, nah Thüringen 
und Heffen machte, fchrieb Chriſtoph demfelben, Etuitgart 19 Juni, er möge 


359 

fih für gut und nothwendig, meinte jedoh, man könne fie in 
der Eile vor dem (damals bevorftehenden) Frankfurter Wahl: 
tage nicht mehr bewerkftelligen. 1°°) Chriftoph verfuchte zwar 
noch, wenigſtens die jofortige Zufammenjhidung der Räthe 
durchzuſetzen, vermochte aber auch in diefer Beihränfung nicht 
den Widerftand Friedrichs zu befiegen. !?%) Kaifer Ferdinand 
war jhon im Mai von dem Herzog aufmerkſam gemacht wor: 
den, wie rühmlich e3 dem oberften Haupte der ganzen Chriſten— 
beit anftehen würde, der graufamen Vergießung chriſtlichen 
Blutes durch Abſchickung einer anfehnlihen Geſandtſchaft zuvor 
zu kommen und einen Religionsfrievden zwiſchen der Krone 
Frankreich und deren vornehmften Ständen zu ftiften oder fonft 
ein erhebliches Abkommen zu treffen. 150) Aber zu einer ſolchen 
Einmifhung hatte Ferdinand durchaus feine Neigung gehabt. 
Denn er war wohl friedliebend, daneben jedoch zu gut katho— 
liſch, um die Intervention, welche der Natur der Dinge nad) 
nichts Anderes bezweden fonnte, als die Hugenotten vor den 
Angriffen ihrer Gegner zu fihern, durch eine kaiſerliche Ge— 
ſandtſchaft vollziehen zu laſſen; außerdem legte er, wie es 

jheint, auf die Erwägung Gewicht, daß bei einer Vermittlung, 








für eine perfönl. Zuſammenkunft der evang. Fürften zu wirken fuchen, benn 
es fei hohe Nothdurft, daß diefelben die Köpf näher dann bisher zufammen 
thäten. Münfingen 23 Juli, drängte er abermals auf die Zuſammenkunft 
ber Fürften ober wenigftens der Räthe und Theologen. HI. 

158) Kluckhohn J. o. 

50) Chriſtoph an Friedrich, Stuttgart 2 Auguft: wäre rathfam, daß bie 
A. ©. B. Kur: und Fürften die Räthe allerfeits auf ein gelegen Malftatt 
verordnen thäten, um bei biefen befchwerlichen Läufen zu einem praeparatorio 
notbhdürftiglich fich zu unterreden. Chrift. an Wolfgang, vom gleihen Datum, 
bafjelbe. Hſ. 

so, Häberlin l. c. IV. 599 seg. 
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die’ ſchlechthin nur den bürgerlichen Frieden Frankreichs wieder 
herftellen follte, fein Raum fein würde, um die Herausgabe 
von Meg, Toul und Verdun, die er, der Kaifer, doch fordern 
müfle, ernftlich zu verlangen, und daher antwortete er dem 
Herzog Ehriftoph, fo ungern er die Empörung in Frankreich 
vernommen babe, fo fünne er ſich doch mit foldhen fremden 
Sachen nicht beladen. '%") Der Prinz von Condé wendete ſich 
zwar ebenfall8 an ihn, erzählte ihm, wie die Guifen den jungen 
König vergewaltigt hätten, und flehte ihn an, die Sade der 
treuen Vertheidiger der Krone in feinen kaiſerlichen Shut zu 
nehmen; '°?) und Herzog Chriftoph jtellte fchließlih dem Kur: 
fürften von Sachſen und dem Herzog von Baiern mit bringens 
den Worten vor, daß ſich Ferdinand und Marimilian von 
Böhmen der gütlihen Unterhandlung in Frankreich annehmen 
müßten; denn wenn dem Blutvergießen fein Einhalt geſchähe, 
jo würde die Kriegsempörung (was Gott der Herr lang ver: 
hüten möge) zuverfichtlich nach Deutichland herüber gelangen '*°) 


‚#1, Häberlin l. c. IV. 615 seq. 

162) Barthold 1, c. 378, 894. 

169, Chriſtoph an Auguft, Münfingen 28 Juli: Ferdinand oder wenig: 
tens Marimilian follten fih mit der Unterbandlung in Franfreid beladen. 
Ehrift. an Albreht, Münf. 29 Juli: Ferd. und Marimilian follten fih in 
die Sachen zwiſchen den Buifianern und den Condiſchen ſchlagen. An 
Auguft jchrieb Chrift. außerdem in dem cit. Briefe: €. L. weislihes Aue: 
führen der Hülf halber, fo Prinz von Condé begehrte, daß man ibm nit 
zuviel oder zu wenig thue, damit wir nit den Krieg in unjer Vaterland 
bringen, jeien wir mit E. 2, in bem einig. Aber bei uns hat dennoch der 
Prinz von Gond& ein gute Sad: er ſucht des Könige und feiner Mutter 
Erledigung, Gottes Ehr und Ausbreitung feines Worts, und daß das Fal. 
Edict, fo am Januar publicirt, im Namen Ehrifti aehalten werde. Wie nun 
der gedacht Prinz deutſch Kriegsvolf begehrt, wäre es am Jahr mit zu jpät 
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— aber alle diefe Bitten und Vorftellungen waren völlig der: 
gebens. Der Kaifer überließ Frankreich lediglich feinem eigenen 
Schickſal. 

Inzwiſchen war abermals ein hugenottiſcher Agent, der 
Herr von Andelot, Bruder des Admirals von Coligny, nad 
Deutihland gekommen und hatte die proteftantifchen Fürften 
dringend gebeten, den Prinzen von Eonde fo fehnell als möglich 
mit Truppen und mit Geld zu unterftügen. '%%) Zu ber pecu— 
niären Hülfleiftung hatten fi, wie oben berührt, Friedrich III., 
Philipp, Chriftoph, Wolfgang und Karl fchon vor einiger Zeit 
infomweit entſchloſſen, als fie für 100,000 Gulden Bürgſchaft 
übernehmen zu wollen erflärt hatten; hieran knüpften ſich jet 
aber große Schwierigkeiten. Die Bürgſchaft zeigte fich werth: 
los, da wider Erwarten in den befreundeten Städten, an bie 
man fi) deshalb wendete, nicht Geld genug aufzutreiben war, 
und fo blieb den Fürften nichts Anderes übrig, als dem Prinzen 
von Condé ein Darlehen aus ihren eigenen Kaffen zu ge 
währen. Aber Kurpfalz war damals tief verſchuldet; Wirtem— 
berg hatte durch einen verheerenden Hagelſchlag ſchwer gelitten 
und war augenblidlih faſt zahlungsunfähig: kurz es waren 
noch viele Hinderniffe zu überwinden, bis den Hugenotten bie 
in Ausſicht geftellten 100,000 Gulden wirklih gezahlt werben 
fonnten. Wolfgang und Karl gaben jchließlich zu diefer Summe 
je 10,000 Gulden. Die übrigen 80,000 Gulden wurden von 


in Frankreich; wie es aber hinein zu bringen, da wiffen wir bei uns nit 
Wege; es wäre benn ein Mann 20,000, bie dba per forz burchrudten; daß 
aber jollih Hälf in der deutſchen Kur: und Fürften Namen beicheben follte, 
da find wir mit €. 2. einig, daß foldhes nit zu tbun. Hi. 

') Kludbobnl. e. p. 318. Bartbold J. c. p. 392, 
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Friedrich, Chriftoph und Philipp zu gleichen Theilen aufge: 
bradt. !°°) | 

Andelot wünſchte jedoch außer dem Geld auch Reiter und 
Knete zum Kampfe gegen die „Ouifianer” zu erhalten. Die- 
ſem Verlangen willfahrte nur der muthige Landgraf von Heflen, 
indem er nicht blos Werbungen zu Gunjten der Hugenotten 
offen geftattete, fondern auch dem Kleinen proteftantiichen Heere, 
das fih nun allmählich fammelte, in der Perſon feines Friegs- 
erfahrenen Hofmarſchalls, Friedrichs von Rolshaufen, einen 
tüchtigen Anführer und diefem wie feinen Unterthanen über: 
haupt den Beſcheid gab, fie könnten mit gutem Gewifjen vor 
Gott und der Welt nah Frankreich ziehen, da ihre Sade eine 
gute fei und er dem Könige Karl IX. immer Gutes gegönnt 
babe. jene andern deutſchen Fürften wagten dagegen nicht, 
dieſem Beifpiel zu folgen. Herzog Chriſtoph insbejondere ant: 
wortete dem Herrn von Andelot, als diefer ihn bat, wirtem— 
bergifhe Söldner zu Condé ziehen zu laflen, damit es dieſem 
und den Ouifianern gleich ergebe, er könne den Geinigen die 
Annahme fremder Kriegsdienfte nicht erlauben, weil er ihnen 
biejelbe erft vor kurzer Zeit verboten habe. '°*) 





5) Kluckhohn 1. c. p. 324 seq. 837 seq. Barthold l.c. seq. — 
Anftatt ber 333,338 Gulden, welde Landgraf Philipp nach mehreren älteren 
Darftellungen, auch noh nah Barthold 1. c. ben Franzoſen angeboten 
haben fol, muß offenbar gefeßt werben 88,838'/s Gulden, d. h. '/s von 
jenen 100,000 Gulden. 

166) Chriſtoph an Kurf. Auguft, Heidenheim 14 Auguft, H]. — Unter 
ber Hand fcheint Chrift. übrigens einigen feiner Untertbanen geftattet zu 
haben, dem Prinzen von Condé zuguzieben. Denn fhon am 23 Juli fchrieb 
er an Fried. III. (Kludhobn 1. c. p. 320 not.):"man leifte dem Prinzen von 
Condé Feine Hülfe mit Volk, um den Krieg nicht vor die Thür zu befommen, 
aber man fehe durch die Finger, Taffe ihn Reiter und Knecht annehmen; und 
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Die Bartei der Guifen hörte mit Schreden davon, daß 
die Proteftanten allmählich dazu famen, den Hugenotten wenig: 
ftens einigen Beiftand zu leiften, und fchidte deshalb, um das 
Bewilligte rüdgängig zu machen oder um weitere Gewährungen 
zu bintertreiben, noh im Sommer 1562 ein paar Gejandte 
mit heuchleriſchen Betheuerungen und Vorftellungen nad) Deutſch⸗— 
land. Im Anfang des Monats Auguft erſchien Henry Clutin 
d'Oyſel bei Kurfürft Friedrih und Herzog Chriftoph, behaup: 
tete, daß die franzöſiſche Regierung durchaus friedliebend und 
ſchuldlos an dem Bürgerfriege jei, bat um Nath, wie dem 
Unheil gefteuert werden könne, und drängte vor allem Andern 
darauf, daß man dem Cond& fein Kriegsvolf zukommen laſſe, 
und, wenn jhon weldes vorhanden, bafjelbe zurüdzuhalten 
helfe. °%) Der Kurfürft antwortete dem Gefandten in „runder“ 
Weiſe, der Frieden könne wohl wieder hergeftellt werden, aber 
nur wenn man die Neligionsverfolgungen einftelle und bie 
evangeliihe Predigt frei gebe; was die Truppenwerbungen be 
treffe, jo jei zu beadten, daß man, nachdem der eine Theil 
allbereit Volk erhalten habe, dem anderen Theil, um Partei: 
lifeit und Argwohn zu verhüten, nicht länger verwehren 
könne, auch feinerfeit3 Neiter und Knechte im freien Reiche 


im Mai 1563 antwortete er bem Gefandten Nemboullet, er habe im Borjahre 
etlihen Unterthanen erlaubt, nad Frankreich zu ziehen, jedody nur unter ber 
Bedingung u.f. w. Kludbohn 1. c. p. 407 not. — Ob ſich Friedrich III, 
ähnlich wie Chriſtoph verhalten oder fich förmlich für die Geftattung huge— 
nottifcher Werbungen ausgefproden bat, ift aus dem vorhandenen Material 
nicht deutlich zu erfehen. Kludbohn 1. c. p. 320, 322, 844. 

107) Karl IX. an Chriſtoph, au bois de Vincennes 13 Juli, Hf. und 
Möm. de Condé III. 541. Kludbobn 1. c.p. 322. 
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aufzubringen. '°*) Chriſtophs Antwort Tautete viel günftiger 
für die Sade der Guiſen. Denn der Herzog verficherte, er 
babe die Bitte um Zurüdhaltung des deutſchen Kriegsvolks 
längft erfüllt, indem er das Auslaufen von Söldnern aus 
feinem Lande ftreng verboten habe, und er fam außerdem auf 
feine alten, für die Hugenotten jetzt völlig werthlofen Ber: 
mittlungspläne zurüd. Nach feiner Meinung war „der status 
Galliae in drei Theile getheilt. Die Gutherzigen hängen dem 
König und der Königin an, und ift ihnen leid die Spaltung 
der Condiſchen und der Guifianer; dürfen fi doch nicht regen, 
dieweil die Guifianer den König von Navarra (wie man pflegt 
zu jagen) alſo bei der Nafen herumführen und der Garbinal 
von Lothringen mit den Seinen am Hof gebietet.” Diefe 
wenigftens theilweis richtige Anfiht der franzöſiſchen Verhält— 
niſſe bradte ihn zu dem Vorſchlag, daß von den deutjchen 
Fürften, falls Karl IX. und Katharina, d. h. alſo die Mittel: 
partei der Gutherzigen, jegt die Einmiſchung von Pritten 
leiden möchten, eine gütliche Verhandlung zwiſchen den Con: 
difhen und den Guifianern verſucht werde; er jelber, Fried— 
rich III, Wolfgang und Philipp, dazu der Kurfürft von Sad: 
jen, der Kurfürft von Brandenburg und etwa noch andere 
weltlihe Fürften könnten die Verfühnung der Parteien auf 
ih nehmen. Kaum aber hatte Chriftoph den Gefjandten in 
diefer Weife abgefertigt, jo jcheinen ihm doch ftarfe Zweifel 
an der Brauchbarfeit jeines Vorſchlags aufgeftiegen zu fein. 
Denn er ſchrieb gleich darauf an Friedrich III.: wir verhoffen, 


1) Kluckhohn J. o. 
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fürder von diefen verlogenen Franzojen nit viel mehr über: 
laufen, jondern von ihnen in Ruhe gelafjen zu werden. !°”) 

Diefe Hoffnung wurde jedoch jo wenig erfüllt, daß ſchon 
nad) einigen Wochen ein neuer franzöfifcher Gejandter, Jacques 
d'Angennes Herr von NRemboullet, ven Rhein überfehritt und 
fih fogar zu allererft bei Herzog Chriftoph meldete. Seine 
Werbung enthielt bittere Klagen Karls IX. und Katharinas 
ſowohl über die Rebellen, welche die Religion zum Dedmantel 
ihres fträflihen Beginnens nähmen, während man ihnen bis 
zur Entſcheidung eines guten Concils in ihren Häufern Ge: 
wifjensfreiheit angeboten habe, wie über die deutjchen Fürften, 
welche ich jomweit vergäßen, mit den Waffen in der Hand die 
Empörer gegen ihren natürlihden Oberherrn zu unterjtügen, 
gegen den Sohn Heinrichs II., der doc der größte Wohlthäter 
Deutihlands, der Bewahrer der deutjchen Freiheit - gewejen 
jei; Karl IX. würde ſich hierdurch vielleicht genöthigt jehen, 
jeine Glaubensgenoſſen ebenfalls zur Hülfe aufzurufen, und 
jomit könnten jehr leicht die jchredlichiten Wirren in der ganzen 
Ehrijtenheit entitehen. Nach dieſem jcharfen Eingang folgten 
aber mildere Worte: der König wünſche die MWiederherftellung 
des Friedens und der Kircheneinheit; wenn fi nun die Kur: 
und Fürften der Augsb. Confeffion und die Franzofen der 
Calvin. Eonfeffion aud ferner halsftarrig vom Goncil fern 
hielten, jo könne zur Erzielung der Eintracht etwa ein Collo— 
quium von etlihen gelehrten Männern veranftaltet und vor 


1) Alles Obige theils aus der Antwort Ehriftophs an d'Oyſel, Heiden- 
beim 12 Auguft, Hſ. und M&m. de Cond6 III, 598, theils aus einem 
Schreiben Chriſtophs an Friedrich ILL, Heidenheim 14 Auguft, Hf. 
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dem PBapfte und den Carbinälen, oder vor dem Kaijer, den 
Kur: und Fürften des Reichs und dem König von Spanien, 
oder vor Karl IX. und deſſen Kronfürften und Befehlshabern 
abgehalten werben. Schließlich erzählte Remboullet noch, die 
Regierung verfahre fehr duldfam, fo daß Jeder in feinem 
Haufe glauben könne, was er wolle, und daß jeder rüdfehrende 
Anhänger Conde’s fofort und vollftändig begnadigt werde; 
auch habe die Königin volle Gewalt zu handeln und zu fließen 
und fei bereit, Unterhandlung zu leiden und durch die Kur- 
und Fürften (welche Chriftoph dem Gejandten d’Oyfel bezeich- 
net hatte) einen Bertrag zu Stande fommen zu lafjen; nur 
müſſe der König feiner Reputation halber in dem Vertrag, wie 
billig, bedacht werben. 17°) 

Diefe Mittheilungen trafen vielleiht mit anderen Nach— 
richten zufammen, nad) denen e8 mehr als je bisher die Auf: 
gabe der proteftantijchen Fürften zu fein fchien, gemeinfam mit 
der Partei der „Gutherzigen“ den Streit zu ftillen, da jogar 
Katharina jelber gejagt haben follte, jene Fürften möchten doch 
dem Herzog von Guife einen Abfagebrief ſchicken und ihn mit 
ihrer Feindfhaft bedrohen, falls er nicht die Waffen niederlege 
und Frieden halte. 17) Chriftoph kam daher abermals auf 
feine Bermittlungsgedanfen zurüd '7?) und richtete die Ant- 


170) M&m. de Condö III. 609, 630, 633. Dazu: Was mein gnäbiger 
Herr von bem Nemboullet ad partem vernommen, Hſ. — Bergl. aud 
Histoire des princes de Cond& par M. le duc d’Aumale I. 166, 

1) Kludbobn 1. o. p. 329 -834, befonders p. 332. 

72) Chriſtoph an Friedrich IIL, Tübingen 19 September, an Wolfgang 
an Philipp, an Zafius, Schönbuch 24 September, Chriſtoph fpridt in allen 
biefen Briefen Hoffnung auf gütliche Unterhandlung aus. Hi. 
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wort, die er Nemboullet ertheilte, demgemäß ein. Zunächſt 
äußerte er zwar fein Befremben, daß bie evangeliihen Kur: 
und Fürften befhuldigt würden, Karl IX. anzufeinden und 
denjenigen, welche fi gegen diejen König ungehorfam er: 
zeigten, Hülf und Beifall zu thun. Dies fei eine reine Ver: 
läumdung: die genannten Fürften hätten ſich nie gegen die 
Krone Frankreich bewegen laſſen und würden es niemals thun. 
Die Jetzige Empörung beruhe nur darauf, daß die Guiſianer 
das Wort Gottes mit Gewalt ausrotten wollten, während der 
Prinz von Condé nichts Anderes begehre, als ſeinem Herrn 
und König allen unterthänigen Gehorfam zu leiſten und bei 
dem Religionsedict vom legten Januar (welches den Hugenotten 
einige Freiheiten gewährt hatte) ruhig bleiben zu dürfen. Den 
Guifianern ſei zugelaffen worden, im freien Reich Reiter zu 
werben; wie ſollte man nun ſolches dem andern Theil wehren, 
unter dem doch ein Prinz von föniglihem Blute fich befinde, 
während die Erfteren fremde Ausländer feien. Nachdem aber 
der Herzog in folder Weiſe das bisherige Verfahren der 
deutſchen Proteſtanten dem franzöſiſchen Bürgerkriege gegenüber 
zu vertheidigen geſucht hatte, ſagte er ſchließlich dem Geſandten, 
wenn Karl IX. und Katharina die Vermittlung von deutſcher 
Seite leiden möchten, fo fei er dazu bereit und wolle die früher 
genannten Kur: und Fürften ſammt Anderen, 3. B. den Her: 
zogen von Sachen, dazu zu bewegen fuchen. 17?) 





8) Chriſtophs Antworten an Remboullet, Schönbuch 20 Sept., Hf. und 
Möm. de Cond6 III. 702, 704. — Barthold nennt 1. c. p. 897 die Ant- 
worten Chriftopgs an d'Oyſel und Remboullet eine Nothlüge, da ber Herzog 
fi neutral und gegen bie Krone Frankreich fogar freundlich geftellt, zugleich 
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Bon Wirtemberg reifte Nemboullet in die Pfalz, fand aber 
dort bei Friedrich III. feine gute Aufnahme. Denn der ur: 
fürft hielt die ganze Werbung für „einen blauen Dunft“ und 
gab dem entiprehend eine zwar wortreiche im Webrigen aber 
„blaue Antwort.“ Er meinte, das Verlangen des Gejandten 
nach gütliher Verhandlung komme nur daher, weil nun endlich 
die deutſchen Reiter auf den Beinen und im .Anzuge jeien: 
nun möchten die Guifianer freilih unterhandeln,; für Conde 
jei e8 aber nicht erwünjcht, feine Söldner lange ohne Nugen 
zu erhalten, und wenn die Lepteren nur erft alle in Frankreich 
verfammelt wären, dann würde es der papiftiihe Haufen viel: 
leicht wohlfeiler geben als er es dieſer Zeit biete. ''*) Land— 
graf Philipp, dem Chriſtoph die Werbung Remboullet's zu- 
ihidte, hatte eine ähnliche Anficht der Dinge: er ließ fich die 
gütlide Unterhandlung zwar gefallen und ſprach jogar Hoff: 
nungen auf den Erfolg derjelben aus, knüpfte aber die Er: 
wartung daran, daß die proteftantiichen Fürften ihr Verlangen 
nad Wiederherftellung des Friedens durch gleichzeitige krie— 
geriihe Rüftungen nachdrücklich unterftügen würden. 79) 

Fir folde Rüftungen war es inzwifchen ‚die höchſte Zeit 
geworden, da fi die Lage der Hugenotten von Tag zu Tag 
verjchlimmert hatte. Bourges, einer ihrer Hauptpläge, war 


aber den Hugenotten Geld verjchafft babe. Aus der obigen betaillirten Dar» 
ftellung gebt zur Genüge hervor, daß der Herzog dem Knäuel von Intriguen, 
die von Frankreich nad Deutichland berüber gefponnen wurden, wohl einige 
Rechnung trug, daß aber Bartholds Ausbrud trogdem viel zu ftarf ift. 

) Kluckhohn 1. c. p. 339 seq. 347. 

>) Philipp an Chriſtoph, Marburg 30 September, Hi. 
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ihon gefallen; Rouen wurde jo eben von den Guifen heftig 
beftürmt und konnte fi der Feinde nur dann noch erwehren, 
wenn ſchnelle Hülfe zum Entjage fam. Elifabeth von England 
ihidte zwar gerade in diejem Augenblid einen Eleinen Heer: 
haufen theil8 nad Rouen, theild nad anderen nordfranzöfifchen 
Städten, und die deutihe Schaar, welche Andelot vornehmlich 
unter dem Beiftand Philipps von Heſſen zufammen gebracht 
hatte, — eine Mafje von etwa 3000 Reitern und 4000 Knech— 
ten — durchzog in denfelben Tagen, Anfang Dftobers, Loth: 
ringen, um von dort aus Orleans zu erreichen; aber dieje 
Unterftügungen genügten nod nicht: den Gegnern war es ge 
lungen, anſehnliche Streitkräfte aus Deutihland, der Schweiz 
und Spanien an ſich zu ziehen, und deshalb wurden auch jeßt 
noch die größten Anftrengungen gemacht, um eine thätigere 
Theilnahme für die Sade der Hugenotten in’s Leben zu rufen. 
Der Frankfurter Tag, auf welchem Marimilian von Böhmen 
zum römifchen König gewählt werden follte, bildete den Mittel: 
punkt diefer Beftrebungen. Condé jchidte Briefe und Geſandte 
an den Kaijer, an Marimilian und an die in Frankfurt ver: 
jammelten Fürften, und befhwor fie, den unmündigen König 
von Frankreih aus der Gewalt der ehrgeizigen Männer, die 
ihn mit den Waffen gefangen bielten, zu erretten und Die 
deutijchen Söldner, welche den Guiſen zugelaufen waren, durch 
einen ftrengen Befehl aus dem Felde zurüdzurufen. Die Stim- 
mung in Frankfurt war den Hugenotten nicht unfreundlich, 
trogdem aber lehnte es Ferdinand ab, fich in die inneren An: 
gelegenheiten Frankreichs einzumifchen, und ebenjo thaten weder 
Marimilian noch die Fürften irgend einen nachdrudlichen Schritt 


Kugler, Herzog Chriſtoph, II. 
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zu Gunften der Bittfteler. 1’%) Auch die Vorftellungen, welche 
Elifabetb von England damals machen ließ, erzielten keinen 
bejleren Erfolge. Die Königin hatte nämlih ſchon vor ein 
paar Monaten einen Gefandten, Henry Knolles, nebft dem 
uns jhon befannten Dr. Chriſtoph Mundt beauftragt, '°”) fi 
an alle Stände der Augsb. Confeifion zu wenden und die— 
jelben auf die furdhtbaren Gefahren, die aus der Fortdauer des 
franzöfiihen Bürgerfrieges hervorgehen würden, und nament- 
(ih darauf aufmerfjam zu machen, daß hinter den Guijen 
ohne Zweifel der Papſt und deſſen ganze Clientel ftünden und 
daß deren Abficht dahin gehe, nad der Befiegung der Huge— 
notten allem chriſtlichen Volke ein ähnliches Verderben zu be: 
reiten und das Evangelium gänzlich‘ zu vernichten. Nach ihrer 
Meinung jollten die Protejtanten deshalb den Prinzen von 
Condé mit allen Kräften unterftüßen und die Söldner, welde 
von ben Guiſen geworben worden waren, diejen abtrünnig zu 
machen ſuchen; wenn dies gejhehen, ſei außerdem noch brin- 
gend nöthig, daß alle evangelijchen Könige, Fürften und Stände, 
um der Offenfive der Katholiken zu begegnen, ein großes 
Bündniß zu gemeinfamer DBertheidigung mit einander ab: 
ſchlöſſen.!) Knolles und Mundt hatten fich hiermit zuerft 





176) Vergl. befonders Bartbold 1. c. p. 415 zeq. 

T) Die Greditive für Knolles und Mundt, Greemwicd 8 Auguit, |. 
Schweiz. Mujeum 1788, Het 11, ©. 837, Kludbobn I, e p. 
358 not. 

178), Vergl. die Werbung von Knolles an Mundt bei Chriftopb, 
Schweiz. Muf. 1. o. p. 840 seq. Aus bem Bericht, den Knolles und 
Mundt am 3 September nah England jchicten, gebt hervor, daß fie hatten 
general commission to all of the confession of Augsburg. Calend. of 
state papers, foreign series, 1562, p. 280. 
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nach Heidelberg begeben, hatten aber von Friedrich III. ſogleich 
zur Antwort erhalten, die Schöpfung eines ſolchen Bündniſſes 
ſei eine ſchwierige und weitläufige Sache, und viel empfehlens⸗ 
werther ſei eine durchaus freie Vereinigung, nur in der Form 
einer frommen Uebereinſtimmung der Gemüther, woran man 
eine zuverläſſigere Stütze haben werde. 179 

Von Heidelberg waren die Geſandten nach Heſſen, Thü— 
ringen, Sachſen und zurück nach Süddeutſchland gereiſt und 
hatten dabei die Erfahrung gemacht, daß faſt ſämmtliche prote— 
ſtantiſche Fürſten der allgemeinen evangeliſchen Union ebenſo 
abgeneigt waren wie Friedrich III.nsch Auf dem Frankfurter 
Wahltage jollte diefe Verhandlung nun zum Abſchluß gebracht 
werden: Elifabeth juchte ihren Antrag noch durch die Be 
merfung zu vertheidigen, fie fei verwundert darüber, daß man 
die evangelifhe Religion in einer fo Ioderen Verbindung (mie 
Kurpfalz vorgefhlagen Hatte) ficherer bewahren zu Zönnen 
meine al3 mit Hülfe eines feft abgejchloffenen Bündniſſes, ze 
aber alle ihre Bemühungen waren vergeblih. Kurſachſen 
lehnte das Bündniß aus Rückſicht auf die Katholifen ab, die 
vieleit einen Bruch des Religionsfrievens darin fehen und 


) Schweiz. Muſ. 1. c. p. 837 seq. Calend. of state pap. 1. o. p. 
276. Kluckhohn 1 c. p. 335 seq. 

#0) Mit Herzog Ehriftoph trafen die Gefandten, als derfelbe nad; Frank: 
furt zur Königswahl reifte, in Darmfladt zufammen. Calend. of st. pap. 
l. e. p. 387 seq. Schweiz. Muf. 1. c. p. 840 seq. 

is) Elijabetb an Knolles u. Mundt, 11 Dftober. Elif. wundert ſich, 
dat der gewünſchte Zweck beffer erreicht werden foll without a confederation 
in writing than by a league. Calend. of st. pap. 1. o. p. 860. 


372 


zu einem Gegenbünbniß fchreiten würben.!??) - Die andern 
Fürften zögerten mit der Entſcheidung, bis fih Kurpfalz noch 
einmal erflärt habe, wieſen jedoch inzwiſchen auf den Miß- 
erfolg Hin, den feiner Zeit der ſchmalkaldiſche Bund gehabt 
hatte, '??) zeigten, wie überaus ſchwierig es jein würde, bie 
verfhiedenen Meinungen und Intereſſen der evangeliichen 
Staaten und Stände zu vereinigen, '?*) bezweifelten, daß die 
reine Lehre Jeſu Ehrifti in England ernftlich gepflegt werde, '°°) 
Lobten dagegen. die von Friedrich II. vorgefchlagene Form der 
Verbindung, der fie den Namen einer freumbliden „Cor: 
refpondenz“ gaben, !?*) und erwähnten ſogar zum Beweis, 
daß fie ihre Glaubensgenofjen nie im Stich lafjen würden, die 
Unterftügungen, welde Einige von ihnen fo eben den Huge- 
notten gewährt hatten. '?°) Kurpfalz lehnte das Bündniß end— 
lid am 10 Dezember zum zweiten Male ab,. weil er es für 





2) Die engl. Gefandten fuchten Augufts Gründe zu widerlegen, aber 
vergebens, ba deffen Räthe darnach ftrebten, that in nothing he do offend 
the king of Spain. Calend. of st. pap. 1. o. P. 466 seg. 

iss) Calend. gf state pap. 1. c. p. 556. ‘ 

184) id ibid. p. 580. 

185) Chriſtoph erzählte den Gefandten, bei den Berathungen der Fürſten 
ſei Gewicht darauf gelegt worden, daß Elisabeth had no care of any 
religion; in England feien nur 4 Städte, in denen die wahre Religion ge: 
predigt werde; der Reſt fei papiftifh oder obne Religion. Die Geſandten 
fuchten dies zu widerlegen und mwiefen auf bie Apology of the whole Church 
of England hin. Chriftopb beauftragte fie darauf, imdem er Freude über 
bie Widerlegung jener Gerüchte Äußerte, der Königin zu fchreiben, es würde 
fein requisite for her honour, to send to them this book of Apol. of the 
Engl, Ch, It might serve for a defence against all backbiters eto. Calend. 
of st. pap. 1. d. p. 552 seq. 556. 

#8) Calend. of st. pap. 1. c. * 556, 

187) id. ibid, 
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überflüffig und infofern, als neue Verwidlungen daraus ent: 
ftehen könnten, ſogat für ſchädlich halte. !°°) Herzog Ehriftoph 
erörterte am 30 Dezember, daß Bündniffe in Religionsjachen 
oft. mehr Unheil als Nuten brädten, zumal Gott der Herr 
zur Befreiung feines Volkes ſelten menſchliche Gewalt benuße, 
dagegen oftmals große Feindesmacht durch eine Heine Schaar 
von Frommen ihlage und zeritreue. *°%) Aehnlich Tauteten 
wohl die Erklärungen der übrigen Fürften: 180) der Einzige, 
der in diefer Sache wiederum einen wahrhaft ftaatsmännifchen 
Geift zeigte, war der alte Landgraf Philipp, der zwar auch 
jeinerfeit3 das Bündniß ablehnte, weil es nad) Lage der Dinge 
unausführbar fei, dafür aber fich verbindlih machte, die 
Königin Elifabeth im Nothfall mit Truppen zu unterftügen, 
wenn fie ihm zum friegerifchen. Rüftungen, die er etwa machen 
müſſe, Geld geben wolle. '?") 

Mährend diefer weitihichtigen Verhandlungen fam es in 
Franfreih zu immer  unheilvolleren Entjcheidungen.. Am 
26 Dftobet wurde Rouen von den. Katholiken erftürmt und 
gräßlih geplündert; Anton von Navarra ftarb bald bar: 
auf an einer Wunde, die er während der "Belagerung em: 


— — — — — 


s Schweiz. Muf. J. c. p. 846 seq. Kluckhhohn L. ce. p. 358 seq. 
Calend. of st. pap. l. c. p. 534. 

0) Schweiz. Muf. J. c. p. 829 seq. Cal. of st. pap. I. c. p. 604. 

0) Friedrich theilte fein Schreiben vom 10 Dezember Wolfgang, Johann 
Friedrich, Chriftoph, Philipp und Karl von Baden mit, damit diefelben fich 
nun auch ber Gebühr nach vernehmen laſſen fönnten. Calend. of st. pap. 
l. e. p. 552. Das Schreiben Friedrihs an Chriftoph fteht Schweiz. Muf. 
l. e. p. 849. Vergl. no Kluckhohn 1. c. p. 358 not, 2. 

iei) Philipp an Elifabeth, Marburg 20 Dezember. Calend. of st. pap. 
l. c, p. 580. 
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pfangen hatte. Am 19 Dezember trafen die Hautpheere beider 
Parteien bei Dreur auf einander. Die Schlacht ſchwankte 
lange: die Königliden erlitten großen Berluft; viele ihrer 
Bornehmften wurden erihlagen oder gefangen, unter den Letz— 
teren namentlich der Connetable von Montmoörency: trogdem 
erlagen die Hugenotten allmählich der Uebermacht, die ihnen 
gegenüber ftand; der Prinz von Conde fiel im Getümmel in 
die Hände ber Feinde, und nur die Tapferkeit von Rolshaufen’s 
deutſchen Reitern hielt den Kampf foweit aufredht, daß eine 
eigentlihe Niederlage abgewehrt wurde und der Rüdzug in 
guter Ordnung angetreten werben konnte. Unter diefen lim: 
ftänden famen natürlih ſofort wieder Gejandte über den 
Rhein, um von den proteftantifhen Fürften neue Truppen: 
jendungen zur Erhaltung des Evangeliums zu erflehen. Bor: 
nehmlich thätig zeigte fich die Schwiegermutter Condé's, Made— 
leine du Maily, Frau von NRoye, die beim Ausbrud des 
Bürgerkrieges mit ihren Enkeln nad Straßburg geflohen war 
und von dort aus ſchon mehrfach Briefe vol dringender Bitten 
um Hülfe verjendet hatte. Jetzt ſchickte fie ſchnell hinter ein: 
ander zwei Boten an die Fürften von Wirtemberg, Baden 
und der Pfalz und beihwor fie, gütlihe Verhandlung aber: 
mals zu verfuchen, zugleich jedoch Reiter und Knechte zu werben 
und die Königin Elifabeth durch Briefe oder Gejandte zu 
immer größeren Leiftungen anzufpornen. '”) Wir fennen nur 


Em — — — —— — 


197) Im Januar 1668 ſchickte Frau von Roye einen Herrn de la Veufue 
an Chriſtoph und Friedrich Kluckhohn J. e. p. 364 seq. Am 6 Februar 
gab ſie in Straßburg einem Claudius Böcklin Credenz an Friedrich, Wolf— 
gang, Chriſtoph und Karl. Heidelberg 10 Februar ſchrieb Böcklin an Chriſtoph, 
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die Antwort, welche Friedrich III. der Frau von Roye er: 
theilte. Der Kurfürft lehnt, was nah dem Voraufgegangenen 
nicht Wunder nehmen kann, die Aufbringung von Truppen ab, 
erbietet ſich dagegen zur Vermittlung, und fogar troß ber - 
Spröbdigfeit, die er fo eben der engliihen Regierung gezeigt 
hatte, zur Verhandlung mit Elifabeth. 1°) Herzog Chriftoph 
mag ähnlich geantwortet haben. Denn diefe Fürften waren ſtets 
bereit, durch „Schreiben oder Schiden“ zu Gunften der Huge- 
notten und zur Wiederherftellung, des Friedens zu wirken; eine 
. thätigere Theilnahme lag ihnen aber in diefem Augenblid 
vielleiht noch ferner als je bisher, indem ihnen gerade jeßt 
das Darlehen, welches fie dem Prinzen von Conde gewährt 
hatten, ſolche Sorge machte, daß fie den Wunſch hegten, ge: 
meinfam zu berathichlagen, wie fie fih verantworten follten, 
falls fie wegen diefer Hülfleiftung zur Rede geftellt würden. ?°*) 

Indeſſen in denjelben Tagen, in welchen Frau von Roye 
vergeblich nad deutſchen Söldnern verlangte, trat in Frank: 
rei ein volljtändiger Umfhwung ein. Franz von Guije, der 
Sieger von Dreur, wendete fih damals mit ftarker Macht 
gegen Orleans und belagerte die Stabt mit gutem Erfolge. 
Der Fall diefer Hauptftadt der Hugenotten war faft täglich zu 


er jolle um Hülfe wider. die Guifen bitten und zwar gen Lyon um 1200 
Pferd und 4 Geſchwader Reiter. Das NAnrittgeld Tiege zu Strakburg, bie 
erſte Bezahlung werde am Ießten Februar fertig. Chriftoph möge der Sache 
Beförderung tbun. Hi. 

» Kluckhohn Le. 

0, Chriſtoph an Wolfgang, Stuttgart 22 — und 3 Februar. 
Chriſt. drängt darauf, daß fie Beide, Kurpfalz, Heſſen und Baden perſönlich 
zufammen kämen oder wenigitens die Räthe zuſ. ſchickten, um über Obiges 
zu berathen. Wolfgang an Chriſtoph, Zweibrüden. 27 Januar, will die Sad) 
befördern. HI. Vergl. Kluckhohn 1. e. p. 366. 
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erwarten; Katharina von Medici, gedrüdt von der Uebermacht 
der Partei, der fie. fih gezwungen angeſchloſſen hatte, rief 
voller Sorge aus: bald wird der Guife mehr fein als der 
. König — da wurde der Herzog am 18 Februar von einem 
jungen hugenottiſchen Edelmann durch einen Piſtolenſchuß 
meuchlerifch verwundet und ftarb dm jechsten Tage darnadı. 
Nun war die Partei der Guiſen für’ Erfte führerlos; den 
Hugenotten fehlte, da Condé feit der Schlacht bei Dreur noch 
immer gefangen lag, ihr rechtes Oberhaupt, und jo fonnte Die 
Königin endlich daran denken, ihren alten Plan auszuführen, 
fi) zwiſchen den exbitterten Gegnern emporzuarbeiten, d. h. 
zunächſt den Frieden wieberherzuftellen und dann während 
diefes von ihr geftifteten Friedens über Hugenotten und Katho: 
lifen mit fefter Hand zu herrſchen. Sie hatte außerdem noch 
einen ſehr dringenden Anlaß, für die Beendigung des Krieges 
zu. jorgen. Denn die Hülflofigkeit Frankreichs etwaigen aus: 
wärtigen Feinbjeligfeiten gegenüber hatte doch endlich in 
Deutſchland den Gedanken wachgerufen, die im Jahre 1552 
verlorenen Theile des Reiches wieder herbei zu bringen. Auf 
dem Frankfurter Wahltage war viel davon die Nebe ge: 
weien, 1°) und am 15 Januar hatte Ferdinand feinen Rath 
Dr. Joh. Achilles Jljung an Karl IX. abgefhidt und bie 
Forderung erhoben, daß nun endlich, nachdem die frühere 


195) Barthold L.o. p. 477. Häberlin l.c. V. 64. Im Februar 1563 
ſchrieb Chriſtoph in einem (übrigens undatirten) Bedenken über den ſogleich 
unten erwähnten Kriegsplan Wolfgangs, er babe die gute Gelegenheit, die 
brei Bisthümer wieder zum Reiche zu bringen, auf dem Wahltag zu Frank— 
furt als für ſich felbft an Kaifer und Kurfürften gebradyt, aber wenig Luft 
dazu verjpürt. Hf. 
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deutſche Botſchaft (im Januar 1560) jehr unbefriedigend be: 
antwortet worden fei, ohne allen weiteren Verzug und ohne 
Entihuldigung die franzöfifhen Befagungen aus den Bis: 
thümern und Städten Meb, Toul und Verdun gezogen und 
dieje jelber in den früheren Zuftand geftellt würden; wenn 
der König jedoh, wider Verhoffen und Billigkeit, die Refti- 
tution noch länger verfchieben wolle, jo möge er foldhes ohne 
Umfchweife und verhüllende Worte ausſprechen und eine Klare 
Antwort geben, damit die Deutfhen erwägen und beichließen 
fönnten, was die Würde des Reiches erheifche. '°*) 

Katharina erſchrak gewaltig, als ihr diefe drohende For: 
derung übergeben wurde. Aber noch jchlimmer konnte ihr er- 
jheinen, daß hart an der Gränze des Bistums Metz jchon 
Vorbereitungen getroffen wurden, um bie drei Städte mit be 
waffneter Hand den Franzofen zu entreißen. Pfalzgraf Wolf: 
gang nämlich, der in Zweibrüden refidirte, fühlte jich beun- 
rubigt, weil feine „Wand jo nahe daran ftoße, daß fie ihm 
warm genug fei, und da es alfo gelten jollte, Stände, Land 
und Leute dem Neich zu entziehen, müfle er heute oder morgen 
auch gemwärtig fein, in folden Zwang oder Servitut zu kom— 
men.“ '°) Er war fonft eigentlich fein Krieggmann, aber 
der franzöfifche Bürgerkrieg hatte ihn von Anfang an heftig 
erregt: ſchon im Juni 1562 hatte er gewünſcht, daß Conde 
mit bdeutfhen Truppen unterftügt werde; '?*) in Frankfurt 
hatte er zu einem Feldzuge für die drei Bisthümer ges 


) Yarthold 1, c. seq. Bucholz, Ferdinand I., VII. 466. 
“7, Kluckhohn 1. c. p. 884. 
) ©. oben ©. 364. 
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drängt, 9 und jekt, im Anfang des Jahres 1563, war jein 
Wunſch, daß entweder Kaijer und Reich diefen Feldzug unter: 
nähmen, oder daß Herzog Chriſtoph, dem er jih dann an- 
ſchließen wollte, gegen die Franzoſen losbrähe, oder endlich 
daß man ihm geftatte, für fih allein das Wageftüd zu be- 
ftehen. Chriftoph, dem er hiervon Mittheilung machte, rieth 
freilih dringend ab, weil bei Kaifer und Neih zu dieſem 
Kriege wenig Luft vorhanden fei und fie Beide „ſammt oder 
ſonderlich“ nicht die Macht hätten, ein ſolches Werk glüdlich 
hinauszuführen. °°%) Der Pfalzgraf aber achtete diefe Mah— 


9) Bartbold L c. p. 479. 

200) Chriſtoph ſchickt, Stuttgart 22 Januar, feinen Secretär Franz Kurz 
wegen verſchiedener Händel an Wolfgang. Derfjelbe hat am 27 Januar in 
Zweibrüden Audienz. Wolfgang entwidelt ihm erft münbdlid und dann; am 
29 Januar, ſchriftlich, daß jet gute Gelegenheit fei, durch Wiebereroberung 
von Mep die drei Bisthümer wieder zum. Reiche zu bringen, theils wegen 
der großen Schwäche ber Franzofen durch innere Verwirrung und Tekte 
Schlacht, theils wegen der bugenottifchen Gefinnung der Einwohner und des 
noch unfertigen Baues der Eitabelle von Meg. Chriftopb möge deshalb bei 
Kaifer und König befördern, daß die Sache mit Zuthuung des Reihs unter: 
nommen werde, aud möge Chriſtoph fih als ein Generaloberjier dazu ge 
brauchen Yaffen; „alsdann wollten i. f. ©. herzlich gern auf ſ. f. G. warten. 
Da aber Kaifer und König dazu nicht zu vermögen, daß alsdann Chriſtoph 
der GEhriftenheit und dem römijhen NReih zu Gutem den Handel in dero 
Namen und für fi felbft vornähme; wollten i. f. ©. abermal auf ſ. f. G. 
warten. Falls auch dies nicht zu erheben, daß Chriſtoph bei Kaifer und 
König zu erlangen ſuche, daß i. f. ©. geftattet würde, bero Heil des Orts 
zu verſuchen, jedoch auf folgende Artikel (in denen bejonbers enthalten, daß 
ibm Kaifer und Neid im Fall einer Niederlage beiftünden). Wenn Chrift. 
aber meine, daß ein folches Geſuch Feine Frucht Haben, fondern nur den An: 
Ihlag ofjenbaren würde, fo folle er es lieber umterlafien und ibm nur: fein 
Gutachten eröffnen. — Chriſtoph Iobt darauf Molfgangs patriotiſchen Eifer, 
mahnt aber dringend ab, weil bei Kaifer und Kurfürften wenig Luft zu 
biefer Sache (S. oben Anm. 195) und die Stände des Reichs zu fehr geipalten. 
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nungen nicht, fondern rüftete nun für ſich allein, voll ftür- 
miſchen und etwas unklaren Eifers, halb in der Abſicht, die 
Bisthümer wieder zu erobern, halb in der Meinung, für bie 
Hugenotten ins Feld zu ziehen. ?°’) 

Unter diefen Umftänden hatten alle Parteien Frankreichs 
ein großes Intereſſe daran, die ſich darbietende Gelegenheit 
zum Friedensſchluſſe zu benutzen. Katharina erwarb ſich ein 
Verdienſt um ihren Staat, indem ſie gütliche Verhandlungen 
in Gang brachte und nachdrücklich förderte. Sie traf außer—⸗ 
dem Anſtalten, um Metz, Toul und Verdun gegen deutſche 
Angriffe zu ſchützen,?) und verſuchte ſogar, dieſen Angriffen 
in Deutſchland ſelber durch eine geſchickt ausgeſonnene und 
nur von der Nationaleitelkeit der Franzoſen bisher mißver- 
ftandene Maßregel zu begegnen. ?°°) 

Am 3 März fhidte fie nämlih den in beutichen Ange: 


Sie Beide allein Fönnten ben Kampf nicht auf fi) nehmen, da fie den un— 
entbehrlihen Vorrath an Geld, Geſchütz und Munition nit aufbringen 
würden. Die Franzofen. könnten leicht 4—6000 Mann nad) Met werfen, ba 
dann Alles vergeblih. Spanien, Lothringen u. a. Nachbarn würden fi ba- 
gegen in Rüftung begeben. Wolfgang möge bebenfen, mit wie großer Macht 
einft Kaifer Karl vor Met gelegen und mit welchem Schimpf er abgezogen, 
u. f. w. E 

2) Am 9 März ſchrieb W. z. B. an Philipp, er ſtehe in einer ſtatt— 
lichen Werbung, um das deutſche Reich vor allerhand Gefahren zu be— 
hüten und auch Frankreich in beſſere Ruhe zu bringen. Kluckhohn 
l. c. p. 382 f. Vergl. Bartbold 1. c. p. 479. ; 

zn) Barthold L co. p. 481. 

209) Bartbolb 1. e. p. 488. — Aubignö fpridt (histoire universelle 
lib. III, chap, 20, p. 181) von einer caprice de femme, Thuanus (lib. 
XXXIV, cap, 19) von einem absurdum et dignum vasto fluctuantis 
— ingenio consilium und von einem consilium muliebri Ievitate 
susceptum. 
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legenheiten viel gebraudhten Rascalon mit folgender Werbung 
nah Wirtemberg: Chriftoph erinnere fich hoffentlich noch aller 
Gutthaten, die er ihr erwiefen, ſowie feiner Dienfte bei dem 
jeligen Könige Franz, die fie noch täglich rühme Nun habe 
fie die Bitte, daß er ſich zu ihr nad Frankreich verfüge und 
fehe, wie die Sachen dort leider gejchaffen fein. Er werde 
als ein erfahrener und hochverftändiger Fürft ſchon Mittel 
wiffen, joldem jammervollen Aufruhr zu begegnen und weite 
rem Verderben zuvorzulommen, zumal da er und die anderen 
Kur: und Fürften nur durch erbichtete Anbringen bewogen 
worden jeien, ihren Feinden Hülfe zu leiften. Wenn er aber 
ihren Wunſch nicht erfüllen könne, jo möge er wenigftens an 
einen bequemen Ort „in oder an Frankreich, al3 gegen. der 
Champagne, gelegen“ kommen. Dahin wolle fie fich denn auch 
begeben und mit ihm ein, wie fie hoffe, fruchtbarliches Geſpräch 
halten. ?°*). Dieſe Werbung Hang für fi allein ſchon fehr 
erftaunlich, wurde aber von den Erläuterungen, welche das nad): 
folgende Geſpräch zwiſchen dem Herzog und dem Gejandten zu 
Tage förderte, weit überboten. Denn nachdem Chriftoph ge: 
fragt hatte, wie und mit was Maß die Königin feiner Hinein: 
funft begehre, erwiderte Rascalon: nad dem Tode Navarra’s 
und Guiſe's, oberften Lieutenants, fei die Königin allein in 
der Regierung, wifje in Frankreich feinen Mann, der genug 
Anfehen für die Stelle des oberften Lieutenants befite, und 
bitte den Herzog deshalb, fi mit Volk zu Roß und zu Fuß 
gefaßt zu machen, zu ihr zu kommen und die Stelle des oberften 


304), Rascalon’s Eredenz ift bdatirt: 3 März im Lager St. Mesmyn. 
R. übergibt feine Werbung, Stuttgart 13 März, Hf. 
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Lieutenants zu übernehmen, in ihrem Namen und mit der Macht, 2 
neben ihr den ftreitenden Parteien zu befehlen, feinem hoch— 
begabten Berftand nad den Aufruhr zu ftillen und- die Unger 
borfamen mit der That zu trafen. Chriftoph äußerte hierauf 
nicht fogleih, ob er die ihm zugedachte Stelle annehmen oder 
ablehnen werde, fondern holte den Franzojen durch Fragen 
und Gegenvorftellungen noch weiter aus. Nach feiner Mei- 
nung, jo fagte er, fomme die Unruhe von dem Brud des 
Religionsediets vom Januar 1562 her; die Krankheit könne 
nur geheilt werden, wenn man die Urſache derſelben entferne; 
man müſſe alſo wiſſen, ob das Edict in Zukunft gehalten wer— 
den ſolle. Darauf Rascalon: Der condiſch Theil nehme die 
Religion nur zum Deckmantel; es ſtecke ganz etwas Anderes 
dahinter, wie aus den vergangenen Handlungen wohl zu er— 
ſehen. Chriſtoph: Ein Drittmann ſei allerdings zur Vergleichung 
der Sachen nothwendig, aber derſelbe müſſe von hoher Autori— 
tät ſein, daß der Papſt, der König von Spanien und andere 
Potentaten ihr Aufſehen auf ihn hätten und der Theil, der 
eine capitulirte Aſſecuration nicht hielte, von ihm dazu ge— 
nöthigt werden könne. Er habe deshalb ſchon in Frankfurt 
den Kaiſer gebeten, ſich dem beſchwerlichen Handel zu unter— 
ziehen, und er glaube, derſelbe werde dazu bereit ſein, wenn 
ihn die Königin darum erſuche. In Frankreich möge man 
außerdem bedenken, daß. aus den. Kriegen nur immer mehr 
Elend, Tod der beiten Edelleute und Bürger hervorgehe und 
daß die Annahme fremden Kriegsvolls bei mangelnder Be- 
zahlung zu Raub und Plünderung führe. NRascalon: Mit 
Alledem jei er wohl einverftanden, nur folle der Herzog felber 
der Drittmann fein; denn wenn Chriftoph troß feines Anz 
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ſehns und der trefilihen Dienfte, die er Frankreich geleiftet, 
nichts ausrichten könne, jo würden weder Kaijer. noch Könige 
diesfalls etwas ſchaffen. Das Geld für die Reife und für bie 
Kriegslent läge Schon zu Met bereit, auch fünne die Vocation 
nebft .ven Conditiones berfelben, vom König, der Königin, 
ganzen geheimen Rath und Parlament zu Baris unterfchrieben, 
fogleich beforgt werden, Chriftoph: Die Sache ſei hochwichtig, 
aber er jei zu gering. "Die Königin möge vor allen Dingen 
einen Entwurf zu einem Religionsfrieden machen und ihm zu- 
ihiden; dann wolle er beim Kaifer dahin wirken, daß derfelbe, 
wenn die Königin ihn erfuhe, fih der Sache nachdrücklich 
annehme. NRascalon: Auch dies jei ihm recht, troßdem aber 
möge ber Herzog die Bitte der Königin erfüllen oder berjelben 
nur bis Bar le duc entgegentommen oder wenigſtens bis Met 
reifen, womöglich mit Friedrich IIL, Wolfgang, Philipp und 
Karl von Baden. Die Königin würde dann mit ihren vor: 
nehmften Fürften und Herren des geheimen Rathes ebenfalls 
dorthin fommen und fi gut rund erflären, was fie zu thun 
gedächte. Hierauf brach Chriftoph das Geſpräch ab, mit dem 
Verſprechen, der Sache einftweilen weiter nachzudenken. ?°°) 
Eine überrafhende und doch an alles DVoraufgegangene 
fih eng anſchließende Botfhaft! Denn in dem Augenblid, in 
welhem Katharina ihren Gejandten abfertigte, ftanden bie 
Friedensausſichten noch auf Schwachen Füßen. Es war über- 
aus wichtig für fie, den feindlichen Parteien und bejonders 
den Hugenotten gegenüber, von denen fie ſeit Guiſe's Tod 


205) Mündliches Geſpräch Rascalon’s mit Ehriftoph, Stuttgart 13 März, 
in Gegenwart ber wirtemb. Räthe, Hi. | 
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fühnen Troß zu fürchten hatte, ihre perfönlihe Madhtftellung 
zu feigern. Wer ftand ihr aber hierfür näher, als derjenige 
Fürft, der fort und fort in Frankreich zu vermitteln‘ geſucht 
hatte, der für die Hugenotten wegen deren „Privatabfichten“ 
nur ein halbes Herz befaß und der zwischen den Krieg führen: 
den Gegnern eine Partei von „Gutherzigen,” mit der Königin 
an der Spige erblidte? Dazu kam noch die Drohung eines 
deutfhen Krieges wegen der drei Bisthümer. Was Tonnte 
auch in dieſer Beziehung vortheilhafter für Katharina fein, als 
das Auftreten eines deutſchen Fürften, der mit Heeresmadt 
und im Dienfte der Krone e3 unternahm, Frankreich aus den 
Wirren des legten Jahres zu retten? Wie follte dann ein An- 
griff Ferdinands oder gar Wolfgangs auf Met möglich fein? 

Freilih war es jehr zweifelhaft, ja unwahrſcheinlich, daß 
der Herzog feinen heimifhen Aufgaben entfagen würde, um 
eine vielleicht fehr undankbare Arbeit für eine fremde Nation 
zu übernehmen. Aber ebenjo wenig wahrjcheinlih war es, 
daß ein fo fchmeichelhafter Antrag ganz zurückgewieſen wurbe, 
Und wie fih auch Chriftoph enticheiden mochte, ob er bis Bar 
fe duc oder bis Met entgegentam, ob er ſtatt jeiner eine Ge— 
ſandtſchaft ſchickte oder nur feine fürftlihen Freunde aufforderte, 
gemeinfam mit ihm Boten zu jenden, immer mußte die Folge 
fein, daß Katharina’3 Stellung den Parteien im Innern und 
den Bedrohungen von deutſcher Seite gegenüber geftärkt wurde. 
Kürz, die Abjfendung Rascalon's war eine Mabregel, nicht 
ganz jo ränfevoll, im Uebrigen jedoch ſehr ähnlich dem liſtigen 
Schachzuge, den die Guifen ein Jahr vorher in Eljaßzabern 
gewagt und, wie wir gejehen haben, nit ohne einigen Erfolg 
durdhgeführt Hatten. 
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Der Antrag der Königin war für Chriftoph in eigenthüm- 
liher Weije ehrenvoll. Denn das Verfahren des Herzogs in 
diefen franzöfiihen Händeln hatte nicht durchweg einen guten 
Eindrud gemacht: er hatte ſchnöden Intriguen und Lügenhaften 
Borftelungen allzu treuherzig fein Ohr geliehen und bei der 
Noth der Hugenotten wenig Thatkraft gezeigt; aber der raft- 
lofe Drang nad Vermittlung und Ausgleihung jeglicher 
Zwiftigfeit, der nun einmal zu den ftärkften Trieben feiner 
Ratur gehörte und der ihm in den deutſchen Dingen ſchon den 
Namen des Hauptes aller Proteftanten verſchafft hatte, 2°%) hob 
ihn auch diesmal infofern über den Kreis der Genofjen empor, 
ala er gerade ihm die Bitte eintrug, die Beruhigung des 
großen Nahbarreiches in feine Hand nehmen zu wollen. 

Aber Chriftoph mußte den Antrag foweit nur möglich 
ablehnen, um nicht noch Schlimmer als in den legten Jahren 
von den Franzofen mißbraucht zu werden. Hier war ihm be- 
bülflih, daß fih Nascalon, obgleich mit den Winfelzügen der 
franzöfiihen Politik genugfam bekannt, ?°°) feiner Werbung 
dennoch, wie es ſcheint, recht ungeſchickt entledigt hatte. °°°®) 
Für den Herzog wäre es vielleicht verlockend geweſen, wenn 
man nur feine gütliche Vermittlung erbeten hätte; der Ge 


206) S. oben ©. 214. 

207) Rascalon „der verlogene Mann,“ wie ihn Frau von Roye in ihrer 
Gorrefpondenz mit Chriftoph bamald nannte, war eins ber zweidentigften 
Werkzeuge Katharina’s und der Guifen. Bergl. z. B. Kludhobn 1, c, 
p. 829. 

208) Der Vorwurf, ungefhidt gehandelt zu haben, trifft Rascalon für 
ben Fall, daß er zu ben Mittheilungen in dem „mündlichen Geſpräch“ nicht 
durch eine bindende Injtruction genöthigt war, jondern diefelben, wie es den 
Anschein bat, nad; feinem Gutbünfen machte. 
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fandte hatte dagegen zu deutlich durchblicken laffen, daß Katha— 
rina duch den Drud einer bewaffneten Sntervention ihr Ziel 
zu erreichen hoffe; auch hatte er die alten Beihuldigungen 
wieder vorgebradt, daß die Hugenotten unter dem Dedmantel 
der Religion politiihe Zwede verfolgten, wodurch Chriftoph 
auf den Gedanken fommen mußte, die Intervention ſolle ſich 
vornehmlich gegen feine Glaubensgenofjen richten, und ſchließ— 
lih hatte er in irgend einer Wendung des Geſpräches „gut 
rund“ erklärt, die Königin wünfche wohl eine Unterredung mit 
den Fürften von der Pfalz, Wirtemberg, Heffen und Baden, 
werde aber denjelben eine gütlihe Verhandlung zwifchen den 
Parteien keineswegs einräumen. ?°) Hiernach richtete ber 
Herzog feine Antwort ein, indem er der Königin für die ihm 
erwiejene Ehre höflih dankte, aber die Stelle des oberften 
Lieutenants ausſchlug, weil er zu gering zu derjelben jei, nicht 
genugfam erfahren, in ziemlihem Alter, etwas ſchweren Leibes, 
und weil er e3 bedenklich finde, ſich wider feine Glaubens: 
genofjen einzulafien, die fih doch nur bei dem Religionsedict 
vom Sanuar 1562 zu ‚behaupten gedächten. An einen Ort 
nabe der Champagne möge er auch nicht fommen wegen aller: 
hand Verdachts, der ihn treffen könne, und weil er dort nichts 
Beſſeres zu rathen wiſſe, ald was er den früheren Föniglichen 





20%) Philipp an Chrifteph, Gießen 11 März, da der Guife tobt und ber 
Gonnetable gefangen, fo fei es wohl an ber Zeit, gütlihe Unterhandlung 
zwifchen den Parteien in Frankreich und zwiſchen den Franzoſen und Eng: 
ändern zu beginnen. Chriftoph möge bies bei Kurpfalz (aber nicht bei 
Wolfgang) befördern. Ehriftoph an Philipp, Stuttgart 19 März. Chriſt. 
will ſich darauf nicht einlaffen, weil ihm Rascalon die obige Erflärung ges 
geben habe. Hſ. Vergl. Kluckhhohn J. o. p. 378. 

Kugler, Herzog Chriſtoph, II. 25 
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Gejandten ſchon mitgetheilt habe. Katharina möge aber vom 
Kriege ablafjen, dur den die Empörung, wie die Erfahrung 
lehre, nicht gedämpft werde; ſie möge auf einen Religions: 
frieden binarbeiten und einen Drittmann zum Unterhändler 
machen, wozu Niemand tauglicher ſei als der Kaifer; wenn fie 
hiermit einverftanden jei und etwa wünſche, daß er ihr zur 
Anknüpfung des Verkehrs mit dem Kaifer behülflich fei, fo 
wolle er ihr mit allen Treuen und nicht weniger, al3 wenn er 
ihr verpflichteter Diener wäre, feinem geringen Verſtand nach 
rathen. Zulegt erbot fih Chriftoph, feiner alten Neigung fol: 
gend und obgleich ſich Rascalon dagegen ausgeſprochen hatte, 
daß er, falls es der Königin gefällig fei, Friedrih III, Wolf: 
gang, Philipp und Karl von Baden erjuchen wolle, gemeinjam 
mit ihm Gejandte zu gütliher Verhandlung nah Frankreich zu 
ſchicken.10) | 

Als der Herzog dieſe Antwort ertheilte, hatten die fried— 
lihen Tendenzen im Lager vor Orleans ſchon die Oberhand 
gewonnen. Katharina, Condé und der Connetable verhandel: 
ten dort mit einander und vereinigten fih in der Weife, daß 
die Hugenotten Gewifiensfreiheit haben follten, ihren Gottes: 





210) Sattler J. e. Beilage ©. 230 fi. Nachdem Rasc. abgefertigt, 
ſchickte Chrift. feinen Secretär Wilhelm Gariet an die Frau von Roye, um 
ihre den ganzen Handel zu berichten, Die Dame antwortete, das Begehren, 
daß €. f. G. oberfter Lieutenant werden jollten, das gebühre der Königin 
als für ſich felbit nit, denn man erinnere fich, wie vor ber Zeit ihr Tochter: 
mann ber Prinz von Condé dur die Stände bes Reichs wäre erwählt und 
berufen worden; zudem wäre ihnen ſchimpflich genug, daß im Königreid) 
fein dazu taugliher Mann mehr vorhanden fein jollte;-fie glaube aber, daß 
etwas Anderes dahinter ſtecke (Bericht Gariet’8 vom 3 April, Hſ.). Nicht 
lange darauf, Straßburg 5 April, fagte Frau v. Roye dem Herzog innigjten 
Dank für die vernünftige Antwort, die er dem Rasc. gegeben: Hſ. 
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dienft aber nur in einer beſchränkten Anzahl von Orten, und 
zwar in einer Eleineren Zahl, als ihnen im SJanuaredict des 
voraufgegangenen Jahres erlaubt worden war, abhalten dürf- 
ten. Der Frieden wurde biernah am 12 März abgejchloffen 
und am 19 März dem ganzen Reich durch das „Edict von 
Amboife” verfündigt. Noch günftiger geftalteten fich gleich dar— 
auf die auswärtigen Beziehungen Frankreichs. Denn Kaifer 
Ferdinand ließ den jcharfen Worten, mit denen er feinen Rath 
Dr. Ilſung an Karl IX. abgejhidt hatte, feine entjprechende 
That folgen und befümmerte fich überhaupt nicht mehr um die 
drei Bisthümer, obgleih Katharina den Gefandten erft am 
12 April, nach überlanger Zögerung und in einer Weiſe ab: 
fertigte, die deutlich verrieth, daß die Franzofen Meb, Toul 
und Verdun unter allen Untftänden behaupten wollten. ?*!) 
Pralzgraf Wolfgang rüftete zwar immer noch mit äußerſter An- 
ftrengung, um durch die Eroberung von Met die Schmad von 
1552 augzutilgen, fein Unternehmen war jedoch eigentlih nur 
für ihn jelber bedrohlich, da er troß feiner eifrigen Vorbe⸗ 
reitungen nicht entfernt mit der in einer fo jchwierigen Sache 
unentbehrlihen ftaatsmännifhen Umficht, fondern lediglich wie 
ein ritterlicher Abenteurer handelte. ?1?) Herzog Chriftoph hatte 
daher mit feinem Freunde „herzliches Mitleiden“ und war 
„gleich einem Vater oder Bruder” um ihn beforgt. Berfön- 





IN Bucholz, Ferdinand I, VII. 466. Barthold J. c. p. 515. 

217) Barthold hat 1. oc. p. 492 seq. viele Iobende Worte für Wolf: 
gangs patriotiiches Unternehmen, beachtet aber dabei nicht genug, baf 
bafjelbe jo unbedachtſam, wie e8 vorbereitet wurde, Nebles nur Ärger machen 
fonnte. ’ 
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Lich *'°) und brieflich juchte er ihn von einem Kriege abzuhalten, 
der „fein Kirchweihzug fei, fondern eine Handlung, aus der das 
größte Unheil, zeitliches und ewiges Verderben kommen würde. 
Frankreich habe die Stadt Met allerdings unbillig inne, aber 
er, ver Pfalzgraf, fei nicht dazu berufen, deshalb einen Krieg 
anzufangen. Wenn er ſich dazu von einem göttlichen Eifer ge— 
trieben fühle, jo jei dies ein Eifer, von dem Baulus jagt: fie 
haben einen Eifer Gottes, aber mit Unverjtand.“ Landgraf 
Philipp und Kurfürft Auguft riethen ebenfallg vom Kriege ab, 
zum Theil mit jehr ſcharfen Worten, indem fie vornehmlich 
jeglihe Unterftügung, welche Wolfgang erbat, rundweg ab: 
fhlugen. Aber der heifblütige Patriot hielt noch Wochen lang 
an feinem Plane feſt. Chriftoph wendete fi endlich in fteigens 
der Sorge dur Herzog Albrecht von Baiern an den Kaiſer 
und bat, derjelbe möge alle Truppenwerbungen, die inner: 
halb des Reichs im Gange feien, ftreng unterfagen und die 
Kreife, durch welche „der Durchzug“ ftattfinden müfje, zur Ges 
genwehr aufbieten. Unter folden Umftänden blieb dem Pfalz: 
grafen zulegt doch nichts Andres übrig, als „fein Gewerbe in 
den Brunnen fallen zu laſſen;“ der Heerhaufen, den er ſchon 
auf die Beine gebradt hatte, zerlief „wie Butter an der 
- Sonnen.” ?'*) . 





19) Sr fam am 25 März mit ihm in Ettlingen zufammen. 

214) luckhohn 1. o. p. 381 seq. Barthold 1. c. p. 510 seq. — 
Chriſtoph jchreibt am 27 März am Albrecht von Baiern und bittet dringend 
um eine perfönliche Zufammenkunft, weil große Kriege drohen, indem nicht 
weniger als 13,000 Pferde und 100,000 Knechte in Werbung fein follten. 
Albrecht ift verhindert, perſönlich zu kommen, ſchickt aber ein paar Räthe nad; 
Heidenheim, denen Chriftoph Näheres mittheilt und die Bitte hinzufügt, 
Albreht möge darüber in geeigneter Weife an den Kaifer und an Wolfgang 
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' Die Königin Katharina durfte diefe Werbung der Dinge 
mit ftolzer Freude betrachten. Während fie no vor wenigen 
Monaten der Uebermacht der Guifen hülflos preisgegeben war, 
fah fie jegt die Parteien im Innern nah ihren Wünfchen frieb- 
ih vereinigt und die fchweren Wetterwolfen, die fi von 
Dften gegen ihren Staat erhoben hatten, gänzlich zerftreut. 
Aber Frankreich blieb trogdem noch in ſehr unficherer Lage: 
Hugenotten und Katholiken ftanden ſich auch nad dem Friedens- 
ihluffe in ſcharfer Spannung gegenüber; es erſchien jehr frag- 
ih, ob man die Grundlage für eine dauerfähige Geftaltung 
der religiöfen Verhältniffe des Landes ſchon gewonnen habe; 
und außerdem hatte die Krone noch einen ſchweren Kampf mit 
den Engländern, die fich während des Bürgerfrieges in Havre 
be Grace feitgefegt hatten, auszufechten. Daher endete aud) 
. der Verkehr zwiſchen den franzöfifchen Parteien und den prote- 
ftantiihen Fürften Deutſchlands keineswegs mit dein Friedens: 
fhluffe von Amboife, fondern ging nad bemfelben in den 
gleichen Formen und faft in ebenfo großer Lebhaftigkeit weiter. 
Am 13 März meldete Cond& dem Herzog Chriftoph, daß 

und wie der Frieden zu Stande gelommen- war, und dankte 
für die Wohlthaten, die er und die Seinen von dem Herzog 





ſchreiben. Albrecht erfüllt diefe Bitte. Seinen Brief art Wolfgang |. Kluck⸗ 
hohn 888. An den Kaifer fchreibt er am 4 April, Ehriftopb habe ihm mits 
getheilt, daß einerjeits Wolfgang gewaltig rüften folle, um Meß wieder zu 
erobern, andrerfeits Ehriftian von Oldenburg für England gegen Frankreich 
und Wilhelm von Grumbach für Frankreich Truppenmaſſen werben ſollen. 
Er und Chriſtoph ſeien der Meinung, es wäre am Beſten, wenn der Kaiſer 
dieſe Rüſtungen verbiete und die Kreiſe, durch welche der Durchzug ſtattfinden 
müſſe, zur Gegenwehr aufbiete. Der Kaiſer dankt am 7 April dem Herzog 
Chriſt. für dieſe Mittheilungen. Hſ. 


390 


empfangen hatten. ?'°) Chriftoph war von den Bedingungen 
des Friedens nicht erbaut, freilich nicht deshalb, weil Die Huge- 
notten in der Abhaltung ihres Gottesdienftes fehr eingeengt 
und ſogar ungünftiger geftellt worden waren als in dem Edict 
vom Januar 1562, fondern weil bei dem Friedensſchluſſe nicht, 
wie in Deutihland, ein beftimmtes evangelifches Glaubens: 
befenntniß zu Grunde gelegt worden war. Er bezeigte des— 
halb dem Prinzen wohl jeine Frende über die Generalcapi- 
tulation und Freiftellung der Religion in Frankreich, fügte aber 
binzu, wenn jet nicht ein pium et certum corpus doctrinae 
nah Maßgabe der Augsb. Eonfeffion angeftellt werde, jo könne 
der Feind der Wahrheit allerlei Secten über das Königreich 
ausjtreuen und dann würde Arges noch ärger werden und fein 
Segen und Gebeihen beim Frieden fein.) Dann fam ein - 
Gejandter Condé's, der königliche Kämmerling Sternay, und 
bat dringend, die evangelifhen Kur: und Fürften möchten eine 
ftattlihe und anſehnliche Gejandtichaft mit dem Erſuchen an die 





315) Orleans 18 März, Hf. und Languet. epistol. lib. II. p. 234 segq. 

216) Chriſtoph an ben Landhofmeifter und den Kanzler, Göppingen 
30 März: fie jollen die franzöf. Friedensartikel beratbichlagen ; er fürdhte, es ſei 
nur ein Sceinvertrag, bis das Kriegsvolf aus dem Lande fomme Am 
folgenden Tag antworten (in Abwejenheit des Landhofmeifters) der Propft 
und der Kanzler, das Schreiben des Prinzen von Condé ſei generalissime 
geftellt; cs fei demfelben nicht ein gewiß pium corp. doct. jondern ein ges 
meiner Fried gegeben; bei diejer Generalität würden in Frankreich leicht bes 
ſchwerliche Secten heimlich einbredien; die Päpftler würden das erfahren, da 
fie auf ihre Sad nicht jchläfrig Acht haben, und würden dann aud) die rechte 
wahrbafte Lehr verfolgen; doc fei es bedenklich, dies jetzt ſchon dem Prinzen 
zu fchreiben. Am 5 April antwortet Ehrift. dem Prinzen (Hi. und Languet, 
l. c. p. 236 seq.) und theilt am gleichen Tage auch ber Frau ‚von-Roye 
feine Sorge vor Entftebung und Ausbreitung franzöf. Secten mit. Hi. 
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Königin lifabeth jhiden, daß diejelbe ihr Kriegsvolt aus 
Frankreich abfordere; auch wünſche der Prinz, zwiſchen dieſen 
Fürften und jeinem Herrn, dem König, ein ewige Band der 
Freundſchaft und Bündniß zu. errichten; die Fürften möchten 
deswegen an Karl IX. und Katharina ſchreiben, fich auf die 
alten Bündniffe und Freundſchaften beziehen und dabei Condé's 
Dienfte zu recommandiren nicht vergefjen. ?!') Diefe Werbung 
war ganz nah dem Herzen Chriftophs. Sie eröffnete den 
deutſchen Proteftanten eine neue Ausficht, die fo oft erfehnte 
Mittlerftelung zwiſchen den franzöfiihen Parteien doch noch 
einnehmen zu können, und bezwedte außerdem den legten, in 
mannigfacher Weife bevrohlichen Reſt des Hugenottenfrieges in 
Güte zu befeitigen. ?'%) Ehe der Herzog aber dem Gefandten 
Beſcheid ertheilen konnte, meldete fich ein anderer Bote, deſſen 
Worte feinen guten Eindrud machten. E3 war der uns ſchon 
befannte Remboullet, der im Namen des Königs und der 
Königin: Mutter vortrug, die gefährliche Empörung fei nun mit 
Gottes Hülfe beigelegt; die evangeliihen Kur: und Fürften 
würden fi über die Wiederherftellung des Friedens freuen, da 
fie fih je und allewegen zu Nut und Erhöhung des franzöfifchen 





27) Kludbobn 1. o, p. 407. Das Obige ift fpeciell einer an bie 
evang. Kurs und Fürſten gerichteten Inftruction Conde’s für Sternay, 
Drlsans 12 April, entnommen. HI. 

21°, Am 30 April ſchreibt Chriſt. an Fried. IIL und an Wolfg., Ster: 
nay fei bei ihm gewefen; er halte für gut, mit Schidung oder Schreiben in 
Frankreich und an bie Königin von England zu willfahren; die Leßtere 
werde dann hoffentlih ihr Kriegsvolf aus Havre de Grace zurüdziehen. 
Am 8 Mai fchreibt Friedrih an Chrift., Sternay habe bei ibm und Joh. 
Fried., ber bei ihm fei, geworben; fie feien bereit zu Schreiben oder Schickung 
in England und Franfreid. Hi. 
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Königreichs bienftlih erwiefen und auch nur aus folhen Ut- 
fachen, wie der König meine, deutiches Kriegsvolk nah Frank— 
reih hätten ziehen laſſen.?!) Diefe leeren Redensarten er: 
regten den Unmwillen Chriftophs: er zauderte einige Tage, eine 
ſolche „feichte” Werbung zu beantworten; ??°) enblih wünſchte 
er Glüd zum Frieden, äußerte Hoffnungen, daß derjelbe dau— 
ern und mit Ausfhluß aler Abgötterei zur freien Ausbreitung 
bed Wortes Gottes führen werde, und beftätigte umftändlich, 
bie Meinung Karls IX. fei ganz richtig, daß das deutſche 
Kriegsvolt nur deshalb nach Frankreich gelaffen worden fei, 
um den Gemwaltthaten der Guifen gegenüber die königliche 
Autorität und das Edict vom Januar 156% unverlegt bewahren 
zu helfen. ?°) Die Antwort, welde nun aud, der Gefandte 
Condé's empfing, wurde, wie e3 fcheint, durch dieſes Das 
zwifchentreten Remboullet’s beeinflußt. Denn Sternay wurde 
zwar mit großen Lobſprüchen über die Tüchtigfeit, welche fein 
Vollmachtgeber ſtets bewieſen habe, erfreut und erhielt auch 
das Veriprehen, daß der Herzog den englifhen Handel nad 
Kräften fördern wolle, im Uebrigen aber mußte er fih damit 
begnügen, auf die Hoffnung hingewieſen zu werden, daß ſich 
der jüngſt geſchloſſene Frieden gut entwickeln und eine rechte 


219, Kludbobn J. o. Remboullet's Werbung iſt vom 14 April 
batirt. Hf. 

220), Chrift. fchreibt am 9 Mai an Wolfg. und Karl von Baden, er 
wiffe nicht, was er auf folche feichte Werbung erwibern folle, und wolle fi 
zunächſt mit Philipp bei beffen bevorftehender Ankunft unterreden. Hſ. 

221) Aluckhohn 1. co. Chriſtophs Antwort an Remboullet ift vom 
13 Mai batirt. Philipp, der eine ähnliche Antwort gab, that dies ſchon am 
12 Mai. Hi. 
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Freundſchaft zwiſchen dem franzöfifchen König, deffen Großen 
und den deutſchen Fürften zu Stande fommen werde, ???) 
Mährend diefe Geſandten bei Herzog Chriftoph waren, 
bemühte fih Frau von Roye, ehe fie wieder von Straßburg 
nah Frankreich zurüdkehrte, die Sache der Hugenotten einigen 
proteftantifhen Fürften in perjönlidem Verkehre an’s Herz zu 
legen. Am 5 Mai kam fie mit Pfalzgraf Wolfgang in der 
Nähe von Straßburg zufammen; ???) ungefähr 14 Tage dar: 
auf befuchte fie Friedrich III. in Heidelberg und begrüßte den 
dort ebenfalls anmwefenden Landgrafen Philipp; ?**) am 22 Mai 
hatte fie eine Beiprehung mit Chriftoph in Bruchfal. ??°) Jedem 
diefer Fürften brachte fie, fo weit wir wilfen, ein anderes An: 
liegen vor. Dem Pfalzgrafen Wolfgang theilte fie faft genau 
dasjenige mit, was in Sternay’3 Werbung ftand, fegte aber 
noch Hinzu, daß zu dem von Condé gewünſchten Bünbniß 
„zwiſchen beiden Nationen” auch die Königin Mutter nicht ge: 
ringe Neigung habe; wenn nun die deutfchen Fürften ebenfalls 
dazu geneigt jeien, fo jolle doch einer derielben mit Katharina 





229) Die Antwort ift vom 13 Mai batirt. Hi. 

225) Kludbohn 1. c. p. 410 not. 

#24) id: 1. c. p. 406. 

25) Am 25 April fchidt Frau von Roye die Eonfefjion, „die in Frank: 
reich gleich zu Anfang bdiefer Handlung begriffen“ (die von 1559), und bittet 
Ehrift., zu fagen, was er an derſelben zu verbeffern finde. Chriſt. antwortet, 
er babe jeiner Zeit von Navarra bie Conf. v. 1561 erhalten, die mit ber 
obigen im Mefentl. gleichlautend, und babe demſelben gefchrieben, fie fei zu 
furz, zweifelhaft und ungenügend, um eine beftimmte Regel der Doctrin für 
die franzöf. Kirchen und „un bon et entier consentement* für bie franz. und 
beutfch. Kirchen zu bilden. Am 7 Mai verfpriht F. v. Roye, biefes Be— 
benfen. über die Conf. den franz. Kirchendienern mitzutheilen. Die Zuſammen— 
funft wird nah mehrfachem Schreiben auf Bruchſal 22 Mai angefegt. HI. 
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und Condé in Mek zufammenfommen. >26, Kurfürft Friedrich 
wurde von ihr gebeten, er möge ihr oder ihrem Schwiegerjohn 
ein Porträt von der älteften Tochter des Königs Marimilian 
verſchaffen und hierdurch die ſchon feit Jahr und Tag ſchwe— 
benden Heirathsverhandlungen zwiſchen diejer Prinzeſſin und 
dem jungen Karl IX. fördern helfen. ??°) Bisher hatte nämlich 
Katharina diefe Verhandlungen betrieben, ohne jedoch irgend- 
wie zum Ziele zu kommen; jetzt juchten fich die Häupter der 
Hugenotten der Sache zu bemädtigen, in der Hoffnung, durch 
eine erfolgreihe Erledigung derjelben fih auf allen Seiten 
Dank zu erwerben und hierdurch ihre Machtftellung weſentlich 
zu verbefjern. Mit Herzog Chriftoph endlich beſprach die Frau 
von Noye vorwiegend Firchliche Angelegenheiten. Sie befragte 
ihn, wie den gräuliden Sünden in Frankreich abzubelfen, bie 
Königin-Mutter näher an Gottes Wort heranzuführen, Karl IX. 
und deſſen Brüder chriſtlich und dergeftalt zu erziehen jeien, 
daß fie unvermerkt von der päpftlihen Religion abgelenkt 
würden; jodann auf welche Weile die Hugenotten die voll: 
ftändige Freigebung ihres Gottesdienftes erftreben und wie fie 
fih zu einer etwaigen Nationalfynode, zu einem deutſch-fran— 
zöfifhen Religionsgeſpräch oder zu einem allgemeinen und freien, 
vom Kaiſer veranftalteten Concil verhalten follten. *?°) Chriftoph 





220) Kluckhohn L.e. p. 410 not. 

27) id. 1. c. p. 412. 

228), Frau von Roye hatte Übertriebene Nachrichten von der Bedeutung 
ber Mißhelligkeiten, welche hinſichtlich des Concils damals zwiſchen bem 
Kaiſer und dem Papſt in der Schwebe waren, erhalten, theilte dieſelben am 
22 Mai dem Herzog Chriſtoph ausführlich mit und knüpfte die Frage daran, 
wenn vom Kaiſer als oberſtem Haupt der Kirche ein allg. Concil, zu welchem 
die Theologen der A. C. freien Zutritt hätten, veranſtaltet werden ſollte, wie 
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wünſchte diefe Fragen nicht blos in der leicht vergänglichen 
Weife, zu der allein eine Furze perfönliche Begegnung Ge: 
legenheit bot, zu beantworten, theilte fie deshalb feinem Propſte 
mit und jhidte deffen Erwiderung einige Wochen fpäter an die 
Frau von Roye. Hiernach jollten alle Lafter und Schlechtig— 
feiten, die fich in Frankreich fänden, ebenfo ernftlich verboten 
wie gejtraft werden; der Königin ſolle fleißiges Leſen in der 
h. Schrift und vor Allem „unnachläſſiges Gebet” empfohlen 
werden; den jungen König und deſſen Brüder ſolle Cond& 
ebenfall3 auf die h. Schrift und deren rechten Verſtand hinzu: 
weijen ſuchen, „und fönnte nicht Schaden, wenn man einen ge 
lehrten Mann, er hätte gleih noch Kutten und Platten, be— 
fommen könnte, welcher vor dem König oder der Königin das 
Wort Gottes rein und lauter jedoch mit Beſcheidenheit predigte, 
wie zu Zeiten des Königs Franz die Königin von Navarra 
einen Mönch gehabt, der die Wahrheit öffentlih und nicht 
ohne Frucht verfündigt hat.“ Die Freigebung des huge: 
nottiſchen Gottesdienftes ſolle mit der Begründung erftrebt 
werben, daß bei der Fortdauer des jegigen Zuftandes Die Aus- 
breitung von Secten unvermeidlich fei; eine Nationalfynode 
müſſe mit Danf angenommen, aber auf eine georbnetere Der: 
handlung, als zu Poiſſy geweſen, gedrungen werden; zu einem 
deutſch⸗franzöſiſchen Colloquium würden Chriftoph und feine 
Freunde gern bereit fein, doch müſſe daſſelbe von einigen 
friedliebenden Theologen und Räthen forgfältig vorbereitet 
werben; und was endlich das freie Faijerliche Concil betreffe, 


e8 dann zu machen wäre, daß auch einige hugenott. Theol, dazu verordnet 
werden fünnten. Hſ. Sattler 1. eo. p. 196 seq. 
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fo follten die Hugenotten vor allen Dingen für eine tüchtige 
Drganifation ihrer Kirche forgen, für ſtrenge Prüfung der 
Kirhendiener, Errihtung von Eonfiftorien, die auf alle Reli: 
gionsjahen Acht haben, und Aufftellung eines richtigen corpus 
doctrinae, in welchem bie bisher verfaßten Bekenntniſſe zu- 
fammengetragen, befjer geordnet und deutlicher erflärt würben; 
dann könnten fie fih an Karl IX. und ‚Katharina wenden und 
unter deren Geleit etlihe tüchtige Theologen er ein ſolch 
Concil zu bringen fuchen. ??°) 

An die Verhandlungen mit Sternay, Remboullet und der 
Frau von Roye knüpfte Chriftoph fehr bald. von fih aus 
weitere Schritte. Er hätte zwar aus denfelben, wie ſchon aus 
fo vielen früheren Begegnungen mit franzöfifchen Agenten, die 
Lehre ziehen können, daß feine wohlgemeinte Einmifhung in 
das Parteitreiben jenjeit3 der Ardennen auf einen undank— 
baren Boden fiel, denn wie ärgerlich war nit die fühle Wer: 
bung Remboullet’3 nad den anregenden Worten Sternay's 
geweſen, und wie ſeltſam war ſogar das Benehmen der Frau 
von Roye, die nahezu jedem der proteſtantiſchen Fürſten, mit 
denen fie zuſammentraf, eine andere Reihe von Bitten ober 
Fragen vorlegte! Der Herzog fühlte auch, daß feine deutſche 
Ehrlichkeit zu dem franzöſiſchen Geift der Intrigue ſchlecht 
paſſe, und ſchrieb gerade damals an Wolfgang, „dieweil die 
von Roye unter Anderm bei E. L. geworben, ſo ſie bei uns 
nit geworben, und alſo viel und mancherlei Werbung hat, ſo 
iſt beſchwerlich, mit ſolchen Leuten zu handeln, denn Niemand 


9), Sattler l. o. 
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weiß, ob es mit ihnen Fiſch oder Fleiſch ift.“ 2?%) Aber fein 
alter Drang, zu rathen, zu helfen und befonders zu vermitteln, 
gewann auch jet wieder die Oberhand über ihn und fo ließ 
er zunächſt Brenzens Katehismus in's Franzöfiihe überfegen 
und zufammen mit einer lateinischen Streitichrift gegen bie 
Meſſe in einer ftarfen Auflage druden, um biefelbe alsdann 
nah Frankreich zu verfenden. 1) An Conde& fchidte er einige 
Gremplare diejer Bücher, vermehrt noch durch eine Schrift 
gegen das Trientiner Concl und fprad dabei befonders 
den Wunſch aus, daß Karl IX. den Katechismus leſen möge, 
der auf das Glimpflichfte und Einfältigfte, als für- die Kate: 
chumenen, gejtellt und jomit wohl für das jugendliche Alter 
des Königs pafjend jei. *°?) Diejem felber ſowie feiner Mutter 
Katharina ſchickte er ebenfalls die drei genannten Bücher und 
empfahl ihnen den Inhalt derjelben mit warmen Worten. ???) 





230) Chriſt. an Molfg., Nürtingen 6 Juni, Hſ. 

zn Chriſt. an Joh. Sturm zu Straßburg, Böblingen 31 Juli, Da 
er ber von Roye vormals angezeigt babe, daß er des Brenzen Katechismus 
in die franzöſ. Sprach überfegen und das Buch von der Meſſe in Iatein, 
Eprade (von Valentin Bannius) ausgehen laſſen werde, worauf fie ihn ges 
beten, etliche Gremplare nad Franfreich zu jchiden, fo frage er nun um 
Rath, wie dieſe Bücher nad) Frankreich geichafft und fpargirt werden könnten; 
er jei gefonnen, 2000 Eremplare dorthin zu jhiden. Hi. 

37) Chriſtoph ſchreibt ſchon am 17 Juli an Condsé, jendet ben Brief 
aber (etwas verkürzt, im Weſentlichen nicht geändert) erſt am 26 Auguft ab, 
Hi. Vergl. die folg. Anm. 

333) Chriſt. an Karl X., 17 Juli. Ghrift, freut fich über den Frieden 
von Amboiſe, Hofit, daß der König ber reformirten Kirche, der er foldhe 
Sicherheit und Frieden gegeben, wohl gewogen fei, und ſchickt ihm ein Bud, 
barin die Artikel „unſerer“ chrifil. Religion, fo einem jeden Chriften zw 
yoiffen nothwendig, verfaßt und erflärt find, und weldjes lateiniſch und 
deutſch gedrudt, von „unferen“ Kirchen approbirt. und zu Dienften des Kös 
nigs franzöfifh gedrudt if. Daraus möge ber König erfehen, daß man in 
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Ja fogar dem Cardinal von Lothringen fendete er, wenn auch 
nicht den Katehismus,"fo dod die beiden Streitfriften, in 
der Hoffnung, troß der jchlimmen Erfahrungen, die er mit 
diefem Heuchler gemacht hatte, hierdurch noch Gutes wirken zu 
fönnen. 23%) 

Außerdem faßte Chriftoph wieder die gütlihe Verband: 
lung zwifchen Frankreich und England und, joweit eine foldhe 
noch nöthig fein werde, zwiſchen den franzöfiihen Parteien 
felber in’s Auge. Sternay hatte ja nad) einer deutſchen Ge: 
ſandtſchaft, die zur Königin Elifabeth gehen follte, verlangt 
und ein ewiges Bündniß zwiſchen Karl IX. und den prote= 
ftantifhen Fürften gewünſcht; Nemboullet - hatte troß feiner 
„seiten“ Werbung, wie es jcheint geſprächsweiſe, derartige 


Deutſchland (wie hoffentlich ebenfo in Frankreich) Feiner neuen oder faljchen 
Lehre anhänge, fondern daß die Gonfelfion ben Schriften der Propheten und 
Apoftel gemäß ſei. Sodann fit er ihm ein Buch von ber Meß, von 
einem erfahrenen Prälaten geftellt, um den Mißbrauch der Mefje daraus zu 
lernen. Ferner bie refutationem decretorum coneilii tridentini, bamit ber 
König ehe, wie weit biefe decreta in Sachen der Meffe mit Gottes Wort 
übereinftimmen. — Diefer Brief Liegt ebenfalls in zweiter eiwas verfürzter 
Ausfertigung vom 26 Auguft vor. Bon letzterem Datum auch ein Ähnliches 
Schreiben an Katharina. Die jämmtl. Briefe an Kath. Karl und Condé 
nebft den dazu gehörigen Büchern, wurden durch Wilhelm Volmar, einen 
Diener Ehriftophs, der der franzdj. und latein. Sprade fundig und etlich 
Jahr des Rheingrafen Secretär gewefen, nad Franfreih gebradt. HT. 

34, Chriſt. an Albr. von Baiern, Steinhülben 1 Eeptemb. Da bie 
Väter des Concils zu Trient nur auf ihren alten Decreten und Menjchen: 
faßungen beharren und gar nicht bedacht find, die Kirche mit gefunder Lehr 
zu reformiren, fo fei er verurfacht worden, den Cardinälen v, Lothringen und 
Augeburg zu fehreiben, fie zu ermahnen und ihnen zwei Büchlein vom Miß— 
brauch der Meffe und gegen die decreta coneilii zu fhiden, wie Albr. aus 
den beigelegten Abjchriften und Büchern, die er lefen möge, erjchen könne. Hi. 
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Friedenswerke ebenfalls befürwortet; ?°°) die. Frau von Roye 
hatte eine perjönliche Verhandlung zwiſchen Katharina, Condö 
und einem proteftantiihen Fürften in Met angerathen, und fo 
meldete nun der Herzog dem Kurfürften Friedrih, nach feiner 
Meinung jollten die fünf Kur: und Fürften, welde dem von 
Condé Geld vorgeftredt hatten, an Karl IX. und Katharina 
ihiden oder fchreiben und diefelben zu dem geliebten Frieden 
und der Neligion ermahnen, an Elifabeth aber die Bitte rich: 
ten (gegen Erlegung einer Summe Geldes, die fie dem Prin— 
zen geliehen), Havre de Grace zu räumen, damit Conde nicht 
etwa dahin Fomme, mit England Krieg zu führen. ??*) Fried: 
ri III. Hatte aber feine Neigung zu ſolchen Einmifchungen. 
Denn nah den neueften Nachrichten, die er bejaß,. war die 
Ruhe Frankreihs dur einen Zwieſpalt zwiſchen den vornehm: 
ften Häuptern ſchon wieder ernftlich bedroht, und er mochte 
deshalb nit einmal die Königin von England ermahnen, 
ihren Fuß aus der Krone Frankreich zu fegen, da der Fried: 
ftand dann vielleiht bald fein Ende erreihen würde.“““ſ Auf 
Chriftoph wirkte jedoch die Sorge vor dem Wiederausbruch 
des Krieges in der entgegengefegten Richtung: er hielt e8 nun 
erſt recht für geeignet, Gejandte nad) Franfreih und England 
zu jhiden, damit den frommen Chrijten endlich zur Ruhe ver: 
bolfen werde: er beftürmte deshalb Friedrich III. mit einer 





235) Am 12 Juli fchreibt Chrift. an Fried., Memboullet habe ber ihm 
geworben, daß die proteft. Fürften zwiſchen Franfreih und England unters 
handeln möchten, Kludhohn 1. c. p. 419. Am gleichen Tage jchreibt 
Chriſt. an Phil., er habe Remb. und Sternay einer Schidung vertröflet, Hſ. 

236) Chriſt. an Fried, Nürtingen 7 Juni, Kluchhohn J c. p. 406, 

97) id. ibid. seq. . 
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ganzen Reihe von Briefen, ??°) "wendete fih auch an Philipp, 
Molfgang und Karl von Baden ?°°) und hatte die Genug: 
thuung, von den legtgenannten drei Fürften lauter zuftimmende 
Antworten zu erhalten. **%) Dabei wurde fein Eifer noch durch 
ben Umftand gejpornt, daß gerade während diefer haftig be- 
triebenen Correfpondenz ein Bote Condé's eintraf und drin- 
gend bat, die Fürften von der Pfalz, Wirtemberg, Heffen und 
Baden, möhten die Geſandtſchaſt nah Frankreich und England 
nunmehr zur Ausführung bringen. **’) Der pfälziihe Kur: 





339) Chriſt. fchreibt an Fried. am 10 und 14 Juni (Kluckhohn l.c. p. 
408 not.) und am 18 Juni. Im legten Brief erklärt er die Schickung aus 
Sorge vor einem neuen Kriege gegen bie Hugenotten für nöthig. HT. 

239, Chrift. an Phil., Stuttgart 10 Juni, an Phil. Wolfg. und Karl 
Wälden 21 Juni. Hi. 

20) Phil. an Chrift., Ziegenhäin 14 Juni. Die 5 Fürften, die dem 
Condé Geld geliehen, follen an Karl IX. und Kath. ſchicken oder jchreiben, 
benfelben zum Frieden gratuliren und Unterbandlung zwijchen Engl. und 
Frankr. anbieten. Die Schidung fei hochnöthig, da zu beforgen, daß es mit 
ber Zeit und fonderlih, dba bie beutfchen Meiter nunmehr in Abzug, nicht 
beffer, fondern Ärger werden möchte. Darum möge fi Ehrift. über Initruction, 
Zeit und Ort für die Zufammenkunft der Gefandtfchaft mit den andern 
Fürſten vergleihen. — Wolfg. an Ehrift., Zweibrüden 23 Juni, wünſcht bie 
Schickung. — Ueber Karl von Baben f. unten Anm. 242. 

24) Ueber bie Werbung biefes Gefandten, bes Gecretärs Mille, ſ. 
Kluckhhohn J. o. p. 409—413. Der Geſandte erbat auch die Vermittelung 
Friedrichs und Chriſtophs, um die viel beſprochene Heirath zwiſchen einer 
Tochter Maximilians und Karl IX, befördern zu helfen. Chriſtoph wäre 
lieber mit dieſer Angelegenheit „unangefochten“ geblieben, nahm ſich derſelben 
aber trotzdem eifrig an. Kluckhohn J. c. und p. 418. Lebret l. c. IX, 
p- 220, 223, 225. Am 18 Juli jchrieb Ehriftoph aus Heidenheim an Condé, 
er jei am Hofe des Kaiſers geweien und babe von der Heirath der Älteften 
Tochter Marimilians mit dem Prinzen von Spanien geſprochen. Diefe fei 
noch nicht abgefchloffen, weil man fürdte, daß der Prinz in Folge eines 
Falles, den er im vorigen Jahr getban, unfähig geworben fei, Kinder zu er: 
zeugen. Er folle erſt eine Probe feiner Fähigkeit ablegen; wenn dieſe sänftig 
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fürſt hatte zwar auch jetzt noch keine Luſt, dieſem Begehren zu 
willfahren, konnte aber ſeinen Widerſpruch nicht mehr lange 
aufrecht halten. Erſt gab er zu, daß Briefe nach Frankreich 
und England geſchickt werden könnten, wenn auch vielleicht, 
wie er abermals betonte, der Abzug der Engländer aus Frank— 
reich den bedrängten Chriſten nur nachtheilig fein würde. ?*?) 
Als ihm Chriftoph Hierauf aus einander feßte, falls etwa 
„Hilpania mit Frankreih wider England Friege, würde Eng: 
land den furzen ziehen, auch Schotten hernach folgen, und in 
diejen beiden Königreichen Die Chriften jämmerlich perjequirt 
werden, welches hoffentlich wohl möchte verhindert werben, fo 
wir bei Zeit dazu thun und uns in die Unterhandlung fchla= 


ausfalle, jo ftehe der Heirath nichts mehr entgegen. Er (Chrift.) habe auch 
von der Heirath mit Karl IX, geſprochen und gefunden, Marimilian und 
Ferdinand würden, falls die jpanifche Heirath nicht zu Stande fomme, nicht 
ungern bavon reden hören. Komme aber die ſpaniſche Heirath zu Stande, 
fo glaube er, Karl IX. würde nicht zurüdgewiefen werden, wenn er bie 
zweite Tochter Marimilians verlange, die 9-10 Jahre alt und certes bien 
ne ſei. Er fei auch fo kühn geweſen, an Mar. zu fchreiben, unb werde 
melden, was er zur Antwort erhalte. HI. 

242) Fried. an Phil, Wolfg., Ehrift., vieleicht auch an Karl, Heidelberg 
17 Juni. Die Schidung nad Frankreid und England finde er noch unge 
eignet, fei aber zur Abjendung von Schreiben bereit und babe für diefelben 
beifolgenbe Eoncepte fertigen laſſen. Kludbohnl.c. p. 419 und Hf. — Chrift. 
an Fried., Wälden 21 Juni. Ehrift. macht einige Aenderungsvorfchläge in 
den Goncepten und wünjcht, daß die Briefe, wenn je feine gemeine Schidung 
gejchehe, durch zwei Berordnete vom Adel überbradht werben. Karl an 
Ehrift,, Graben 25 Juni, Der Markgraf, ber, foweit unfre Nachrichten 
reichen, mit allen Schritten Chriſtophs in diejer Angelegenheit einverftanden 
ift, billigt dasjenige, was Ehrift. am 21 Juni an Kurpfalz gefchrieben hatte. Hf. 
— ©. außerbem Friedrihs Brief an Ehrift. vom 6 Juli, Kluckhohn J. 
ec. p- 413. 

Kugler, Herzog Epriftopb, II. 26 
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gen,“ **?) da enbli fügte er fi vollftändig, billigte auch 
feinerfeit3 die Abſchickung von Gefandten und. berief, Hierin 
ebenfal3 dem Andrängen  Chriftophs Folge leiftend, einige 
wirtembergifche, heffiihe und pfalz:veldenzifhe Räthe zu forg: 
fältiger Behandlung der ganzen Angelegenheit auf den 2 Auguft ' 
nach Heidelberg. ?**) i 

Diefe Nachgiebigkeit Friedrichs führte jedoch nicht zum Ziele. 
Denn die fünf Fürften waren damals durch eine viel tiefer 
greifende Meinungsverfchiedenheit, als in dem jo eben erwähn- 
ten Briefmwechjel bemerkbar ift, von einander getrennt. Die 
immer ſchärfer hervortretende calvinishe Richtung der Eur: 
pfälziichen Kirche erregte gerade in diefer Zeit das größte Auf: 
fehen und Landgraf Philipp Hatte deshalb ſchon die Meinung 
ausgefprodhen, ‚daß Friedrih nur aus der Urfahe von der 
franzöſiſch-engliſchen Schidung nichts wiſſen wolle, weil er mit 
feinen bisherigen Glaubensgenofjen nicht mehr einig fei. **°) Ob 
diefe Anficht richtig ift, oder ob Friedrich III. aus den politischen 
Gründen, die er jelber namhaft gemacht hatte, fo lange Zeit hin: 
dur der Schidung abgeneigt geblieben war, können wir nicht 
entſcheiden, dagegen machte fich der religiöfe Zwieſpalt nun fofort 
in der Rathsverfammlung zu Heidelberg als ein unüberwindliches 
Hinderniß geltend. Denn es gab dort eine ſcharfe Disputation, 


245) Kluckhohn 1. o. p. 418. 

244) id. ibid. seq. Chriſt. an Phil., Stuttgart 12 Juli, bittet bei Kur— 
pfalz zu befördern, daß die Edyidung je ehift ins Werk gefeßt werde und 
dazu allerfeits Räthe gen Heidelberg verordnet werden. Hſ. 

5) Phil, an Ehrift., Namrad 29 Juni, Phil. feht dem oben Erwähn— 
ten noch Hinzu: und würde auch ein feltfames Anfehen haben, wenn in einem 
etwa in Frankreich gehaltenen Gefpräd zwei oder breierlei Meinungen an den 
Tag kämen. Hſ. | 
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„indem Pfalz die franzöfifche und condifche Kirche allein für bie 
wahre Kirche halten wollte, welches die Geſandten der andern 
Fürften bejtritten.“ **%) Man einigte fich zwar über den Wort: 
laut der Eredenzihreiben und Inſtructionen, mit denen bie 
Legation abgefertigt werden follte; man bejtimmte, daß brei 
Gejandte (einer vom Adel, zwei Gelehrte und mit diefen noch 
ein Schreiber) am 31 Auguft von Straßburg nad) Paris ab: 
reifen und von bort nah England gehen follten, in der That 
war aber hiermit nichts gewonnen. ?*”) Denn wenn auch der 
bervorragendfte LZutheraner unter den fünf Fürften, Herzog 
Chriftoph, diesmal Rüdjihten walten ließ und nur unter der 
Hand Mafregeln zur Ueberwachung der Geſandtſchaft vorbereitete, 
damit die Sache nit „auf den zwingliihen Schlag“ hinaus: 
gehe, ?*°) jo erhob ſich an deffen Stelle nun mit dem ftürmifchen 
Eifer der Nechtgläubigkeit Pfalzgraf Wolfgang, Hagte bitter 
über die Inftructionen, in denen der Gegenſatz zwiſchen Luthe— 
ranern und Calviniften allerdings unberührt gelaffen war, for: 
derte die Hinzufügung einer Schrift an den Prinzen von Condé, 
in welcher berfelbe vor der verdammten Dpinion’der Sacra— 





246, Chriſt. an Wolfg., Zwiefalten 17 Auguſt. Hſ. Kluckhohn J. o. 
p. 434. 

2) Kluckhohn J. co. Chriſt. beauftragt, Leonberg 19 Juli, Jacoben 
von Hoheneck und den Vicekanzler Gerhard, an der Heidelberger Rathover⸗ 
fammlung Theil zu nehmen. SH. 

#48) Chriſt. fchreibt in dem fo-eben erwähnten Brief vom 17 Aug. an 
Wolfg., da es bedenklich fei, wenn Kurpfalz, welches den oratorem gebe, auch 
den secretarium geben follte, und dba er ohne dies einen feiner Diener Wilh. 
Tolmar (f. oben Anm. 233) nah Frankreich jchiden wolle, fo fcheine ihm 
gut, daß derfelbe fi bei Wolfgangs Verordneten anzeige, mit und bei den—⸗ 
felben ftetig aufmerfe, damit die Sache nicht auf den zwinglifchen Schlag 
hinausgehe. Hſ. 
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mentfhwärmer gewarnt und mit dem künftigen Fernbleiben 
deutſcher Hülfe, ja jogar mit dem offenen Auftreten der Prote- 
ftanten gegen die Hugenotten bedroht werden ſollte, und jchlug 
endlich vor, daß, wenn Kurpfalz hiermit nicht zufrieden fei, er 
und die andern drei Fürften die Schidung allein auf jich neh— 
men follten. 2?) Hierdurch wurde auch Herzog Chriftoph auf: 
geregt, jo daß er fi von Johannes Brenz ein Gutachten ftellen 
ließ, der dann ebenfall3 die Lauheit der Inſtructionen ftreng 
tadelte und jhlimme Wirkungen derjelben in Ausſicht ftellte, 
„denn bie Galli feien geſchwinde und abtrünnige Zeut, jo bald 
etwas zu ihrem Bortheil erzwaden fönnten,“ und wenn die 
Gejandten in Franfreih oder England gefragt würden, nad 
welcher Confeſſion, ob nach der calviniſchen oder lutheriſchen, 
reformirt werben folle, jo müßten fie fi mit fonderm Spott 
trennen, und wäre viel leidlider, die Trennung geſchehe bier 
außen, ehe die Legation in’3 Werk gefegt werde. *5°) Dem 
entiprehend jchrieb Chriftoph dem Pfalzgrafen, er habe ſich 
die Inſtructionen troß ihrer „Generalität" bisher gefallen 
lafjen und. dies ſchon dem Kurfürften gemeldet; wenn aber die 
Bedenken gegen diejelben begründet jeien, fo wiſſe aud er in 
die Legation „solcher Geftalt“ ferner nicht einzumilligen, Wolf: 
gang möge deshalb neue Verhandlungen mit Kurpfalz beginnen 
und dabei nur berüdjihtigen, daß die Abfertigung der Ge: 
ſandtſchaft allein im Namen ihrer Vier (mit Ausihluß Fried: 
richs III.) nicht thunlich ſei, da.hieraus Widerwilen und noch 








m) Kludbobn 1. c. seq. 

250) Kludbobn 1. c. p. 437. Preffel, anecdota Brentiana p. 505 
seg. In dem Abdruck des Brenzifchen Gutachtens bei Preffel werden die 
Galli geſchwinde und abentheürige Leute genannt. 
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andere Weiterung hervorgehen mürde.?51) Der Pfalzgraf 
hatte jedoch feine Luft, fich in folder Weife an den Kurfürften 
zu wenden. ?°?) Dagegen kritifirte er in einem Briefe, den er 
demjelben jchicte, die Heidelberger Vereinbarungen mit großer 
Schärfe und fügte die bezeichnende Frage hinzu, ob denn noch 
die Meinung beftehe, die Legation ihren Fortgang nehmen zu 
laffen ; für dieſen Fall wolle er fih nit ausfchließen. ?°°) 
Friedrich fam unter diefen Umftänden natürlich auf feine alte 
Abneigung gegen die Schickung zurüd und gab zur Antwort, 


25) Rreffel 1. c. p. 508 seq. Kluckhohn meint J. ce. p. 438 segq., 
daß ſich Chriftoph in diefem Fall weniger engherzig gezeigt babe als Brenz 
und Wolfgang. Dies ift infofern unrichtig, als Chriftophs Brief an Wolfg. 
von Brenz entworfen worden war. Außerdem kommt in Betracht, daß 
Chriſtoph in feiner Antwort die Billigung, die er den Gefanbtichaftsinftructios 
nen anfänglich ertheilt hatte; berüdfichtigen mußte und daher jegt nicht allzu 
rüdfichtslos über diefelben urtbeilen konnte. 

57, Molfgang an Chrift,, Nafelden 22 September. Wolfg. will fi 
nicht an Kımpfalz wenden, da er feinen Nutzen davon erwartet. Er Flagt 
jodann bitter über die Galviniften (j. Kluckhohn 1. c. p. 438 not.) und 
mact den Borjchlag, daß die Legation mit unveränderter Injtruction erpedirt 
werde, daß aber feine und Chriſtophs Gefandte beauftragt würden, ben 
Prinzen von Condé ad partem vom Galvinismus abzumahnen. Chriftoph 
antwortet darauf, Stuttgart 3 Oftober, eine foldye partielle Ermahnung jet 
ungeeignet, da fie große Erbitterung hervorrufen fünne. Bei biefer Legation 
wünſche er deshalb nicht, einen ſolchen Schritt zu thun, wohl aber fei er 
bazu bei einer andern Gelegenheit bereit. HT. 

55) Kludhohn 1. c. p. 438 not., 468 seq. Die bisher erwähnten 
Briefe, welche Ehrift. und Wokfg. nach der Verſammlung, der Räthe zu 
Heidelberg geſchrieben haben, können den Eindruck machen, als ob Chriſt. 
während dieſer Zeit die Legation eigentlich, noch gewünſcht und als ob ſich 
auch Wolfg. diefem Wunſche wieder angefchloffen habe. Dagegen ift zu er: 
wähnen, daß Wolfg. ſchon, Zweibrüden 1 September, an Chrift. fchrieb, bie 
Einftellung ber Legation fcheine ihm aus vielen Urſachen nüglich zu fein, 
und daß Ehrift. (an Wolfg., Grafened 11 Sept.) diefem Auoſpruch beis 
ftimmte. HI. 


406 


wenn die Legation, was er faum glaube, noch gewünſcht wer: 
den Sollte, fo würde man fih, da die Bedenken ungleich feien, 
zuvor einer einhelligen Meinung und eines endlichen Beſchluſſes 
vergleichen müflen. ?°%) Wenige Tage darauf mwurbe Die 
Schickung in der That „für diesmal“ vollftändig aufgegeben. ?°5) 

Die Franzofen Hatten inzwijchen den Kampf gegen die 
Engländer wieder begonnen und waren jo glüdlich gemejen, 
Havre de Grace nah einer Furzen Belagerung, am 28 Juli 
1563, zur Uebergabe zu nöthigen. Wenige Wochen darauf, 
am 17 Auguft, war Karl IX. für großjährig erklärt worden. 
Katharina Stellung war durd Beides bedeutend verbefjert 
worden: ber Sieg über die Engländer wurde großentheils 
ihrer Thätigfeit zugejchrieben und die Grofjährigkeit ihres 
Sohnes, der in Wahrheit noch zu jung war, um felbjtändig 
regieren zu können, diente zunächſt nur dazu, ihr felber eine 
größere Macht zu verleihen. Aber trog Alledem blieben die 
inneren Zuftände Franfreihs fortdauernd fehr bedrohlich. Der 
Hader und Haß der Parteien flammte bei zahllojen Gelegen- 
beiten von Neuem auf und warf Funken um Funken nad Deutſch— 
land hinüber. Die Hugenotten fühlten: fih fo unficher wie 
nur je, und ungemein charakteriftifch für die Stimmung, die 
in den Kreifen derſelben lebte, ift eine abenteuerliche Botjchaft, 
in welder Conde dem Herzog Chriftoph meldete, daß es nad 
feiner Meinung unmöglich fei, das Volk zum wahren rift: 


255) id. ibid. not, Fried. ſchickt, da die Legation vorläufig nicht zu 
Stande kommen werbe, 200 Kronen, bie Chriſtoph „zum Unkoflen gebadhter 
Legation geordnet,“ demſelben zurüd, 
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Abgötterei, den Papſt, ausrotte: wenn nun der. römijche König 
feine Geredtigkeit, die ihm Rom halber vor Gott und der 
Welt gebühre, die jedoch in der Päpſte Hände gekommen fei, 
mit Hülfe der evangeliſchen Neichsftände wieder an fich zu 
bringen wünſche, jo wolle er, Conde, obgleih er von Gut ein 
armer Fürft jei, doch 6000 franzöfifche Edelleute, Küriffer, 
und bis in die 12,000 Fußknechte hinzuführen. ?°°) 

Ungefähr in der gleichen Zeit ſchickten der Admiral von 
Coligny und Andelot einen "Gefandten an die proteftantijchen 


36) Am 16 Oftober ftattete Wilhelm Volmar, der fo eben aus Frank: 
reich zurüdgefehrt war (f. oben Anm. 233), dem Herzoge Bericht ab; Dar: 
nad; dankte die Königin für die überjendeten Bücher und fprad die Hoffnung 
aus, daß aus diefem Echritte Chriſtophs Nupen und Gedeihen hervorgehen 
werde. Condé Tick dem Herzog die im Tert erwähnte Mittheilung machen 
und ließ ihm außerdem vorftellen, da der Gardinal-von Lothringen die Heirath 
zwifchen Ftanfreih und DOeftreih zu Stande zu bringen ſuche und da dies 
ſehr gefährlich fei, fo möchten Chrift. und die übrigen Fürften der U. C. 
ben röm, König brieflich bitten, fi) mit einem Schreiben nach Franfreich zu 
wenden und zum Unterbändler der Heirath ihn (Condé) zu verlangen, aud 
bes Älteren Fräuleins Bild nad, Frankreich zu ſchicken. Hſ. — Hierbei mag 
erwähnt werden, daß Wolfgang, Neuburg a. d. Denau 10 Januar 1565, bei 
Ehriftoph anfragte, ob es gut jei, das folgende unbatirte Schreiben Johann 
Philipps an den Kaifer, welches ihm der Rheingraf zugeihidt, an feine 
Adrefie gelangen zu laſſen: wofern f. faif. Maj. gemeint wäre, dero kaiſ. 
Krönung zu Rom zu bolen, jo wiffe er (der Rheingraf) alsdann Anjchläge 
und Leute, die da gern helfen würden, das ganze Papſtthum mit geringen 
Unfoften durch glimpflice Praktifen ans Reich zu bringen, dadurdy den Papſt 
zu reformiren und ibm feine weitere Autorität zu laſſen, als daß er supremus 
episcopus fein und die erwählten episcopos zu eraminiren Macht haben 
fole, deswegen ihm aud eine ziemliche Unterhaltung geordnet werden folle, 
das übrige Einfommen aber fammt der Faif. Nefidenz zu Nom f. Faif. Maj. 
als römischer Kaifer inhaben folle, weldyes ohne die Autorität auf 600,000 
Kronen jährlich zu ſchätzen fei, ohne die Herrlichkeit der großen Lande und 
Städte, und was ferner zu ſ. faif. Maj. faif. Unterhaltung gebeffert werben 
möge. Chriſtoph antwortet, Tübingen 18 Januar 1565, Wolfg. folle den 
Brief abjhiden. HI. . 
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- Fürften, ließen denjelben mittheilen, welche Gemwaltthaten und 
böfen Praktiken fih die Katholiken auch jet noch erlaubten 
und fügten die Bitte hinzu, die Fürften möchten etliche fromme 
Männer nad Frankreich jenden, welche die alte Freundichaft 
zwiihen den Franzojen und den Deutichen erhielten; denn 
dies würde dem Könige, der die Fürften fehr lieb habe, an: 
genehm und den franzöfiihen' Kirchen nütlich fein. °%) Hier: 
durch wurde die Frage, ob eine proteftantiiche Legation nad 
Frankreich abgefertigt werden folle, abermals angeregt. Land— 
graf Philipp, an den die Sache zuerft gebradht wurde, war 
fogleich bereit, dem König durch eine Geſandtſchaft zu gratuliren, 
daß er zum Regiment gefommen, denjelben zu erinnern, in 
welder guten Freundichaft feine Boreltern und die deutſche 
Nation dereinſt geweſen, und ihn zu ermahnen, daß er ſich 
nicht etwa durch das Trientiner Concil gegen die Stände der 
Augsb. Confeſſion aufbringen laſſen, vielmehr denſelben im 
Nothfall die hülfliche Hand gewähren möge. »*) Chriſtoph 
hegte Bedenken, weil ſich Kurpfalz über die Inſtruction in Be— 
treff der Hugenotten und deren opinionibus de coena domini 
nicht wohl vergleichen würde, doch mochte er auch nicht eine 
abſchlägige Antwort ertheilen.*9) Friedrich III., Karl und 








267 S. die Werbung des Geſandten Ernſt von Berthi bei Kluckhohn 1. 
c. p. 472. 

25), Philipp an Chriftopb, Immenhauſen 11 November. HT. 

359, Chriſt. an Phil., Stuttgart 21 November. Chrift. fügte noch hinzu, 
da die Pfalz die Inftruction als nah ihrem Kopf dirigiren „wolle, ſo wäre 
gut, dag E. 8. uns umd Wolfg. ein Concept derfelben zuſchikten; würden 
wir Baden auch zu und ziehen und uns mit E. 2. einhellig vergleichen, 
Alsdann würde die Pfalz hoffentlich auch mit uns übereinfiimmen; fonft jo 
man zu Haufe fchidt zu berathichlagen, jo wollen fie den Verftand, Weisheit, 
Präeminenz und Feder Allein haben. Hi. 


409 


Wolfgang billigten die Schidung ebenfalls und fo kamen dieſe 
fünf Fürften leicht überein, ihre Räthe zum zweiten Male, und 
zwar in Ladenburg am 16 Dezember 1563, zu eingehender Vorbe- 
handlung der ganzen Angelegenheit zufammentreten zu lafjen.?*°) 

Aber die Ladenburger Beſprechungen hatten feinen befferen 
Erfolg als die Arbeiten der Heidelberger Rathsverfammlung 
vom Auguft 1563. Man einigte fich zwar wiederum in vor- 
läufiger Weife über die Art, in welcher die Geſandtſchaft ab- 
gefertigt werden, und über die Aufträge, die fie erhalten follte; 
faum waren jedoch die Räthe aus einander gegangen, jo erhob 
Pfalzgraf Wolfgang. gegen die Abmahungen derjelben ent- 
ſchiedenen Widerſpruch. Vornehmlich mißfiel ihm auch dies— 
mal die Inſtruction: Friedrich III. ſuchte ihn durch einige 
Aenderungen derſelben zu befriedigen und hatte die Freude, 
hierfür die Zuſtimmung Chriſtophs, Philipps und Karls zu 
erhalten: Wolfgang machte aber fortdauernd Einwendungen 
und erklärte beſonders, die Inſtruction nenne der neuen fran— 
zöfifhen Kirchen Lehre das Licht des heiligen Evangelii, item 


eo) Kluckhohn 1. co. seq. — Wolfgang an Chriftoph, Zweibrüden 
6 Dezember. Da Kurpfalz zur Zuſammenſchickung der Räthe aufgefordert, 
aber noch feinen Inftructionsentwurf geſchickt bat, fo ſchickt nun er beim 
Herzog einen Entwurf, in weldem Karl IX, in Religions: und Friedens 
fahen ſehr ernſtlich ermahnt wird. , Darauf antwortet Chrift., Etuttgart 
10 Dezember, ber Entwurf wäre wohl bedacht, wenn Karl IX. mehr Alter 
und Erfahrung, auch er und feine Umgebung mehr Luft und Liebe zur chriftl, 
Religion und göttl. Mahrheit hätten. Da aber dies nidyt der Fall, fo fei 
zu beforgen, daß die Franzoſen eine foldhe Werbung mehr verlachen und vers 
fpotten würden,’ bann es Nuten ſchaffen möchte. Es fei beffer, in genere 
ben König wegen bes NRegierungsantrittes zu beglüdwünfchen und ihn zu 
ermahnen, gnädige Hand über diejenigen, fo Gewiffens halber vom Papſtihum 
abgetreten, zu halten, „mit dienfllihem Erbieten unſrerſeits.“ Hſ. 
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puram doctrinam, item erfannte, und befannte Wahrheit des 
Evangelii; diefes Zeugniß könne er noch zur Zeit aljo genera- 
liter den neuen Kirchen nicht geben, von wegen. ihrer unrechten 
und erjhredlichen Dpinionen, bie fie wider Gottes Wort cum 
Calvino et Zwinglio de coena Domini öffentlich befennen und 
verfehten und dagegen unjere reine Kirche der Augsb. Conf. 
öffentlih verdammen. Kurfürft Friedrich ſchlug nad dieſem 
ſcharfen Proteft vor, die Geſandtſchaft fole ohne Wolfgangs 
Theilnahme ins Werk gerichtet werden; Chriftoph rieth da: _ 
gegen, er und bie übrigen drei Fürften jollten ein Gelammt: 
ſchreiben an Wolfgang erlafjen und denfelben zu der Schidung 
zu perſuadiren fuchen. ?°') Der Kurfürft entwarf darauf ein 
ſolches Schreiben, Chriftoph weigerte fich jedoch, dafjelbe zu 
unterzeichnen, weil am Schluſſe die Drohung ausgeſprochen 
war, daß die anderen Fürften, wenn Wolfgang auf feinem 
Bornehmen beharre, die Legation ohne ihn veranftalten wür— 
den, und bewirkte hierdurch, daß die Schidung abermals un: 
terblieb. 

Während diefer vergeblihen Bemühungen wurden aud) 
wiederum Verſuche gemadt, ein Colloguium zwiſchen calvini- 
fhen und proteftantifchen Theologen zu: Stande zu bringen. 
Die Anregung hierzu gab ein vornehmer Hugenotte, Johann 
von Ferrieres, Vidames von Chartres, der fih während des 
franzöfifhen Bürgerkrieges in England aufgehalten hatte und 
einige Zeit nad) dem Frieden von Amboife, da er nicht ſogleich 





291) Chriſt. an Karl von Baden, Etuttgart 19 April; er babe geratben, 
bag Kurpfalz, Baden, Heffen und er felber Wolfgangen ſchreiben folten 
u. ſ. w. 9. Kluckhohn |. o. p. 475_not, 
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in die Heimath zurüdzufehren wagte, nah Deutichland und in 
die Schweiz ging, wo er bi zum Frühjahr 1564 vermweilte. 
Die Königin Elifabeth empfahl ihn mit warmen Worten dem 
Kurfürften von der Pfalz, diejer dem Herzog Chriftoph. ?°*) 
Friedrich III. war «gern bereit, ein Neligionsgejpräh zu be— 
fördern, welches ihn vielleicht jelber aus der peinlihen Stellung, 
in der er fich den Lutheranern gegenüber befand, zu befreien 
im Stande. war; Chriftoph nahm dagegen die Anträge, bie 
ihm Ferrieres machte, mit vieler Zurüdhaltung auf und äußerte 
nur, er habe nichts dagegen, wenn einige fremde Gelehrte zu 
ihm, fämen, um mit ihm und feinen Theologen zu converfiren, 
und er werde fih als ein chriftliher Fürft unverweislich ver: 
balten, wenn etwa die Proteftanten von den Galvinijten um 
ein Colloquium erſucht werden follten. Der janguinifche Fran: 
zoſe hörte aus diefen Worten heraus, daß Chriftoph das Re— 
ligionsgefpräh geradezu befördern wolle, meldete dies voller 
Freude dem Admiral Coligny, dankte dem Herzog brieflich, 
fhidte ihm zur Belehrung ein calvinisches Buch und bat ihn, 
dem Propſt Brenz binfichtlih feiner literariſchen Thätigfeit 
bis zum Colloquium Schweigen aufzuerlegen, damit den Contro— 
verjen ein Ende gemacht werde. ?%°) Sept wurde Chriftoph 
ärgerlih. Er hielt zwar in feiner Antwort feit an dem, wozu 





262) Kludkhohn 1. c. p. 424, 442. 

285) Der Bidames von Chartres ſchrieb Obiges im Januar 1564 an 
Chriſtoph, ſchidte demſelben das „Dialecticon Eucharistiae,* damit er es 
Iefe- und die treffliche Meinung erkenne, und fügte u. A. die Bemerkung 
binzu, daß die fächfiichen Theologen, wie aus dem catechismo Hemingii zu 
fehen, angefangen hätten, wiber die Ubiquität, alfo gegen Chriſtoph und ben 
Brentium zu ſchreiben. Hſ. 
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er fih erboten hatte, fügte aber hinzu, er bebürfe fein Reli: 
gionsgeſpräch, da er in feiner Confeſſion nicht zweifelhaft oder 
irr fei, und was hierin gefchehe, werde anderen Nationen und’ 
Kirchen zu gut vorgenommen, denen es auch gebühre, das 
Colloquium ihrerfeits von den älteren und längſt eingerichteten 
Kirchen zu erbitten; daß er endlich feinem Propſt Schweigen 
auferlegen folle, dazu fei er durchaus nicht geneigt. ?°*) Fer: 
rieres hatte fi inzwiihen mit Beza in Verbindung geſetzt 
und denjelben zu der Erklärung gebracht, er wolle, falls es 
Chriſtoph, der vor Allen mit befonderem Eifer begabt ſei, für 
gut halte, nach Wirtemberg reifen und für die Einrichtung 
einer freundlichen Gonferenz zu wirken ſuchen. Der Vidames 
fohrieb dies dem Herzog, ?°°) und Kurfürft Friedrich unterftügte 


264, Chriſtophs Antwort an den Vidames vom 10 Februar f. Kludbobn 
l. c. p. 501 not. 2. Chriſtoph ſchreibt in dieſem Briefe noch: das über: 
ſchickte Buch überzeuge ihn nicht, denn der Autor fei parteiijch, lege die 
sententias patrum,s auf die er ſich flüge, anders aus, als fie gemeint. — 
Daß Ihr den Brentius beſchuldigt, er fei Euer Meinung geweien und wider: 
fee ficdy jet aus Thorheit und Unbedacht dem Bullingero und widerſpreche 
ber Wahrheit, die ihm vor Augen gefegt, wider fein Conſcienz, das bebünft 
uns eine harte Rebe, die eine böfe Vorbereitung zu dem gemelbeten colloquium 
macht, da man mit dem praejudieio zu dem colloquio fommen wollte, daß 
Calvinus und fein Anhang durchaus recht umd nit geirret, und die Unfern 
ſchon überzeugt wären, daß fie eine böfe Sad wider ihr Gewiffen vertbeidig- 
ten. Denn wenn je ein colloquium gehalten werben jollte, jo würde es 
Dispulirens und Beweifens gelten, ob Calvinus oder Brentius geirret bätten. 
— Da wir Guh münblih erflärt, daß wir Brentio contra Bullingerum 
fein Schweigen auflegen wollen, fo befrembdet uns nicht wenig, daß Ihr noch 
einmal darum anfucht und bleiben wir bei umferer Meinung. Wir verjehen 
une, Brentius werde fi in Kürze fo erflären, daß Bullingeri fundamento 
firmo und beffen Anhängern ihr Ruhm genommen werde, und Hemingio 
und Andern, die wider Brenz gefchrieben (welches uns noch nicht befanmmt), 
ein gut Genügen geſchehe. Hi. 

265), Genf 25 Februar. Hf. 
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diefen Brief mit dringenden Bitten, für die Verföhnung und 
Bereinigung der reformirten Kirchen Sorge tragen zu wollen, ?°®) 
Chriſtoph faßte aber auch jegt Fein Vertrauen zu dem Unter: 
nehmen. Er blieb freilich dabei, daß er auf ein gebührliches 
Ansuchen um ein Colloquium fich geziemend und willig ver: 
halten und Beza gnäbig empfangen, aud) mit den wirtember: 
giihen Theologen friedlich conferiren lafjen wolle, daneben 
erwiderte er jedoch, es würde ihm nicht lieb fein, wenn Ba 
fi unterftehen jollte, allein eine jcheinliche Concordie zu ſuchen, 
wodurch andere Kirchen ihre falſche Opinion beſchönen und 
verdeden möchten; außerdem erinnerte er nob daran, daß 
die Anjtifter der Zwietracht zwiſchen den reformirten Kirchen 
diejenigen jeien, die fich zu Augsburg anno 30 mit einer 
eignen vermeinten Confeflion und vorher wie nachher mit 
allerlei öffentlihen Schriften (von dannenher es in andere 
Nationen gefloffen) von der Augsb. Conf. abgejondert und 
hierdurch den bejchwerlihen, jhädlihen und ärgerlihen Aus: 
bruch gemacht hätten. ?*°) 

Hiermit endete diefe Verhandlung, indem weder ber 
Vidames von Chartres noch der Kutfürft auf die herben 
Heußerungen Chriſtophs etwas erwiderten. ?°°) Die auffallende 


208), Kluckhohn 1. c. p. 491 seq. 499. ö 

267) Ehrifloph an Friedrih III., Kludhohn 1. c. p. 501, an ben 
Bibames id. p. 502 not. und Hf. 

268, Antworten der Genannten auf bie legten Briefe Chriftophs find 
wenigftens nicht befannt. — Damals (18 März 1564) äußerten auch bie 
DObrigfeiten von Züri und Bern Verlangen nad) einem calvinifchproteftans 
tiſchen Neligionsgeipräh, angeregt durch das Gerücht, daß der Cardinal von 
Lothringen neue Ränfe ſchmieden folte, um den Zwiefpalt zwifchen fämmts 
lien reformirten Kirchen noch zu erweitern, wozu er fid) namentlich wieder 
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Schroffheit, welche der Herzog in diefer Angelegenheit gezeigt 
bat, war zum Theil wohl durch den Vidames felber veranlaßt, 
der fi bei feinem wohlgemeinten Streben offenbar viel Un: 
geſchick und Ueberjtürzung hat zu Schulden fommen Lafjen. 

Die letzten bisher erwähnten Briefe hinfihtlich des Reli— 
gionsgeiprähes und der Schidung nad Franfreih waren im 
Frühling 1564 gejchrieben worden. Der Sommer und der 
Herbſt diefes Jahres braten in dem allgemeinen Verkehr der 
deutfchen - Proteftanten mit den Parteien des Nachbarlandes 
wenig Neues. In der zweiten Hälfte des Junis meldete fi 
zwar wieber em Hugenottifcher Gefandter in Heidelberg und 
Kafjel und trug Bitten um diplomatische Unterftügung feiner 
Slaubensgenofjen vor, an diefe Werbung Tnüpften fich aber 
nicht einmal irgend welche nennenswerthen Verhandlungen. ?°°) 
Dagegen mußte Herzog Chriftoph während diefer Zeit in feinen 
“ perfönlihen Beziehungen zum franzöfifchen Hofe eine tief ein- 
ichneidende und bittere Erfahrung machen. Er hielt nämlich 
die Stunde für gefommen, um die endlide Auszahlung einer 
bedeutenden Summe Geldes, die ihm die Krone Frankreich feit 
feinen Jugendjahren jhuldig war, mit guten Ausſichten auf 
Erfolg fordern zu können. Hatte er doc während der legten 
Jahre diejer Krone auf den verjhiedeniten Wegen mit raft- 


Chriſtophs bedienen wolle. Kludhohn 1. c. p. 500. Aehnliche Gerüchte 
machten fi im Februar 1565 geltend. Kurfürft Friedrich erklärte fich bei 
diefer Gelegenheit entfchieden gegen ein deutſch-franzöſ. Colloquium, jedoch nur 
weil- er diesmal eine guififche Hinterlift befürdtete. Id. 1. c. p. 550 seq. 
Chriſtoph Äußerte fi) dagegen, feinem früheren Berhalten entſprechend, nicht 
fo abweifend. Groen van Prinsterer, Archives ou correspondance 
insdite de la maison d’Orange-Nassau, I, 229 seq. 
200) Kludhobn 1. c. p. 512. 
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lofen Mühen und großen Opfern zu nützen geſucht, und hatte 
doch Katharina bei dem fchmeichelhaften Anerbieten der. Stelle 
eines oberften Lieutenants von Frankreich gerade feine Kriegs: 
dienfte unter Franz I., durch die er ſich zumeift den Anfpruch 
auf jene Geldfummen erworben hatte, rühmend hervorgeho: 
ben. ?°°%) Er beauftragte nunmehr den Nheingrafen Johann 
Philipp, feine Forderung, für die er Briefe und Giegel des 
Connetable in Händen hatte, bei Hofe anzubringen. Der Rhein: 
graf that, was ihm: geheißen war, erhielt aber darauf die un: 
verihämte Antwort, der Gonnetable könne fi der Schuld nicht 
mehr erinnern und Niemand bei Hof wiffe darum, doch wolle 
der König einen jungen Herrn von Wirtemberg zu fich nehmen 
und verpenfioniren, nit um Ergößung der Schuld, fondern 
weil er eine fondere Freud hätte, ihn bei fich zu haben. Das 
Anerbieten, einen Sohn Chriſtophs, und zwar den jüngeren 
Sohn Ludwig, damals 10 Jahre alt, am franzöſiſchen Hofe 
erziehen zu laſſen, war unter ſolchen Umſtänden für ſich allein 
ſchmählich genug, der Rheingraf vergaß ſich. jedoch bei dieſer 
Gelegenheit ſo weit, noch beſondere empfehlende Worte hinzu— 
zufügen: der Herzog möge bedenken, wenn junge Herrn, Eines 





270) Nod am 22 Dftober 1563 halte Johann Philipp an Ehrifl. ge 
[hrichen, daß Katharina und Karl IX. Weihnadten in Lothringen fein 
wollten und fidy freuen würden, wenn Chriſtoph in der Nähe anzutreffen 
wäre, um mit ihm Kundſchaft zu maden. Der Herzog hatte auf dieſe Eine 
ladung freilich geantwortet, er habe die freundliche Aufforderung ber Maje— 
fäten gern gehört, könne aber nicht gedenken, wozu er Ihrer Fönigl. Würde 
nüglidy oder dienftlich fein möchte, denn er fei viel zu ſchwer geworden, um 
einen Gaillarden zu tanzen; fo Taffen fi auch die Sachen ber Enden leider 
bermaßen anfchen, daß Eie zu ber pur Tauteren Wahrheit des h. und allein 
felig madenden Wortes Gottes noch nicht viel Liebe ober Luft haben. Patriot. 
Archiv X, 338 f. 
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Alters, bei einander erzogen werben, jo bringe das eine ewige 
Liebe; auch frage Karl IX. öfter nad dem Prinzen: wie alt, 
wie groß? und fo fei er felber erbötig, heraus zu reiten und 
Ludwig abzuholen. 

Chriftoph hatte den Franzojen ſchon mehrfah zu viel 
Gutes zugetraut und ſchlimme Enttäufhungen erlebt. Sein 
gutes Herz hatte jeinen gerechten Zorn immer wieder bejänf- 
tigt, diesmal aber brach er jo ingrimmig los, als ob er von 
nun an dem ganzen wäljchen Weſen feindlich abjagen werde. 
Wenn wir des Connetable3 hohes Alter nicht jchonen wollten, 
jo jchrieb er dem Nheingrafen, jo könnten wir ihn mit feiner 
eigenen Hand anders berichten. Aber lange geborgt, ift darum 
noch nicht geſchenkt. Sonft müfjen wir zulegt noch darlegen, 
wa3 uns für Treue und Glauben von wegen unferer treu ge: 
leifteten Dienfte und Widervergeltung vielfältiger Promeſſen, 
baar dargeliehenen Geldes aus unferem Sädel und Hinter: 
fälligen Dienftgeldes geſchehen iſt. Und wollten ungern ein 
liebes Thier, geſchweige unferer Söhne einen in Frankreich zu | 
diefem leichtfertigen Geſind ſchicken, denn wir anders nichts 
von ihnen zu erwarten hätten, als daß fie uns unjer Fleiſch 
und Blut nicht würden folgen lafjen, wir verzichteten uns denn 
unferer billigen Anſprach (welches gewiß nicht fol geſchehen, 
e3 müſſe eher Gut und Blut koſten), und würde ung alfo mit 
unferm Sohn franzöfifher Trauen und Glauben gehalten wer: 
den wie anno 1546. ?'!) Darum wir und und die unfern 
mit Gottes Hülf wohl mwiffen werben zu bewahren. Unb da: 


279 S. Herzog Chriſtoph, Band J. 68 f. Stälin, Wirtemb. Geſch. 
IV. 449. 
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mit Adi France mit al feiner Untreu, Leichtfertigkeit, Ueppig⸗ 
keit und Unglaubens, und ſoll ſich, ob Gott will, noch fügen, 
daß man ſagen wird, Wirtemberg habe den en En 
ein Pöſſichen gemacht. ??*) 

Gegen Ende des Jahres 1564 — ein Herr de la 
Fontaine als Geſandter Conde’3 bei den. Fürſten von der 
Pfalz, Wirtemberg, Helfen und Baden, entihuldigte den Prin- 
zen, daß jene 100,000 Gulden, obgleich ſchon anderthalb Jahre 
feit der Beendigung des offenen Bürgerfrieges vergangen waren, 
nod immer nicht zurüdgezahlt worden, erzählte von den ftei- 
‚genden Bebrüdungen, unter denen die Hugenotten litten, und 
bat, daß die fünf Fürften jo bald als möglich eine anfehns . 
liche Schidung an den König von Frankreih abfertigen und 
denſelben zur Erhaltung des Friedens und zu religiöfer Duld⸗ 
ſamkeit ermahnen möchten. ?"°) Die Gewährung dieſer Bitte 
hing nach allem Voraufgegangenen vornehmlich von den Ab— 
ſichten und Stimmungen Friedrichs III., Chriſtophs und Wolf: 
gangs ab. Der Kurfürſt, deſſen Lage den Lutheranern gegen: 
über von Tag zu Tag peinlicher wurde, wünſchte Lebhaft, feine 
calviniihen Glaubensgenofjen in dieſem gefährliden Stand 
nicht zu verlaffen, vielmehr fich ihrer mit Ernft anzunehmen; 
denn follte der päpfilihe Haufen des Orts die Oberhand be- 
fommen und ein neu Blutbad anrichten, fo fei zu bejorgen, 
daß man auch in Deutichland fi etwas wider die chriftliche 
Religion zu unterftehen verfuchen werde. ?'*) Chriftoph war ans 
derer ed bie Erfahrungen, die er im Verkehr mit den 


22 Pfiſter lc. p. 415 seq. 

5) luckhohn l.c. p. 683 seq.: 

274) id. ibid. 

Kugler, Herzog Chriſtoph, II. 27 
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Franzoſen gemacht hatte, verleideten ihm almählih die Fort: 
jegung deſſelben: er ſprach die Befürdhtung aus, daß die 
Shidung bei Karl IX. feine Achtung genießen und den 
franzöfiihen Chriften deshalb wenig nügen, ja vielleiht mehr 
enthelfen als helfen werde: außerdem aber faßte-er in’s Auge, 
daß Condé die Wiedererftattung des ihm für den Krieg ges 
liehenen Geldes trotz der ſchon vergangenen langen Zeit durch 
eine leere Entſchuldigung in unbeſtimmte Ferne rücke, und er 
hielt daher ein Schreiben oder eine Schickung an den Prin— 
zen für dringend geboten, damit man nicht, wie es ſchon den 
Anſchein Habe, nur mit Worten bezahlt werde. ?'°) Wolfgang 


75) Chriſtoph antwortete bem franzdj. Gejandten, Tübingen 21 Dezemb,, 
er-hätte gewünscht, daß die Bezahlung ſchon gejchehen wäre, und hoffe, daß 
ſich dies in Kürze machen werde. Condé und die Seinen follten fich incessam- 
ment beim König über die Berlegungen des Religionsedicis beflagen. Eine 
fürbittlihe Schickung der fünf beutjchen Fürften an den König würde nad 
feiner Meinung nicht beachtet werden; die Gefandten würden vielleicht eine 
Antwort erhalten, wie der Herzog von Lothringen fürzlih den Gefandten von 
Kurpfalz, Helfen und Wirtemberg gegeben babe, als dieſe zu ihm geſchickt 
hatten, um gemäß ber Bitte einiger treuer und chriſtl. Untertanen befjelben 
zu intercediren, nämlich daß der Herzog von Lothr. nie fi darum beküm— 
mert babe, ben deutschen Fürften eine Form oder Regel vorzujcreiben, wie 
fie ihre Untertbanen regieren follten, und beshalb bitte, daß aud fie ſich 
nicht um feine Unterth. befümmerten, denn er fei von Allem, was er thue 
und wie er die Seinen führe, bereit, vor Gott und den Menichen Rechen 
fchaft zu geben, Doch jei er (Chriſtoph) erbötig, an feine Mitfürften wegen 
diefer Sache zu Schreiben und dafür zu forgen, daß das gemeinfam Beſchloſ⸗ 
fene auch ausgeführt werde. — Am felben Tage fchrieb Chrift. an Wolfe. 
und erflärte ein-Screiben und eine Schickung an Condé für dringend, da 
derfelbe fie gar mit Worten bezahlen zu wollen feine. — Am 22 Dez. 
fchrieb er an Friedrich III. (f. Kluckh. 1, c. p. 535 not 1) und bemerfte 
> biefem wie auch Wolfg., Philipp und Karl, er habe dem franzdf. Gefanbten 
geiprächsweife geratben, die Noth der franzdf. Ebriften beim Kaifer darzu— 
ftellen und um eine Fürbitte für Abſchaffung der — zu bitten. Hi. 
Vergl. Lebret 1. c. IX. 241. 
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hat vermuthlich ebenfalls ven Wunſch gehabt, daß etwas ge- 
ihehe,; um die 100,000 Gulden wieder zu befommen; ber 
Schickung an Karl IX. mag er aber im Hinblid auf feine 
Stellung zu den früheren Verhandlungen über eine foldhe Ge— 
ſandtſchaft noch fchärfer als Chriftoph widerftrebt haben. ?7°) 
Friedrich III. lud die Räthe der Fürften endlich ein, am 
1 März 1565 zur Beiprehung der Angelegenheit in Ladenburg 
zufammen zu treten. Der Zufall wollte, daß Chriftophg und 
Wolfgangs Bevollmädtigte „Ungemwitters und großen Gemäflerg 
halber” dort nicht eintreffen konnten. Die übrigen Räthe, ver: 
einigten jih dahin, daß man an Karl IX. und an Condé 
ihiden jolle, um den König zur Toleranz zu mahnen und vom 
Prinzen das Geld zurüd zu fordern, Friedrich ſchickte den 
Ladenburger Abſchied an Chriftoph und Wolfgang und theilte 
dem Erfteren noch mit, wenn der Pfaljgraf abermals Bedenken 
babe, jo jcheine ihm, wie früher, gut, daß fie, die übrigen vier 
Fürften, allein die Legation ins Werk richteten. ?°) Der Her: 
zog erklärte fich hierauf mit der Doppelihidung einverftanden, 
jedoch nur, wenn Wolfgang ar derjelben Theil nehme, da ſich 
die Franzoſen ſonſt unterſtehen würden, etwas Anderes vorzu⸗ 
halten, als man jegt vermuthe; ftünde auch darauf, daß von 
dem ausgeliehenen Geld weder Heller noch Pfennig zurüdges 
zahlt würde, ?°%) Außerdem verlangte er in den Werbungen, 
die an Karl IX. und Cond& gerichtet werden follten, einige 
Aenderungen, die einerfeit3 den Zwed hatten, unausgeſprochen 





276) Molfg. bat, ſ. unten Anm. 294, großen Werth auf bie Wieder⸗ 
erlangung des Geldes gelegt. 

2) Kluckhohn ]. o. p. 569 seq. 

278) id, ibid. 
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zu laffen, daß die Schidung von einigen Ständen der Augsb. 
Confeſſion ausgehe; denn nad jeiner Meinung war Kurpfalz 
diefer Confeffion nicht mehr theilhaftig; und durch welche an: 
dererfeit3 den Hugenotten die Anerkennung, daß fie die reine 
Hriftlihe Lehre bejäßen, entzogen wurde. ?'%) Er glaubte, 
hierin das Mittel gefunden zu haben, ſowohl fein eignes Ges 
wiſſen zu beruhigen al3 auch namentlih den Pfalzgrafen für 
die Schidung zu gewinnen. Seine Mühmwaltung war aber 
völlig vergebens und es fcheint, daß aud) diesmal die Gejandt- 
ſchaft unterblieb, weil Wolfgang troß lebhaften Berlangens nad) 

Nüderftattung des Geldes die alten confejlionellen Bedenken 
nit zu überwinden vermochte. 

Indeſſen die „Schidung nad Frankreich” rief immer wie: 
der neue Verhandlungen hervor. Im Mai 1565 fam ein 
Bote des Admirals und Andelot’s nah Wirtemberg, machte 
allerhand Mittheilungen und erhielt den Beſcheid, der Herzog 


279) Chriftoph an Wolfgang, Tübingen 22 März, er Iaffe fih den 
Ladenburger Abſchied und die harangues au roi et au prince de Condé 
gefallen und wünfde nur, daß einige Worte aus diefen Schriften entfernt 
werden möchten; die Schidung ſcheine ihm nöthig, um Perfecution und 
Blutvergichen zu verbinden und das Geld wieder zu erhalten; Wolfgang 
möge deshalb und aud aus dem Grunde bdarein willigen, weil nad Ent: 
fernung jener Worte die Religion (der Hugenotten) und daß biefelben der 
Augsb. Eonf. theilhaftig oder darunter begriffen feien, mit nichten bejtätigt 
werde: ’ Chriftoph wünſchte aus jenen Echriftftüden zu entfernen z. B. fol- 
gende gefperrt gebrudte Worte: aus dem Ladenburger Abſchied: reformirte 
chriſtliche Kirche, reform, hriftliche Religion, wo von Kirche und Relig. 
der Hugenotten die Rede ift: aus der. harangue au Condé: die Fürften 
hätten den König und die Königin ermahnt, d’avoir en bonne recomman- 
dation la pure doctrine evang: aus der harangue au roi: wo die Rebe 
ift von ber alten Freundfchaft zwifchen den franzdf. Königen und den prindes 
electeurs et aultres ostats de la confession augustanau..w. Hſ. 
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fei zur Schidung durchaus bereit, die Verzögerung liege nur 
an den andern Fürften. *°%) Dann wurde Chriftoph durch bie 
Sorge vor dem gänzlichen Verluſt des Condiſchen Darlehens, 
„weil die Franzofen diefer bewieſenen Freundfhaft und Gutthat _ 
ihrer Art und Gebrauch nad) fo. wenig achteten,” dazu bewogen, 
ohne Friedrih III., deffen Calvinismus als das eigentliche 
Hinderniß. für das Zuftandefommen der Geſandtſchaſt betrachtet 
werben durfte, allein, mit Wolfgang, Philipp und Karl eine 
Maßregel zur Wiebererlangung des Geldes vorzubereiten. Die 
vier Fürften. vereinigten fih über ein Schreiben an Cond& und 
deſſen Mitverwandte und beſtimmten ſchon, daß daſſelbe durch 
zwei Geſandte nach Frankreich gebracht werden ſollte; ai, zu: 


0) Kluckhohm 1. co. p. 585 seq. Ehriftoph antwortete bem — 
am 1 Juni und ermahnt ihn beſonders noch, daß les ministres en France 
s’accordassent unaniment sous: une certaine regle et conf. comme l’on 
doit enseigner et croire aux principaux articles:de notre foi chretienne. 
Dieje Eonf. folle man dem König und der Königin übergeben mit ber Bitte, 
die Hugenotten bei bderjelben und nad dem Edict in Frieden zu erbalten; 
aussi d’aviser comment en aucuns articles les dites ministres et eglises 
de France se pourroient accorder aveo celles de la Germanie. — Am 
.15 Juni fchreibt Chriftoph an Condé, die projectirte Heiratb deſſelben mit 
einer Tochter Guiſe's habe das Gerücht Hervorgerufen, als ob er fi) durch 
ſchöne Worte von der Religion abziehen laſſen wolle. Ghriftopb kenne ihn 
nun zwar als beftändig und meine, er werde die Heirat) nur zur Herftellung 
bes Friedens zwiſchen den Häufern Bourbon und Guiſe benußen und auf 
Gründung der religiöfen Ruhe feben, trogdem aber könne er (ber Herzog) 
nicht umhin, ihn ernfilich zur Erfüllung feiner Pflichten zu ermahnen mine 
Ermahnung dann lang ausgeführt wird). . HT. 

= Ehriftoph an Landgraf Wilhelm von Hefien, Neuftabt am Kocher 
23 Juli 1565: Das Condiſche Anlehen betreffend, dieweil die Franzofen diefer 
bewiefenen Freundfchaft u. ſ. w. fo wenig achten, jo bitten wir €, L., bie 
wollen bei Ihrem Vater dahin wirken, daß das von Wolfgang, Philipp, 
Baben und uns verglidyene Eoncept verfertigt und an Condé und feine Mit: 
verwandten überjhidt werde Philipp antwortet, Rotenberg 4 Auguft: 
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legt wendeten fie ſich jedoch wieder an Friedrich III., wahr: 
fheinlih aus Furt, daß der, Erfolg der Botſchaft durch die 
Ausihließung des Kurfürften beeinträchtigt - werden Fönne. 
Friedrich billigte das Vorhaben jeiner .Genofjen, aber gerade 
in diefem Augenblide fam jener de la Fontaine mit Aufträgen 
Condé's, des Admirals und Andelot's zum zweiten Male nach 
Deutihland und veranlaßte fogleich neue Berathungen. Seine 
Werbung enthielt, daß die 100,000 Gulden nur deshalb noch 
nicht zurüdgegeben worden feien, weil die Königin fi erboten 
habe, die Bezahlung zu verfügen, Condé aber bisher nit am 
Hof geweſen fei, um die Sade richtig machen zu können; fo: 
bald der Prinz zu Hofe gehe, wolle er mit Karl IX. und Ka: 
tharina handeln, daß die Bezahlung ohne längeren Verzug 
erfolge. Außerdem bat der Gejandte, daß die fünf Fürften, 
entweder ſämmtlich oder wenigftens zum Theil, die fo oft be: 
gehrte Schidung an den König zu Gunſten der bedrängten 
Chriften, endlich einmal ausführen und dabei, um ein deutich: 
franzöfifhes Colloguium zu befördern, zu weldem vielleicht 
„einiger franzöfifher Theologus oder Kirhendiener ohne vor: 
Bene N des Fe nicht ne fih heraußen 


betreffs der Rüdzahlung bes Geldes, wir dem Sonde — ſind wir 
mit den hievor verglichenen Concepten zufrieden, und daß dieſelben durch 
2 Geſandte überſchickt werden. Chriſtoph will ſolches an Wolfg. und Baden 
gelangen laſſen. Hſ. — Im Herbft 1565 zogen franzöſ. Geſandte in Deutſch⸗ 
land umher, um die proteſt. Fürſten wegen der Zuſammenkunft in Bayonne 
zu beruhigen. S. Kluckhohn J. e. p. 590 seq. Zu Chriſtoph kam, wie es 
ſcheint im Oktober, der Geſandte von Sauſſaye (ſ. über denſelben Lebret 
l, ce. IX. 241). Chriſtoph drückte in feiner Antwort, Stuttgart 9 Oktob., 
feine freude über die berubigenden Nachrichten und darüber aus, daß Karl IX, 
ben Katholicis und den Evangelicis (wie man bie nennen mag) gleiche Juſticia 
angerichtet habe. HI. 
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begeben würde,“ Karl IX. erſuchen möchten, daſſelbe zu ge— 
ftatten, °°®)._ | 

Diefe Werbung fand bei umferen Fürften eine: jehr ver: 
fhiedenartige Aufnahme. Friedrich III. Tieß ſich in feiner ſtei— 
genden Zuneigung zu den Hugenotten Alles gefallen, was ihm 
der Gejandte ‚gejagt hatte. Denn foviel den Verzug in der 
Rückzahlung des vorgeftredten Geldes betreffe, da könne er 
wohl ermefjen, daß dem Prinzen bishero Hinderniß im Weg 
gelegen; :daß aber „|. 2. zu Hof auf Weg wollten gedenken, 
wie wir allerſeits unſres dargelegten Gelds wiederum vergnügt 
werden möchten,“ das nehme er in Freundſchaft an; und hin— 
ſichtlich der Legation in Frankreich, der Adhortation des Kö— 
nigs und des Colloquii halber, habe er für ſeine Perſon gar 
kein Bedenken. Er ſprach ſogar die Meinung aus, daß jetzt 
eine Anmahnung oder Schickung allein des Gelds wegen 
ſehr unrathſam ſei, weil dies von den Papiſten dahin gedeutet 
werden würde, als wolle man die Hand von den bedrängten 
Chriſten gar abthun, und wenn die andern Fürſten ſich dem— 


gemäß nur an den Prinzen von Condé wenden: wollten, jo” 


jofle ihm dies an fich zwar recht fein, aber er fei für folchen 
Fall „zu Erledigung feines Gewiffens eine hriftliche Ermahnung 
an den König, die Hugenotten in gnädigftem Befehl, Schuß 
und Schirm zu haben, feinerjeits zu thun entſchloſſen. und be: 
dacht.” 208) Ganz anders ftellte ſich Chriftoph zu der Wer: 
bung de Ia Fontaine’s. Gegenüber dem „treuherzigen“ Bor: 
ftreden der 100,000 Gulden fand er, und zwar mit vollem 





2) Kluckhohn |. c. p. 613 aeg. 
28#) id. ibid. 


= 
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Rechte, Condé's Entichuldigung kühl genug; namentlid war 
ihm fremd zu hören, daß der Prinz feine Gläubiger „auf den 
König weiſen“ wollte, weswegen er auch nicht rathen könne, 
daß fih diefelben „von. ihrer guten habenden Berjhreibung 
abführen und mit Worten an den König weijen laffen jollten,“ 
jondern feine Meinung jei, durch eine Schidung das Geld bei 
Condé und deſſen Mitconforten zu fordern und dabei mit einer 
dem König zu überreihenden Klage zu. drohen, falls ihnen 
>» nicht Tranen and Glauben gehalten werde. Bon der Shidung an 
Karl IX. zu Gunften der armemChriften, wollte er dagegen nichts 
wiſſen, weil foeben in Augsburg ein neuer Reihstag zuſam— 
mentrat, der nad feiner Meinung leicht dazu fommen konnte, 
Metz, Toul und Berbun wieder zu fordern und deshalb eine 
Botihaft nah Frankreich zu jenden. Am Schärfften aber ‘und 
offenbar. zu ſcharf trat er dem Kurfürften in Sachen des deutſch— 
franzöfiihen Neligionsgefpräces entgegen, indem er das Be- 
gehren de la Fontaine’3 nicht blos unverftändig fand, jondern 
dafjelbe, jeiner gereizten Stimmung gegen die wälſche Treu: 
* Tofigfeit nachgebend, ſogar mit unverhohlenem Mißtrauen ber 
tradhtete. Denn der, König würde die gewünfchte Erlaubniß zum 
Bejuhe des Colloquiums nicht ertheilen; Conde, der Admiral 
und Andere würden ihre Stellung in Frankreich dadurd ver: 
ſchlechtern; wenn bie Hugenotten Luft und Willen zu einem 
Geipräd und rechter Eoncordie hätten, könnten fie ſolches ohne 

+» Erlaubniß des Königs und ohne Gefahr oder Ungnade ins 
Werk richten, da ihren Theologen nicht verboten fei, gen Genf 
oder anderswohin zu wandern, und da man das Colloquium 
in der Stille vornehmen könnte, daß nicht vielen Leuten wiſſend 
wäre, was man ber Enden handelte; „wir tragen aber wahr: 
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lih große und gewiffe Fürforg, es fei weder Herren noch Theo- 
logen zu folder Einigkeit und Concordi nit Ernft. Gott der 
Herr verzeihe ung, wenn wir ihnen Unrecht thun, denn unſers 
Verſtands gar ein ungereimtes Begehren, daß wir an den Kö— 
nig ein Colloguium ſollten begehren.“ 234) * 

Bei ſolchen Meinungsverfhiebenheiten war e8 auch diesmal 
außerordentlich ſchwer, die Bedingungen, unter denen die Scid: 
ung ftattfinden folle, zu vereinbaren. Kurfürft Friedrich ſchlug 
enblich vor, daß die fünf Fürften diejenigen ihrer Räthe, die fie 
nach Augsburg auf den Reichstag zu ſenden im Begriff waren, 
mit den Verhandlungen über die: franzöfifhe Sache beauftragen 
möchten. Diejer Vorſchlag wurde angenommen und die Räthe 
entwarfen in gemeinfamer Arbeit Schreiben und Inftructionen 


fowohl an Karl IX. mie an die Häupter der Hugenotten. ?°°) > 


Kaum aber war man foweit gekommen, fo meldete fih — durch 
das jeltiame Spiel des Zufalld gerade jeßt wieder nach Deutſch— 
land geführt — ein neuer Gejandter, de la Tour, im Namen 


des Admirals und Andelot's und- mit Anträgen, denen uns 


4 


möglich willfahrt werden konnte. Denn während der Zwiejpalt, » 


zwifhen der calviniſchen Kurpfalz und dem übrigen proteftan- 
tifhen Deutſchland in der. legten Zeit immer tiefer und bier: 
durh die Vereinigung der evangelifhen Kirchen diefjeit und 
jenfeit des Rheins faſt unmöglich geworden war, wiederholte 
der Gefandte die Bitte, daß die Kur- und Fürften der Augsb. 
Conf. zum König von Frankreich ſchicken und deſſen Einwilli- 
gung in das erjehnte Colloquium verlangen follten; den Huge— 


284) id. p. 618 segq. 
#85) id. p. 632, 684. 
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notten würde eine folde Petition ein großes. Anjehen und Re- 
'putation bringen, da man flar jähe, daß die Deutichen fie für 
ihre Brüder hielten und fich ihrer annähmen. . Außerdem brachte 
de la Tour vor, die Fürften von der Pfalz, Wirtemberg, 
Helen und Bader möchten die 100,000 Gulden doch unmittel- 
bar von Karl IX. fordern, dem zu Gutem das Geld ausge: 
geben worden fei; wenn aber hiermit nichts erreicht werben 
follte, jo möchten die Fürften den König bitten, dem Prinzen 
von Conde, dem Admiral und Andelot. zu geftatten, ſolch 
Geld unter einander umzulegen unb auf diefe Weife zu be 
zahlen. ?*°) | 

Chriftoph, an den diefe Werbung zuerft fam, antwortete 
überaus fharf. An das Colloquium jei nicht zu denken, da 
Karl IX, nicht darein willigen und die betreffende Bitte der 
deutihen Stände nur in Gejpött und Verachtung gezogen wer: 
den würde, und hinfichtlich des vorgeftredten Geldes habe man 
„des Drts mit dem Könige nichts zu thun,“ denn man babe 
nicht feiner Majeftät, fondern dem von Conde, Admiral und 


»  Andelot jolhe Summa auf ihr Bitt und Anſuchen geliehen; 


darum verjehe man fih auch, daß diefe „uns allerjeits die 
billige Bezahlung fo ehift widerfahren  lafjen und. ung damit 
länger nit aufhalten“ werden. ?*’) Friedrich gab dem Ge: 
jandten in der Geldfrage diejelbe Antwort wie Chriftoph, das 
Colloquium hielt er dagegen auch jegt noch für wünſchenswerth 
und erklärte ſich bereit, daſſelbe befördern zu helfen. Philipp, 
Wolfgang und Karl haben ſich vermuthlich in beiden Punkten 


286) jd. p. 691. 
3sT) id. ibid. 
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entweder vollftändig oder wenigſtens der Hauptfade nad ber 
wirtembergiihen Anſicht angeſchloſſen. **°) 

. Aber mit der Schidung wurde e3 jegt doch endlich Ernit. 
Die Verhandlung über das Colloquium wurde bei Seite ge- 
laffen und in den Eredenzen und Inftructionen, die nunmehr 
ausgefertigt wurden, einerſeits Karl IX. gebeten, den Huge— 
notten ein gütiger und gerechter König fein zu wollen, andrers 
ſeits Condé aufgefordert, Zeit-und Ort für die baldige Rück— 
zahlung der 100,000 Gulden namhaft zu machen und den 
deutſchen Fürften nicht mehr zuzumuthen, daß fie fi) zur Wie- 
dererlangung- ihres Geldes an den König wenden follten. ?°®) 
Mit diefen-Chriftftüden gingen im September 1566 ein fur: 
pfälzifher und ein heifiiher Gefandter, Dr. Johann Junius 
und David Laud, nah Frankreich, trugen ihre Werbungen den 
Häuptern der Hugenotten, Karl IX. und der Königin-Mutter, 
vor, erreichten aber hiermit, wie nad den erfahrenen Ber: 
handlungen, die bis zu dieſem Ziele geführt hatten, freilich 
faum anders erwartet werden durfte, nicht den geringjten Er: 
folg. Condé, der Admiral und Andelot bedauerten bie lange 
Verzögerung der Zahlung und fuchten fie mit den bisherigen 
„Unridtigfeiten im Königreiche“ zu entſchuldigen, veripradhen aber 
nicht einmal, ihrer Schuldigfeit nunmehr nachkommen zu wol: 
len:?*) Karl IX. und Katharina dankten zwar für den geneigten 
Willen der Fürften gegen die Krone Frankreich und äußerten 


2#%) jd, ibid. seq. 

"289, jd. p. 685 not. 1. 

2%) id. p. 731 seq. * Condé antwortete den 5 Fürſten am 21 Oftober, 
er Fünne für die. Rüdzahlung weder Zeit noch Ort benennen, wolle fid) aber 
" Mühe geben, daß diefelbe möglichit bald erfolge. Hf. 
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den Wunſch, daß die alte Freundfchaft nebft guter Correſpon⸗ 
benz auch ferner erhalten bleibe; zwiſchendurch ließ-die Königin 
jedoch Scharfe Worte fallen, daß fie vielleicht von andern Herren 
dergleihen Vermahnungen nicht fo. gut aufnehmen würde, und 
daß ihr Sohn, der König, durch feine Regierung Niemandem 
gerechten Anlaß zur Klage gegeben habe; wer trogdem Klage, ' 
fei ein aufrührerifcher Kopf. ?°') Ja, den. Gefanbten begegnete 
während ihres Aufenthaltes in Baris fogar ein großer Schimpf, 
indem fie mitten in ihrer Herberge und im Namen des Königs 
plöglich verhaftet wurden. Auf ihren energiſchen Proteft wurde 
die Sache rüdgängig gemacht, für einen Irrthum erklärt und 
die Schuld des, ärgerlihen Vorfalls auf Spanisch -Jothringifche 
Intriguen gejhoben. Karl IX. verficherte perfönlih, ihm feien 
die Dinge ganz fremd zu hören, er werde die Urheber erem: 
plarifch ftrafen und bitte, einen Argwohn, als ob er um bie 
Sade gewußt, nit aufkommen zu laſſen. ??*) 

Als die fünf Fürften nah der Rüdfehr der Gejandten 
Bericht erhielten, fühlten fie jämmtlid, wie wenig mit der 
Schidung erreicht worden war; der Unmwillen, den fie darüber 
empfänden, fprach fich aber keineswegs in gleicher Weiſe aus. 
Friedrich II., oder richtiger deffen zweiter Sohn Johann Ca— 
fimir, der in Abwefenheit des Vaters diefe Dinge betrieb, 
faßte befonders ins Auge, daß die deutſchen Boten auf An— 
ftiften „des fpanifhen Gefandten und des. Cardinals von Lo— 


201) id, ibid. Karl IX. antwortete den fünf Fürften briefli am 12 No— 
vernber, er brauche wegen feiner Negierung Niemandem außer Gott. Rechen: 
ſchaft zu geben, wolle fi) unverweislich halten und boffe, die Fürſten würden 
ihm mehr glauben als übel gegründeten Klagen und gebrudten Büchlein. Hi. 

297) id. ibid, 
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thringen gegen Herkommen und Völkerrecht übel tractirt“ wor—⸗ 
den feien, es gereihe dies den Kur» und Fürften zur Verkleis 
nerung, und würde gut fein, gemeinfam zu berathen, was des: 
wegen zu thun fei, denn man dürfe ſolchen Schimpf bei dem 
Könige nicht ungeahndet hingehen Lafjen. *”°) Chriftoph und 
- Wolfgang äußerten fi dagegen vornehmlich entrüftet über die 
hugenottifchen Großen, die mit der Rüdzahlung des Darlehens 
noch immer nicht Ernft machen wollten und die wahrſcheinlich 
auch an der Verhaftung der deutichen Gefandten Schuld feien.?”*) 
Johann Cafimir erklärte hierauf zwar mit großer Beſtimmtheit, 
es fei unglaublid, daß Conde und die Chätilons den Kur: 
und Fürften folde Schmach angethan hätten; die Schuldigen 
feien zuverläffig jene Männer, die er ſchon genannt- hatte, und 
er wünſche dringend, daß etwas zur Neparation der deut: 


222) Joh. Caſimir an die 4 andern Fürften, 10 Dezemb. 1566. Hſ. 
Bergl. Kluckhohn |, ce. .p. 735 not. 

2»), Chrift. an Job. Gafimir, 22 Dezember. Hſ. Wolfg. an 
Chriſt. 23 Dez. Die Kränfung des Dr. Junius fei auch nad) feiner Meis 
nung nicht von dem Könige ansaegangen und berühre nur ben Dr, perſön— 
lich, nicht aber die’ Kur: und Fürſten; er (Molfg.) fei immer gegen bie 
Wahl diefes Dr. zum Gefandten und Drator gewefen, ba derſelbe ein Bra— 
banter und, foviel er wiffe, ein großer Sacramentiver, auch ein neuer kur— 
pfälzifcher Rath und ihm fomit unbefannt fer Und fintemalen die Behand: 
lung, die dbemjelben widerfahren, von dem fpanijchen Orator angeftiftet wor: 
ben jein fol, möchte daraus abzunchmen fein, wie der. Dr, feinen Abſchied in 
Brabant genommen .... In Sachen ber Bezahlung merke er wohl, daß 
bies mißlich ftehe, und fcheine ihm, ‚daß die Gefandten nicht hart genug auf 
biejelbe gedrungen hätten. Er erinnere fi, daß ihm Chriſtoph anno 64 bie 
Eopie eines Schreibens (von einem Furpfälz. Diener an Chriftoph gerichtet) 
überfandt habe, wonach Kurpf. nicht fonderlih auf die Bezahlung habe 
bringen wollen, Gr bleibe aber dabei, bdiefelbe zu verlangen. Ehrift. an 
Wolfg., 30 De. Auch er denke in Sachen der Bezahlung weder wenig nod 
viel nachzulaſſen. HI. | 
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ſchen Ehre gejchehe. *’°) Auf Chriftoph und Wolfgang machten 
aber dieſe Borftellungen feinen Eindrud: Philipp und Karl 
hatten gleichfalls feine Luft, dem Furpfälziihen Verlangen zu 
willfahren, und die Folge von alledem war, daß man e3 bei den 
Worten, mit denen: einerfeits Karl IX. die Verhaftung der 
Gejandten, andrerjeitS Gonde jammt feinen Parteigenofjen die 
Verzögerung der Bezahlung entihuldigt hatte, vorläufig be- 
wenden ließ, ?°°) woraus ſich dann wieder ergab, daß dieſe 
‚Angelegenheiten, da der franzöfiihe Bürgerkrieg wenige Mo: 
nate jpäter von Neuem ausbrad, endgültig ruhen blieben. 


Herzog Ehriftoph hat in den Jahren 1564 — 1566 mehr: 
fach ungemein hart über das franzöfifhe Weſen geurtheilt, zu 
großem Theile mit Recht und in feiner Lage völlig begreiflic. 
Mit weldem redlichen Eifer war er allen Parteien entgegen: 
gefommen! Wie wohlmeinend hatte er die intriguenvolle-Seele 
Katharinas von Medici, das verlogene Herz Karls von Guiſe zum 
Guten zu lenken gefucht, wie unermüdlich den Hugenotten.fromme 
Rathſchläge ertheilt! Seiner Einmiſchung in die franzöſiſchen Ver 
bältnifje hatte freilich der rechte Nachdruck gefehlt, weil bei feiner 
weit gehenden Frievensliebe und ſtreng lutheriſchen Haltung die 
Katholiken nicht viel von ihm zu fürchten und die Hugenotten eben 
ſo wenig zu hoffen gehabt hatten, aber welche Vernachläſſigung, 


295) Joh. Caſimir an Chriſt., 27 Dezember. Hi. 

20, Kluckhohn J. e. p. 786 not. In ber Correſpondenz vom Anfang 
1567 einigen ſich die Fürſten, die Bezahlungsſache einige Monate ruhen zu 
laſſen und dann neue Berathungen anzuſtellen. Hſ. 
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welder ſchamloſe Undank war ihm fchließlich für all fein waderes 
Streben zu Theil geworden! Nicht blos die Guifen hatten 
das ihm.gegebene Wort frech gebrochen und ihr Friedensgelübde 
im Blute ruhiger Bürger ertränkt, ſondern auch der fönigliche 
Hof hatte die,alte Schuld, die feit einem Vierteljahrhundert 
abzutragen verjäumt war, mit dreijter Stirn geläugnet, und 
jogar die Führer der Hugenotten, ſowohl der tapfere aber 
leichtfertige Conde&, wie leider auch die jonft ehrenhafteren Chä- 
tillons hatten fih nicht geſcheut, die Wiedererftattung des 
deutjchen Darlehens mit erbärmlichen Ausflüchten zu umgehen. ??°) 
Nach ſolchen Erfahrungen wäre für Chriftoph, wie er einmal 
war, nichts rathſamer gewejen, als an dem Entſchluſſe feſtzu— 
halten, den er dem Rheingrafen im Sommer 1564 mit den 
Worten angebeutet hatte: „Adi France, .mit all feiner Untreu, 
Leichtfertigfeit, Weppigfeit und Unglaubens.* Wir werden aber 
jehen, daß der Herzog bis an fein Lebensende der Sehnſucht, 
die Parteien zu verjöhnen und Frieden zu ftiften, unaufhörlic) 
nachgegeben und es nicht über fi vermocdht hat, den franzd- 
ſiſchen Dingen den Rücken zu kehren. 





*) Die Lage, im welcher ſich die Hugenotten 1668 -1667 befanden, 
läßt es entſchuldbar erſcheinen, daß die 100,000 Gulden nicht zurückgezahlt 
wurden. Wenn aber die Hugenotten in dieſer Angelegenheit hätten würdig 
verfahren wollen, ſo hätten ſie offen und ehrlich bitten müſſen, ihnen das 
deutſche Darlehen noch geraume Zeit zu überlaſſen oder gänzlich zu ſchenken. 
Wie fie fi dagegen von ihrem gegebenen Worte frei zu maden und hinter 
den König zu fteden ſuchten, kann nicht anders als erbärmlich bezeichnet 
werben. . 
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Die immer fhärfer hervortretende calviniiche Richtung des 
pfälziſchen Kurfürften, welde in Wirtemberg, wie wir gefehen 
haben, im Laufe des Jahres 1562 feindfelige Erörterungen 
veranlaßt hatte, bewog den Herzog Chriftoph, feine fürftlichen 
Genofjen ſchon auf dem Frankfurter Wahltage zu gemeinſamem 
Verfahren gegen Friedrich III. aufzufordern. Er wendete fid 
dabei bejonders an die Kurfürften von’ Sahfen und Branden- 
burg und ließ in Frankfurt felber einen Entwurf ausarbeiten, 
„melchermaßen der Kurfürft Pfalzgraf den Calvinismum be: 
treffend zu ermahnen wäre,” worin er nicht blos auf alle Ge: 
fahren der religiöfen Abweihung, fondern auch darauf auf: 
merkſam machte, daß der Calvinismus ein Spiritus seditiosus 
fei, der, wo er einbredhe, die Oberhand über den Magiftrat 
haben wolle. ) Diefe Bemühungen des Herzogs hatten nun 


n) Kludhohn 1. o. p. 868 seq. Auf die dort (S. 368 Anm, 1) ers 
wähnten Mittbeilungen des Franz Kurz antwortet Chriftopb, er wiffe nicht, 
wie man bahin gelangen möge, Friedrich III. von feiner irrigen Opinion des 
Zwinglianismi und Galvinianismi Halb abzubringen, fei aber trogdem, wenn 
Wolfg. es wünſche und obgleich cr wenig Erfolg davon hoffe, bereit, fi 
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zwar feinen Erfolg, weil weder bei Kurſachſen, noch bei Kur: 
brandenburg irgend welche Neigung vorhanden war, auf ber: 
artige Maßregeln einzugehen, hierfür empfahl aber König Ma— 
rimilian zuerft in Frankfurt dem Kurfürften Auguft die Bei- 
legung aller unter den evangelifhen Fürften obwaltenden Mei— 
nungsvershiedenheiten, wiederholte außerdem glei” darauf in 
Göppingen diefe Worte gegen Chriftoph und fügte jchließlich 
noch die Warnung hinzu, wenn die Proteftanten fich nicht bis 
Sohannis (1563) einhellig verglichen hätten, jo möchte mit der 
That etwas gegen fie unternommen werben. ?) Chriſtoph wurde 
duch ſolche Aeußerungen natürlich angefeuert, feine Unions: 
beftrebungen unermüdlich fortzufegen. Er ſchrieb zunädft an 
Auguft von Sachſen und erjuchte ihn, Johann Friedrich den 
Mittleren, deſſen ſchroffe Haltung der einhelligen Vergleichung 
der Proteftanten ebenfalls noch im Wege ftand, dahin zu 
bringen, „etliche ſchiedliche theologos und politicos in Heiner 


deshalb perfünlich oder durch eine Schidung an den Kurfürften zu wenden; 
er hätte gern gejehen, daß ſich zu Frankfurt Kurſachſen, Kurbrandenburg und 
andere anweſende Fürjten der U. C. diefer Sache unterzogen hätten, hätte 
aber trog mehrfachen Ermahnens nichts erreichen fünnen. Am 12 Februar 1563 
ſchreibt Chriſt. einen, wie es fcheint, nicht -abgejendeten Brief an Wolfg. und 
legt dem Briefe den oben erwähnten Entwurf: „weldermaßen u. ſ. w.“ bei, 
ben er in Frankfurt ben Kurfürften von Sachſen und Brandenburg übergeben 
babe. Hſ. 

) Heppel. c. II. 24. Münden 23 Juni 1568 fehreibt Chriſtoph an 
Philipp, Marimilian babe ihm auf dem Rüdwege von Frankfurt in Göp— 
pingen bie oben erwähnte Warnung ausgefprochen und babe neuerlich noch 
weitere hierauf deutende Zeitungen geſchickt, auf deren Couvert 5 cito und 
überdies citissime geftanden, woraus zu ſchließen, daß dem röm. König dieſe 
Zeitungen ſehr wichtig gewejen jeien. Nun fei diefe Sache in der That wohl 
zu überlegen und Philipp möge deshalb die Zeitungen an Kurfachien weiter: 
Ihiden. Hi. 
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Anzahl anfangs zu Hauf zu verordnen und: von den ftreitigen 
Punkten, ‚wie die hinzulegen und zu vergleichen, zu reden.“ ®) 
Sodann ließ er von feinen Theologen eine ausführliche Ab- 
handlung über die dogmatiſchen Spaltungen der Proteftanten 
und über den geeignetften Weg zur Herftellung der Union auf: 
fegen und biefelbe dem König Marimilian überbringen. Darin 
machte er den Vorſchlag, daß Marimilian über diefe Spal— 
tungen „eine furze und in Gottes Wort gegründete, der Augsb. 
Conf. gemäße Declaration ohne alle personales condemna- 
tiones*. ausarbeiten und diefelbe den evangelifchen Fürften mit 
der Aufforderung, fich über die einzelnen Srrlehren zu äußern, 
zugehen laffen möge; würde fih Marimilian hierauf, wie ſich 
annehmen lafje, aus den Erklärungen der Fürften überzeugen, 
daß die Parteien ſich nicht fo fern ftünden, als e3 heine, fo 
würde er als Oberhaupt des Reiches die völlige Ausſöhnung 
derjelben leicht erwirfen fünnen. *) . . 

Aber auch diefe Echritte braten den Herzog dem erjehn- 
ten Ziele nicht näher. Auguft machte ihm zwar die Freude, 
ihn jeßt, nahdem die Abhandlung an Marimilian ſchon abge: 
gangen war, zu fragen, ob er nicht dem Könige einen gründ: 
lihen Bericht abftatten wolle, woher aller Zweifel und Miß— 
verftand unter den proteftantiihen Theologen gefommen jei, 
damit derfelbe nit die Meinung faffe, als fei man in ber 
Hauptlehre der Augsb. Conf. irrig; außerdem betheuerte der 
Kurfürft no mit vielen Worten, wie gern er für bie Her- 
ftellung der Union thätig fein wolle; endlich lehnte er jedoch 


) Heppel. ce. u. Hi. 
) jd ibid, 
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ab, ji mit feinem ſächſiſchen Vetter, der feine Rathſchläge big: 
her zu wenig beadtet habe, von Neuem in Verbindung zu 
jegen, und ſchlug ftatt deſſen vor, daß Chriftoph und Wolfgang 
bei demjelben weitere Anfuhung thun und zu erfahren fuchen 
möchten, auf welche Weije.man in Weimar zu einer Verglei- 
Hung zu kommen für möglich halte. 5) Marimilian täufchte 
die Erwartungen Chriſtophs in noch höherem Grade, indem er 
auf das Anfinnen, weldes ihm der Herzog unterbreitet Datte, 
gar nit einging. Die Urſache hiervon lag ohne Zweifel 
darin, daß der König die Herftellung der proteftantifhen Union 
wohl lebhaft wünfchte, aber keineswegs gewillt war, bei 
der Befeitigung der- confeffionellen Spaltungen felber eine ber: 
vorragende Rolle zu fpielen. | 
Indeſſen diefe peinlihen Erfahrungen konnten Herzog 
Chriftoph um jo weniger von der Fortjekung feiner Beftre- 


) Aug. an Chriſt. Torgau 20 Januar 1563. An ben Iektermähnten 
Borihlag knüpft Auguft noh an: denn weil es eine Zeit ber ſ. 2. (ob. 
Fried.) mit ihren Theologen fo feltfam gegangen, möchten fie vielleicht auch 
hierin eines audern Bedenkens fein worden, als fie hiebevor geweien. Das 
neben wollen wir €. 2. nicht verhalten, daß jeßiger Zeit, und weil faft ber 
mehrere Theil der unrubigen Theologen nicht mehr in dieſer oder fonft an: 
ftoßender Landsart ift, die Kirchen und Eulen diefes Orts ziemlich ſtill und 
in guter Ruhe find, daß alfo ber Theologen Gezänf hoffentlich einmal von 
felber erfigen und abſcheiden wird, ſonderlich wenn jede Obrigkeit auf reine 
Lehre ficht umd den Zank nicht geftattet. — Den Wunſch, daß Chriftoph 
bem röm. König Bericht erftatte (woher fich anfänglich zur Zeit des Interims 
und eingefallener Veränderung nad dem Kriege anno 47 ber Mifverftand 
zwifchen den Theol. geurfacht), motivirt Auguft aud damit, daß diejelben 
Leute,» die bisher foviel unrubige Bücher gefchrieben haben, nunmehr in Ne 
gensburg befämmen figen, weshalb zu beforgen fei, daß fie dem König, ber. 
jegt zu Augsburg fein Winterlager babe, durch Mittelsperfonen allerlei ein— 
bilden möchten, welches zu „unfer Aller, die wir Auf dem Tag zu Naumburg 
einhellig gewejen,“ Verunglimpfung gereihen mödte. HI. 
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bungen abjchreden, als ‚gerade in der nächftfolgenden Zeit der 
Zwieſpalt der evangelifhen Parteien fi in ber bedrohlichſten 
Weiſe ſteigerte. Die calviniſche Lehre breitete ſich in der 
Pfalz Schritt um Schritt weiter aus und empfing in dem 
„Heidelberger Katechismus“ (Februar 1563) eine dogmatiſche 
Grundlage, welche die Iutherifche Welt fogleich mit tiefem Ent: 
ſetzen erfüllte. %) Chriftoph erhielt Ein Eremplar des Katechis- 
mus durch Friedrich III. felber, ) ein andres wurde ihm von 
dem kurpfälziſchen Hofrihter Erasmus von Venningen, einem 
ftrengen Lutheraner, mit leidenſchaftlicher Klage über das gott: 
loſe Buch zugeſchickt: wenn die Menfchen dazu ſchweigen wür—⸗ 
den, ſo müßten Stumme und Steine dagegen reden, um die 
göttliche Ehre zu rächen; denn dies ſei die babyloniſche Hure, 
die das Kind lange getragen, ehe es an das Licht gekommen. ®) 
Der Herzog wurde hierdurch tief erregt; er erwog einige Zeit 
lang, was nun am Beften gefchehen könne und ſprach endlich 
gegen Wolfgang den Wunfh aus, daß fie Beide im Verein 
mit Markgraf Karl als fürftlide Nachbarn der Kurpfalz aus: 
führlich, jedoh noch freundlich und glimpflihd an Friedrich II. 
ſchreiben, denſelben von ſeinen Neuerungen abmahnen und 
ſtattlich darlegen möchten, was aus ſolcher Spaltung für An— 


ſtoß, Aergerniß, zeitliche und ewige Gefahr hervorgehen könne.“) 


Wolfgang und Karl waren hiermit einverſtanden und ſo erließen 


Geſtalt, herausgeg. v. Wolters, Bonn 1864. 

?) Sattler 1. o. IV. 201. 

9) Venningen an Chriſt. 16 Febr. 1563. Chr. antwortet, 18 Febr., er 
fenne ben ſchlimmen Katehismus jhon, hoffe aber auf Befferung bes Kurs 
fürften. HI. 

) Kludhobn 1. c. p. 868 seq. 
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die drei Fürften am 6 April einen gemeinfamen Warnungs- 
brief, auf den Friedrich erwiderte, da es ſich in diefer Sache 
um Gottes Ehre und der Seelen Seligfeit handle, fo werde 
er die ihm gemachten Vorftellungen gemifjenhaft erwägen und 
ſich möglichſt bald fo erklären, daß fie (die drei Fürften) voll: 
fommen befriedigt würden. Aber diefe Antwort gemügte den 
Empfängern derjelben durchaus nicht: der Schmerz und der 
Unwillen über die unerhörten Vorgänge in der Pfalz wurden 
immer heftiger: die drei Fürften vereinigten fi abermals, 
ſchickten Friedrich IN. eine überaus ſcharfe Kritit des Heidel- 
berger Katechismus und fehrieben — am 4 Mai — dazu, ber 
Calvinismus fei in religidfer Beziehung ein verführerifcher. und 
verbammlicher Srrthum und in weltlihen Dingen wohne dem 
jelben ein. aufrührerifcher Geift bei, der, wie die Erfahrung 
bereit3 hinlänglich gelehrt habe, nad der Herrſchaft über die 
Dbrigfeit Verlangen trage; der Kurfürft möge fich deshalb um 
Gottes willen von diefer Irrlehre losſagen und mit ihnen in 
ber Gemeinſchaft der Augsb. Conf. verharren; wenn er aber 
der Anficht fei, daß fein Katechismus der h. Schrift entipreche, 
jo feien fie erbötig, diefe Frage durch eine theologiihe Con? 

ferenz, zu welcher er drei Geiftlihe umd fie je einen Geiftlihen 
verordnen könnten, bejprechen zu lafjen. 1°) | 

Wenige Tage nach der Abjendung diefes Schreibens kam 

Landgraf Philipp nad) Stuttgart. Chriftoph beſprach mit dem- 
jelben den Nothitand des deutfchen Proteftantismus, -berührte 
hierbei die alte Frage, welde allgemeine Maßregel wohl zur 


1») id. ibid. und p. 399. Heppelc.p. 28 eg. Wolters J. o. p. 
155 seq. 
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Erreihung der evangeliihen Union am Geeignetften jei, und 
brachte den Landgrafen, offenbar weil auf König Marimilian in 
diefer Beziehung faum zu rechnen war,!) dahin, daß fie Beide 
ale evangelifhen Fürften auffordern wollten, fi über ihre 
Stellung zu den controverjen Fragen jchriftlih auszuſprechen 
und fi) gegenfeitig diefe Declarationen zuzufhiden, die dann 
ihon von felber auf den Weg führen würden, auf dem man 
zur Einigfeit gelangen könne. 1?) Aber die Hauptſache blieb 
zunächft die VBefeitigung der Furpfälzifchen Neuerung und ber 
Landgraf gab fih deshalb bei einem Beſuche, den er gleich 
darauf in Heidelberg machte, große Mühe, den Kurfürften und 
defien Hofprediger Michael Diller hierzu zu bewegen. Er fand 
dabei freilih, daß Frievrih „gar heftig in den Sachen“ und 
gegen alle Einwendungen wohl gerüftet fei; ftärker jedoch war 
der günftige Eindrud, den er von der wahrhaftigen Frömmig- 
feit des Kurfürften und der. lobenswerthen Haltung des Hof- 
prebigers empfing, fo daß er ſich zu fanguinischen Hoffnungen 
betreff3 der Wieberherftellung der Eintracht unter den Brote: 
ftanten erhob. Friedrich machte ihn zwar noch darauf aufmerk— 
fam, daß ihn Wolfgang, Chriftoph und Karl aufgefordert hätten, 
mit ihnen zur Beilegung der neuen Händel einen Theologen: 
convent zu veranftalten, worauf er einzugehen feine Luſt habe, 
weil er, jobald nur ein Geipräd zu Stande foinme, verdammt 
zu werden befürdte, — allein der Landgraf hielt ſolche Be- 


1), Chriftoph hatte Marimilian erſt furz vorher (am 2 Mai) gebeten, 
wenn er über bie zu Göppingen beregten Angelegenheiten mit den evangelifchen 
Fürften nicht officiell in Verkehr treten wolle, fid) denfelben gegenüber privatim 
ausjufprehen. Heppel. c. p. 27. 

) Heppel, c. 
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fürchtung für grundlos, erflärte filh bereit, an dem Gefipräde . 
durch feinen Sohn Wilhelm und dur einen ſchiedlichen Theo- 
logen Theil zu nehmen, und jchrieb endlich nah Wirtemberg, 
Chriftoph möge doch fobald als möglich nach Heidelberg reifen 
und den gelchrten Dr. Brenz mitnehmen. Denn joviel er, 
Philipp, wahrgenommen babe, könnten Diller und Brenz in 
ihren Anfihten leicht mit einander verglichen werden, nament: 
lih wenn Ehriftoph felber oder fonft ein unparteiiiher Richter 
zugegen wäre. * 

Chriſtoph ging nicht nach Heidelberg, ermahnte dagegen 
den Kurfürſten abermals brieflich, den Katechismus ſammt 
ſeiner ganzen Kirchenreform fallen zu laſſen. Friedrich ant— 
wortete hierauf, wie es ſcheint, ziemlich gereizt, er wünſche 
durchaus nicht, ſich mit dem Herzog in einiges Libelliren einzu— 
laſſen und er müſſe die Angriffe der Wirtemberger Theologen 
gegen die Heidelberger um ſo mehr zurückweiſen, als Brenz 
ſelber in früheren Jahren ganz im Sinne des neuen Katechis: 
mus gelehrt habe. Chriftoph theilte dieſes Schreiben dem 
Landgrafen ſowie feinem Propfte mit, und befahl dem Leßteren, 
fi) wegen des ihm gemachten Vorwurfs zu rechtfertigen. '*) Der 
Landgraf fuchte zu begütigen und empfahl wiederum, daß Brenz 
und Diller in Chriſtophs Anwesenheit mit einander converfiren 
möchten. '°) Brenz verfaßte eine Nedhtfertigung, in welder er 


”) Kluckhohn Il. ec. p. 400. Heppel. c. p. 30 seq. 

1) Heppel.o.p. 36. Kludbohn |. co. p. 422. 

i0) Philipp an Chriſt. Hachborn letzten Juni: Wir verftichen f. 2. (des 
Kurfürften) eigenhändiges Echreiben nicht fo gar übel gemeint und bätten 
die Hoffnung, wenn allgemad, füglih und mit der Zeit mit f. 2. würde 
converfirt und gebanbelt, j. 2. follten ſich noch wohl von ihrer Meinung abe 
wenden und weifen Taffen oder zum Wenigften fi zu näherer Vergleihung 
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erflärte, daß der Vorwurf, als ob er jemals „zwinglifch” ge: 
lehrt habe, nur auf einem Mißverftändniß beruhe, '%) und 
Ehriftoph ſchickte diefelbe dem Kurfürften nebft der Bemerkung, 
daß er durch einiges Libelliren feinen Verbruß oder Weitläufig: 
feit hervorrufen möge, aber ebenfo wenig umhin lönne, aus 
Hriftliher Wohlmeinung und treuherziger Freundfhaft und 
Brüderſchaft ernitlih zu warnen. 7) Außerdem fchrieb ber 
Herzog auch dem Landgrafen, das Geſpräch zwiſchen Diller 
und Brenz fei nicht zu rathen, weil Friedrich III. den Propft 
nicht leiden Fönne; eine Antwort auf bie gemeinfamen Bor: 
ftelungen, welde er, Wolfgang und Karl dem Kurfürften am 
4 Mai gemacht hatten, fei kaum mehr zu erwarten, und des— 
halb wolle er nun den Vorſchlag mahen, daß Friedrich, Phi: 
lipp, Wolfgang, Karl und er, jeder mit einem ſchiedlichen Theo- 
logen, zufammenfämen und fi chriſtlich und freundlich mit 
einander unterredeten, wobei Gott der Herr vielleiht Gnade 
geben werde, daß man ſ. 2. wieder zurecht bringe. **) Philipp 
ließ fi den neuen Plan gefallen, obgleih er meinte, daß eine 
Antwort. auf das Schreiben vom 4 Mai ohne Zweifel noch 


geben. Hſ. ©. aud Philipps Schreiben vom 3 (nidht 2) Juli bei Heppe 
l. oc. p. 36 oben, 

16) ©. bas Nähere bei Heppe l. c. seq. 

7) Kluckhohn J. o. p. 422 seq. 

ie) Chriſt. an Phil. Stuttg. 12 Juli: Das Schreiben, welches Diller 
bem Piftorius gethan (S. Heppel. o. p. 85), verftehen wir ſchier dahin, 
als wenn er des Piftorius nur fpotten thäte und ihn erft den rechten Vers 
ftand ber A, €. lehren wollte, Dem Gelpräh zwifchen Diller und Brenz 
ftehe aud; entgegen, daß D. feiner der Vornehmſten fei, die den Kurfürften 
verführen, fondern find fonft etliche hoffärtige Tropfen, darunter wohl vier, 
fo mit Ungnaden von uns gefhidt, weldye auch der — Hahnen im Korb 
"find. Hſ. 
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eintreffen werde; man müfje nur im Auge behalten, daß der 
Pfalzgraf Kurfürſt in allen feinen Dingen langſam jei. '*) 
Chriftoph entwarf darauf fhon einen Brief „in unjer Vier 
Namen” an Friedrich, um diefen zu der Zufammenkunft zu bes 
wegen; ?°) al3 er aber das Concept dem Markgrafen von 
Baden zuſchickte, ſchrieb der zurüd, der Kurfürft habe ihn un— 
längjt in Weingarten dermaßen unfreundlich angelaffen, daß er 
fih mit diefer Sache ferner nicht beladen möge. ?') 

Dazu kam noch, daß gerade damals, nachdem kurz vorher 
Ihon Marimilian den Kurfürften vom Calvinismus abgemahnt 
hatte, ein in ſehr ftrengem Tone gehaltenes Warnungsichreiben 
des Kaiſers Ferdinand in der Pfalz anlangte und daß Friedrich 
von den beiden Briefen des Königs und des Kaijers, freilich 
mit Unreht, argwöhnte, fie feien von Wolfgang, Chriftoph 
und Karl „erpracticirt“ worden. ?”) Auch fielen allmählich 


) Phil. an Chriſt. Wolkersdorf 18 Juli. Hi. 

2°) Ehrift. an Phil. Böblingen 29 Juli, die Jufammenfunft fünne auf 
Michaelis oder ein Tag acht darnach geſetzt werden. — Der Briefentwurf 
erinnert an bie früheren mündl. und briefl. Verhandlungen, und’ dba Kurpfalz 
gefagt babe, er wolle ſich aus ber h. Schrift gern weifen Tafjen, jo bitten die 
4 Fürften, er möge ein Privatgefpräh, auf dem nichts judicialiter procedirt 
und Niemand condemnirt werden folle, ohne Verzug geftatten, von ihnen 
5 perjönlihd und etlichen fchiedlichen ihrer allerfeits Theologen, etwa zu 
Worms, HT. 

®) Heppel.c.p. 89. Kludbobn ©. 442, Anm. Wolfgang war 
dagegen damit einverftanden, dat das Concept unterjchrieben und an Fried— 
rich III, abgefchiet werde. ©. Kludbohnl.c.p. 482 seq., woraus Heppe 
1, c. zu verbefjern iſt. f 

2) Wolters 1. c. p. 158: Kluckhohn 1. c. p. 398, 419 seq. 441, 
. 496. — Durjienreutt 4 Juli ſchrieb Pfalzgraf Reihard an Ehrift. mancherlei 

Klagen über ben Heidelb. Kate. Chrift, "antwortete, Zwiefalten 16 Auguſt: 

Bedanke mid freundlich Deines Berichts über den H. K.; habe es mit bes 
fümmertem Gemüth und weinendem Herzen gelefen. Ich babe Sorge, es 
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fo viele ſcharfe Worte zwiſchen den Kurpfälzern und deren 
Gegnern, namentlich wirtembergiſchen Räthen, daß Chriſtoph 
endlich zu der Anſicht kam, das projectirte Schreiben an Fried—⸗ 
rich IH. könne zur Zeit nichts nügen; eine perjönlihe Zus 
ſammenkunft der Fürften werde der Sache ebenfowenig dienen, 
und jo bleibe nichts übrig, als daß er, Philipp und Wolfgang 
ihre vertrauten Räthe zuſammenſchickten und berathen ließen, 
was etwa weiter zu thun wäre. 2°) 
Demgemäß ſchrieb der Herzog (gegen Ende Auguft) an 
die zulegt genannten Fürften. Bald darnach aber (im Lauf 
des Septembers) traf die jo lange vergeblich erwartete Antwort 
Friedrihs auf das Schreiben vom 4 Mai doch noch ein. Der 
Kurfürft Hatte mit Ertheilung derjelben während des ganzen 
Sommers vornehmlich deshalb gezögert, weil er jene ſcharfe 
Kritik feines Katechismus, die ihm ebenfalls am 4 Mai zuge: 
fhidt worden war, zunächſt von mehreren „anderen gelehrten 


werde in die Harre, und ſo man alſo darauf beharren will, kein guter Pelz 
daraus. Die kaiſ. Mt. haben jetzt ein ernſtliches Schreiben gethan, und iſt 
zu beſorgen, wo man nicht abſtehen wird, daß etwa bie kaiſ. Mt. ex officio 
werde handeln, das mir doch ein treues Leid wäre, das weiß Gott im Himmel. 
Man hat Wolfgang, Karl und mid im Verdacht, daß wir ſolche Schreiben 
bei der kaiſ. und fol. Mt. erpracticirt follen haben; gefchieht uns Unrecht, 
thut aber wehe, lieber Bruder. Der gute Herr (Fried) wird jämmerlich von 
den Seinen verführt. Gott wolle, daß er dazu von ihnen nicht verrathen 
und verfauft werde u. j. w. HI. 

#5) Kluckhohn 1. c.p. 441. . Ehrift. an feinen Rath D. Kraus, Zwie: 
falten 18 Auguft. Nachdem wir gejtern von Euch verftanden, wie die pfälzi- 
fhen Räthe fo fpöttlih und fchimpflih von unferer Religion, auch unfern 
Theologen reden und fonderlih, daß fie diefelben Theologiften und Sacra- 
mentirer und anders mehr nennen, fo ijt unjer Befehl, Ihr wollt uns unter: 
jchiedlich zufchreiben, was fie Alles derwegen mit Euch geredet haben und 
fonderli aud, wie und mit was Worten fie uns und unjere Theologen 
nennen, und uns Solches fürderlich zufommen laſſen. Hi. 
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Leuten” hatte widerlegen laffen wollen. Die Widerlegungen, 
die er inzwifchen erhalten hatte, jendete er nunmehr an Wolf: 
gang, Chriftoph und Karl und fügte einen fehr umfangreichen 
Brief hinzu, in welchem er darzuftellen fuchte, daß man ihm 
großes Unrecht thue, wenn man ihn als Calviniften behandle; 
feine religiöfe Anficht, fein Katehismus und die Einrichtungen 
feiner Kirche feien nach wie vor in Uebereinftimmung mit der 
Augsb. Confeffion, deren Apologie und dem Frankfurter Receß 
und er erwarte daher beftimmt, daß fi Niemand gegen ihn, 
als jei er des Religionsfriedens unfähig, erheben werde. ?*) 
Diefe Antwort Friedrihs zeigte, wie unvereinbar weit bie 
Anſchauungen des Furpfähifhen Hofes und der lutherifchen 
Kreife Deutfhlands von einander getrennt waren. Aber bie 
Thatſache allein, daß der Kurfürft no geantwortet unb dabei 
natürlich auch feine Neigung zu Frieden und Eintracht lebhaft 
betheuert hatte, jcheint bei feinen entſchiedenſten Gegnern, Wolf: 
gang und Chriftoph, ‚neue Hoffnungen auf die Herftellung der 
Union erwedt zu. haben. Wolfgang redete in diejer Zeit da— 
von, daß Friedrih wohl in einigen Monaten wieber gewonnen 
fein werde *°) und Chriftoph machte gerade jeßt noch größere 
Anftrengungen als bisher, um die Befehrung des Kurfürften 
zu erwirfen. Er benugte nämlich einen Bejuch, den ihm gegen 
Ende September einer der Brüder Friedrichs, Pfalzgraf Rei: 
Hard, ein eifriger Lutheraner machte, um demſelben eine eigen- 
händige ſchriftliche Aufzeichnung zuzuſtellen, in welcher Weiſe 


24) Kluckhohn J c. p. 449 s6q. 

25) Wolfg. an Chriſt. Nafelden 22 Sept. Brenz möge zu feinem Rath⸗ 
flag (f. Kludhohn 1. e. p. 485) drei Monate Zeit erhalten; inzwifchen 
werbe hoffentlid Kurpfalz gewonnen werben, 6, auch oben ©. 406. 
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der Kurfürft auf feinen calvinifhen Srrglauben und auf bie 
ſchweren Gefahren, von denen er als Calviniſt bedroht ſei, 
fort und fort hingewieſen und abermals aufgefordert werden 
ſolle, ein Colloquium von etlichen ſchiedlichen Theologen in 
Gegenwart der Fürſten von der Pfalz, Heſſen, Baden und 
Wirtemberg zu geſtatten.?9) Außerdem berief der Herzog feine 
angeſehenſten Theologen, den Abt Eberhard von Bebenhauſen, 
Brenz, Andreä, Heerbrand, Schnepf, Binder, Neobolus und 
Bidembach, auf den 30 September nach Bebenhauſen, übergab 
ihnen alle Acten des kurpfälziſchen Handels und legte ihnen 
die Frage vor, was nach ihrer Meinung nunmehr geſchehen 
könne. Die Verſammelten riethen von einer Synode, auf der 
ſie mit den Pfälzern die Sache auszuführen hätten, entſchieden 
ab, weil fie ihre Confeſſion, deren fie durch Gottes Gnade ge⸗ 


2°) Memorialzettel Chriftophs vom 29 September. Wäre zu vermelben, 
daß die Faif. Mt. möchte bei Kurfürften, Fürften, auch andern Etänden den 
Heid. Katech. judiciven laſſen, ob folder der A. E., Apologie und ſchmalkald. 
Artikeln, auch derfelben anhängiger Lchre gemäß, weldye aber ein Anderes 
möchten anzeigen und mit Grund der Schrift darihun. Was daraus für 
eine, Trennung erfolgen würde, flünde zu bedenken. tem die Bücher, fo ba 
zu Heidelb. gedrudt würden, welde dann auf ben zwinglifchen und calvinis 
ſchen Schlag bdictirt und zu Berfleinerung aller Deren, fo ber A. C. anhängig. 
Item ftünde zu bedenfen, wann von den Ständen der A. C. dieſer H. K. 
folte condemnirt werden, was nicht allein für ein Mißtrauen und Trennung 
erfolgen würde, fondern auch was bie faif. Mt. etwan ex officio möchte 
handeln. In Summa was für Inconvenienzen in Zeitlihem und Ewigem 
auf ihm Hätte, das wäre wohl zu bedenken, zu gefchweigen, was es für 
Aergernig und Anftoß bei den Papiften und noch Schwachgläubigen geben 
tbue. Das wird Bruder mit ftattlicher Ausführung und Umftänden zu thun 
wohl wiſſen und zu erfahren, ob man leiden möchte, daß Wolfgang, Friedrich, 
Philipp, Karl und ich -in der Perſon zuſammenkommen möchten und fchiedl. 
Theol. in weniger Anzahl mit uns nehmen, von dieſem Handel chriſtl. und 
freundl. zur tractiren. Hſ. 
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wiß jeien, nicht erft disputiren laſſen und nicht in einer allen 
Proteftanten gemeinfamen Sache den ganzen Unglimpf der 
Pfälzer auf fih allein laden wollten; dagegen hielten fie für 
gut, daß Ehriftoph noch einmal im Berein mit Wolfgang und 
Karl, auch Philipp von Heſſen dur einen Brief oder eine 
ftattlihe Botſchaft auf Friedrich II. zu wirken‘ verfuche. ?”) 

Der Herzog war mit diefem Vorſchlag feiner Theologen 
völlig einverftanden und reifte ſchon nad) wenigen Tagen, wahr: 
ſcheinlich von mehreren Theologen begleitet, nah Ettlingen, 
um dort mit Pfalzgraf Wolfgang feftzuftellen, wie man fi 
diesmal an. Friedrich III. wenden fole. Er wünſchte, daß 
auch der Markgraf von Baden dorthin fomme. Diefer erklärte 
aber wiederholt, daß er aus hochbeſchwerlichen Urſachen ſich 
mit dem kurpfälziſchen Handel nicht weiter beladen wolle, und 
ließ ſich ſchließlich nur dazu bewegen, einen feiner Räthe nad 
Ettlingen zu ſchicken.“) Hier vereinigten fih nun Wolfgang 
und Chriftoph, dem Kurfürften von Neuem brieflihe Vorſtel— 
lungen zu maden und diefelben noch durch Zwei Geſandte, die 
am Heidelberger Hofe bejonders wohl gelitten waren, Philipp 
von — und Hieronymus Gerhard, möglichſt nachdrück— 


2) Pressel, anecdota Brentiana p. 510 seq. 

28) Die Ettlinger Conferenz begann am 6 Oftober, wurde aber fchon im 
September vorbereitet. Wolfgang und Chriſt. Tuben den Markgrafen von 
Baden wiederholt ein (Schreiben vom 22, 25 September, 8, 4 Oftober) 
nad Ettlingen zu kommen. Der Markgraf lehnte confequent ab (Schreiben 
vom 28, 80 Sept.) und bewilligte nur (Schr. vom 5 Dit.) die Zuſchickung 
eines vertrauten Rathes. Hi. Hienach find alle bisherigen Darſtellungen, 
welche Karl an ber Ettlinger Zufammenkunft Theil nehmen laſſen, zu vers 
befiern. — Chriſt. erwähnt in ben obigen Briefen, daß ibn einige feiner 
Theologen nad Ettlingen begleiten jollen, und wünſcht, daß mit dem Tai: 
grafen auch badiſche Theologen dorthin fommen. 
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lich unterftügen zu laffen. - Außerdem entwarfen die beiden 
Fürften eine’ jehr ftrenge Verordnung, in welcher Weiſe ihre 
Lande vor dem Eindringen des von der Kurpfalz her drohen: 
den jectireriichen Giftes zu ſchützen ſeien. Markgraf Karl, dem 
die Ettlinger Beihlüffe nachträglich vorgelegt wurden, geneh: 
migte die legtgenannte Verordnung aud für -fein Gebiet, hielt 
fich aber von dem Schreiben und der Schidung an — 
durchaus -fern. *) 

Ehe nun übrigens die Geſandten Wolfgangs und Chri— 
ſtophs ihre Aufgabe vollendeten, traf ein Schreiben des Pfalz— 
grafen Neihard in Stuttgart. ein, welches Elar erkennen ließ, 
wie viel oder richtiger wie wenig man. von dem neuen Vers 
mittlungsverfud) hoffen durfte. Der Pfalzgraf meldete näm— 
ih, er habe ſich nah Chriſtophs Wunſch an den Kurfürften 
gewendet, diejer habe jedoch nicht blos feine Prädicanten ent: 
Ihuldigt, jondern jogar erklärt, daß. der Herzog von Wirtem— 
berg und andere- Kurfürften, Fürften und Stände der Augsb. 
Confeſſion feinen Katechismus disputiren wollten, ſolche Richter 
jeien ihm parteiiſch; man fönne wohl andere unparteiijche und 
gelehrte Richter finden als in Franfreih, England und der 
Schweiz, die er wohl leiden möge; der rechte Richter aber fei 
im Himmel; aud habe er die jhmalfaldiihen Artikel als un— 
hriftli verworfen mit Vermeldung, er habe nichts mit den 
iämalzigen‘ riesige zu thun; indefien wenn Spriftoph, Wolf: 


22) Sattler l. ce. IV. Beil., ©. 234 ff. Kluckhohn J. o. p. 461. — 
Karl an Wolfg. und Chriſt. Pforzheim 17 Oktober. Wolfg. und Ehrift. 
haben ihm den Ettlinger Abfchied — wie Kurpfalf des Zwinglianismi halben 
zu beantworten und wie die eigenen Kirhen und Schulen vor ſolchem Irrthum 
zu bewahren — zur Unterfchrift zugeſchickt. Er giebt nun diefelbe, jedoch nur 
irn Bezug auf den zweiten Bunft. Hſ. 

‚ Kugler, Herzog Chriſtoph, II. 29 
2. 
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gang und Karl den Landgrafen von Heflen in der Perſon da- 
zu vermöchten und wenn jeder derjelben nur einen Theologen, 
er aber drei mit ſich bringen dürfe, jo wolle er in ein freund- 
liches Zufammenktommen gemilligt haben. °%) Diefen Aeuße— 
rungen entſprechend beantwortete Friedrich dann aud die oben 
erwähnten Gejandten. Sein Katehismus fei Auf den unfehl: 
baren. Grund des göttlihen Wortes geftellt; Niemand habe 
bisher weder den Inhalt deſſelben noch die allegationes aus 
Gottes Wort (die Bibelftellen, die als Beweismittel den ein- 
zelnen Abjchnitten des Katehismus beigefügt waren) mit be- 
ftändigem Grunde anfechten fünnen, und jo lange, bis eine 
unwiderſprechliche Anfechtung vorgebracht jei, werde er ſich von 
dem Katehismus nicht abführen lafjen. Was das vorgejchla- 
gene Colloquium betveffe, jo wolle er mit den unruhigen Theo- 
logen, diejen Clamanten, die ihn diffamirt und condemnivt 
hätten, nichts zu thun haben, wolle fie ihre Fantaſias für ſich 
ausführen laſſen. Trotzdem aber folle ihm wicht zuwider fein, 
mit feinen geliebten .Vettern und Freunden von diefen Sachen 
vertraulich und brüberlich zu converfiren, und wenn es gelinge, 


8) Neichard an Chrift. Mühlberg 15 Oftober. Hſ. Vergl. bierzu 
Kluckhohn 1. co. p. 595, Anm, 1, das im die zweite Hälfte des Jahres 1563 
gehörige Schreiben Friedrihs an Reihard; — Straßburg 12 November jchrieb 
Reihard an Chriſtoph: ich Hoffe zu dem lieben Gott, wo eihe freundliche 
Zuſammenkunft und ein freundl. Geſpräch zwiſchen Euch Kur: und Fürſten 
gehalten wird, es werde unſer Herr Gott ſeinen h. Geiſt dazu ſenden, daß 
es nit ohne Frucht abgehen werde, welches ich nit Liebers vernehmen könnte 
Chriſt. antwortete darauf, Stuttg. 23 Novemb., die Sache fei noch nit aller: 
dings gefchlichtet, er trage Sorg, man werde nichts erheben Fünnen; man ift 
bart und die Ein- und Zubläſer haben ftarfe Gehör. Hi. — Der Brief 

Meichards von 12 Nov. hat möglicherweife die Briefe N vor 24 
und 19 Nov. (j. unten Anm.'83 und 34) veranlaßt, 
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den Landgrafen in eigener Perfon herbeizuziehen, jo wolle er 
dem Colloguium begehrter Maßen beimohnen. 3") | 
Der erſte Eindrud, den Chriftoph yon dieſer Antwort des 
Kurfürften erhielt; war ein fo ungünftiger, daß er die Ver- 
handlungen entſchieden abzubrehen beſchloß. Er beauftragte 
Brenz, einen Brief zu entwerfen, durch welchen die übrigen 
evangeliihen Kurfürjten (von Sachſen und Brandenburg) in 
jeinem und in Wolfgangs Namen über Alles unterrichtet wer: 
den ſollten, was zwijchen Friedrich III. und deſſen Gegnern 
von der Veröffentlichung des Heidelberger Katechismus bis zur 
Geſandtſchaft Gemmingen's und Gerhard's vorgegangen war. 
Das Concept, welches demgemäß von Brenz aufgeſetzt wurde, *) 
ſchloß mit den Worten: dieweil wir nun aus ſ. &. gegebenen 
Antwort vernommen, daß unangejehen aller unferer freundlichen 
und.. hriftlichen Unterhandlung ſ. 8. endlich bedacht und be- 


2) Kludbobn 1. o. p.’464 weg. 2 

9), Molfg. und Ghrift. an Kurfachjen und Kurbrand. Etuttg. 29 Oftober. 
Wegen des Heid. Kate. und des Büchleins vom Brötbtedhen haben ſich bie 
Schreiber aus brüderl. Lieb und als nächſte Nachbarn, . auch damit diefer 
zwingl. Irrthum nicht im ihren Landen und Kirchen einreiße, an- Kurpfalz 
gewandt. Sie haben dabei zu Herzen geführt, da vorgegeben, ſolche Neuerung 
fei der X. €, nicht ungemäß, jo werde es dahin gelangen, daß diefe G. für 
eine wächjerne Naje gehalten und ein jeglicher Sectarius fein eigen erdacht 
Dogma unter dem Schein ber N. E. verkaufen werde, wodurd die zwingl. 
Secte — namentlih um den Rheinftrom — ſich mehren und die Meinung 
entftehen werde, als jeien auch fie von der X, C. und deren redhtem Berjiand 
abfällig. Deshalb haben fie, wie fie num ausführlich erzählen, in Bedenkung 
des alter Sprüdworts, daß ein Baum nicht von einem Streidy falle, mehr: 
fach mündlich und jchriftlich, durch Briefe und Gefandte verfucht, den Kur: 
fürften: wieder für die rechte Lehre zu gewinnen, haben babei aber jo wenig 
Erfolg gehabt, daß fie die Sache fürohin dem lieben Gott befeßlen wollen. 
Hi. — Das Eoncept fheint von Brenzens Hand — und von 
Chriſtophs Hand corrigirt zu ſein. 
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ſchloſſen, bei dem oftbemeldeten Katehismo. und angerichteter 
Kichenlehr und Ordnung zu verharren, fo gedenken wir füro— 
hin die Sade dem lieben Gott in feine allmächtige gmädige 
Hand zu befehlen und, fo viel ung dur Gottes Gnade mög: 
lich, die Kirchen in unseren Zanden bei rechter chriftlicher Lehre, 
wie wir uns denn mit einander jammt Markgraf Karl zu Ba- 
den eines Abſchieds und wie wir die Unjern für Notten und 
Secten dur Gottes Gnade gedenken zu bewahren, verglichen 
haben. . / I 
Aber diejer Brief feheint nicht fogleich abgeſchickt worden 
zu fein, und zwar ohne Zweifel deshalb, weil Chriftoph gleich 
darauf Vorbereitungen zu einem neuen Bermittelungsverjuche 
traf. Er faßte ins Auge, daß Friedrich) III. mit, befonderem 
Nahdrud deshalb bei jeinem Katechismus bleiben zu wollen 
erklärt hatte, weil die demjelben beigefügten allegationes scrip- 
turae noch von Niemandem mit Hülfe der h. Schrift umge: 
foßen jeien. Er fragte deswegen zuerft bei Wolfgang an, ob 
man an dieje Erklärung nicht weitere Schritte knüpfen könne, °°) 
ließ aber jodann, und ehe noch der Pfalzgraf hatte antworten 
können, eine Prüfung der Allegationen durch Brenz und Bidem— 
bad vornehmen. Dieje Prüfung fiel dahin aus, daß die Bi- 
beiftellen, welche den Inhalt des Katehismus fügen follten, 
hierzu durchaus nicht geeignet feien; einige derjelben jeien un: 


») Ehrijt. an Wolfg., Stuttg. 14 November: Ob die Antwort, die Kur: 
pfalz ihren Gejandten in re sacramentaria gegeben, an Helen, Baden, röm. 
König, Kurſachſen, Kurbrand. mitzutheilen? Ob Weiteres bei Kurpfalz zu 
verſuchen, da jelber nochmals den Gefandten vermeldet, die allegationes 
scripturae‘ im H. K. jeien noch von Keinem mit- b. Schrift umgeftoßen ? 
DD deswegen von ihnen Beiden etliche Näthe, etwa zu Gttlingen, zuſammen— 
zuſchicken? HI. 
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genügend, um das zu bemeijen, was fie beweifen follten, andere 
feien nicht an der richtigen Stelle und nicht in dem Verſtande 
“ gebraucht, in welchem fie m der h. Schrift gemeint feien. Hier« 
auf wendete fidy Chriftoph abermals an Wolfgang und fragte, 
ob fie nicht Beide diefe Kritik der Allegationen an Friedrich III. 
ſchicken follten; vielleiht würde der Mann dadurch zu gewinnen 
fein. *) Der Pfalzgraf antwortete bejahend und fügte nur 


*) Chriſt. an Wolfg., Etuttg. 19 November. Da Kurpfalz in feiner 
Refolutionsichrift vom 14 Ecptember folgende Worte inferirt: Und ift 
folder unſer Katehismus auf feines Menſchen Lehre, fondern einig auf 
Gottes Wort gegründet u. f. w. (f. Kludbohn 1. c. p. 456 — verwerfen 
und verdammen); ſodann aub unfern Gefandten Gemmingen unb 
Gerhard in der Antwort angedeutet, als feien noch ven Niemandem jene 
alleg. seript. angefochten, viel weniger umgeftoßen worden; deswegen 
haben wir für nötbig gehalten, foldyen Katech. wiederum mit Fleiß zu be 
feben, und haben denfelben unferm Hofprediger Bidembadh unter Handen 
gegeben mit dem Befch!, allein simpliciter und mit Grund 5. Schrift die 
alleg. zu ponderiren, Der bat uns nun fein judieium darüber zugeftellt, 
welches wir durch Brentium und Andere auch befidstigen und erwägen laſſen. 
. Die haben daffelbe approbirt und, daß es sincere et pure fei, jubicirt. Wo 
nun E. 2, bedacht, daß wir in unfer Beider Namen foldyes dem Kurf. zu: 
ihiden, find wir bereit, ob der Mann noch zu gewinnen fein möchte. — 
(Aus Bidembad’s Beriht über die alleg.) Der Heidelb. Katech. 
könne nicht durchaus juftificirt und approbirt werben, jondern errege in etlichen 
Stüden cin billig und nothwendig Bedenfen, da diefelben dem bisher in 
unferer Kirche gebrauchten Kate. und unferer Gonf. nicht gemäß, jondern 
neue ungewöhnliche und zweifelhaftige Fragen einbringen. Die beigefügten 
alleg, Fünnten bei Unerfahrenen das Anfehen haben, als fei der Katech. auf 
Gottes Wort wohl fundirt. Aber an folchen alleg. babe es Feiner Keperei 
und Gecte je gefehlt: fo ben Schwenffeldern, Wiedertäufern, Zwinglianern, 
dem Arius, Manes, Staphylus, dem Teufel, den Juden. Ginige der Heidelb. 
alleg. feien recte et suo loco gejeßt, sed insufficientes, fo daß fie wohl 
etwas jagen, das leidentlich und redyt an ibm felber, womit aber der Sache 
nicht genug gefchehe; andere feien impertinenter et non in loco und in 
anderm Verſtand als in der h. Schrift gemeint. Folgt ein langer Nachweis 
über bie im der eines oder andern Richtung anzufechtenden alleg. — Bulach, 
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den Wunſch hinzu, daß in ihrer Beider Begleitſchreiben an den 
Kurfürften zu wahrhafter Beförderung der Sache auf das oft- 
mals begehrte Colloquium eifrig gebrungen werde und daß 
Chriftoph gleichzeitig .den Landgrafen Philipp auffordern möge, 
doch ja an dem Colloquium Theil zu nehmen, da Friedrich das- 
jelbe ſonſt nicht bewilligen werde. *9) 

Indeſſen diefe Sendung an Friedrich IIT® jcheint ebenfo 
wenig abgegangen zu fein °°) als einige Wochen vorher jenes 
Schreiben an die Kurfürften von Sahfen und Brandenburg. 
Chriftoph und Wolfgang Fehrten ſehr bald zu der Anficht zurüd, 
daß eine neue Anregung bei Kurpfalz vergeblich fein werde, 





16 November, Brentii Bedenken über Bidembach's Bericht. Brenz lobt ben: 
felben (bis auf eine Feine Ausftelung, die er macht) und hält für gut, ihn 
an Kurpfalz zu ſchicken. Hf. 

35) Amweibrüden 8 Dezember, Wolfg. an Ehrift. Der Bericht über die 
alleg. jei aut und dem Kurf. in ihrer Beider Namen zuzufhiden. In dem 
binzuzufügenden Schreiben ihrer Beider wünfche er einige Aenderungen, be 
fonders fole am Schluß auf das ſchon früher begehrte Colloquium eifrig 
gebrungen werden. Auch möge Chrift. ja den alten Landgrafen Philipp auf: 
fordern, zu dem Eollog. zu kommen, da ſonſt Kurpf. dafjelbe nicht bewilligen 
werde. Wenn das Colloq. recufirt werde oder unfruchtbar ablaufe, wifje er 
“feinen andern Rath, als daß der Handel den vornehmſten Ständen der A. C. 
mitgetbeilt werbe mit ber Bitte, etliche Theol. zufammen zu ſchicken, ben 
Handel zu berathen und zu bedenken, wie derfelbe im Namen jener Stände 
an den röm. König zu bringen fei. — Antwort Chriftophs (nur in marg. 
von Molfgangs Brief): das Concept an Kurpf. ſolle geändert, Philipp bes 
nacdhrichtigt werden, Zum Gollog. babe er wenig Hoffnung, jedenfalls werde 
es ſich noch mindeftens drei. Monate lang verziehen. Deshalb folle man bie 
Berichte nicht bis nad dem Gollog. auffchieben, jedoeh nur an Kurſachſen, 
Kurbrand. und den röm. König jchreiben. HI. 

6) Daß die Sendung nicht abgegangen ift, ſcheint fich namentlich daraus 
zu ergeben, daß Friedrich III. fehr bald darauf Verſuche gemadt bat, fi 
Chriſtoph zu nähern (j. fogleich unten), aber von demfelben wiederholt zurüd- 
gewieſen worden ift. 
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‚und beſchloſſen zugleih, von ihrem bisherigen Verkehr mit 
Friedrich III. dem König Marimilian eingehenden Bericht zu 
eritatten. Der Brief, den fie hierauf dem Könige ſchickten (wahr: 
ſcheinlich ſchrieben fie nun auch an die oben erwähnten Kurfürften), | 
ift nicht mehr vorhanden, wohl aber die Antwort Marimi: 
lians, welche ungemein fcharf gegen - Friedrich IH. lautet. " Denn 
der König klagt bitterlich über den Abfall des Kurfürften, lehnt 
dann die Bitte, die ihm Wolfgang und Chriftoph vorgetragen 
batten, Friedrich III. dur ein fonderes Schreiben weiter zu 
erfuchen, entſchieden ab, meil derſelbe weder ihm noch dem 
Kaifer auf ihre früheren Ermahnungen bisher geantwortet 
babe, und verjpricht nachzudenken, wie dieſer Befchwerniß ab: 
geholfen und diefelbe nach dem Neligionsfrieden mit gutem 
Fug und Glimpf gehandhabt werden möge. Außerdem lobt er 
Wolfgang und Chriftoph wegen der Maßregeln, die fie verab— 
redet haben, damit das pfälziihe Gift nicht in ihre Lande ein- 
ſchleiche, und erflärt endlich, fich bei feinem Vater, dem. Kaifer, 
verwenden zu wollen, damit deſſen Königreiche und Lande durch 
fleißiges Aufjehen ebenfalls vor dieſem Gifte behütet bleiben 
mögen, bi3 die Wurzel defjelben etwa durch den Kaifer, ihn 
und die gemeinen Stände des beutichen Reich vermöge eines 
durchgehenden gemeinen Einjehens ausgerottet werde. °') 

Ehe Marimilian jedoch diefen Brief abihidte, machte 
Friedrich III, in auffallendem Gegenfag gegen fein bisheriges 
Verhalten, einen Verſuch, die Fortfeßung gütliher Verhand: 
lungen von jeinen Gegnern zu erlangen, indem er den Herzog 


— — — an 


37) Maximilian an Wolf. und Chriſt, Wien 10 März 1564, antwortend 
auf ein Echreiben der beiden Fürften vom 30 Dezember 1563, Hſ. 
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Chriſtoph einlud, ihn zu einer vertraulichen Beſprechung in 
Hilsbach bei Sinsheim zu beſuchen. *) Chriſtoph war aber 
jetzt ſo aufgebracht gegen den Kurfürſten, daß er nicht blos 
dieſe Einladung, ſondern auch eine Wiederholung derſelben ab— 
lehnend beantwortete und erſt als Friedrich zum dritten Male 
den Beſuch erbat, ſeinen Widerſpruch fallen ließ und ſich nach 
Hilsbach begab. Friedtich empfing ihn dort (am 16 Februar) 
in der herzlichſten Weiſe, ſuchte ihm abermals zu beweiſen, daß 
die pfälziſche Kirchenreform durchaus nicht mit der Augsburger 
Confeſſion unvereinbar ſei, und erreichte ſchließlich, daß am 
nächſten Sonntage Quasimodogeniti einige pfälziſche und wir— 
tembergiſche Theologen zuſammenkommen und in Gegenwart 
der beiden Landesfürſten ein unverbindliches, freundliches Ge— 
ſpräch über das h. Abendmahl und die Allenthalbenheit des 
Leibes Chriſti mit einander führen ſollten. Chriſtoph ſprach 
hierbei den Wunſch aus, daß auch Philipp und Wolfgang auf— 
gefordert werden möchten, an dein Colloquium Theil zu neh— 
men und einige ihrer Theologen mit fich zu bringen. Der Kur: 
fürft wendete jedoch dagegen ein, er wiſſe fih aus allerhand 
erheblichen Urſachen, und weil im Beifein von mandherlei Theo: 
logen die Sahen ohne Condemnation nicht abgehen würden, 
mit Vielen nicht einzulaffen; wenn aber Philipp oder Wolfgang 


"38) Wodurch Friedrich bewogen worden ift, diefen Verſuch zu machen, ift 
unbefannt. Heppe J. o. p. 71 meint einfach ‚und wahrfcheinlich mit Recht, 
dem Kurfürften fei die Iſolirung von denen, mit welchen. er jo lange zus 
jammen geftanden hatte, allmählich unerträglih geworden. Sudhoff, 
Dlevian und ‚Urfin ©. 260 f., ftellt dagegen ben Hergang jo bar, als ob 
ber Kurfürft voll hoben Eiegegefühls über das, was er bisher erreicht hatte, 
fih nunmehr den Gegnern habe gefällig und zuvorfommend zeigen wollen — 
eine Auffaffung, die mindeftens fehr gewagt if. 
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„folgends“ feiner Eonfeffion halber einen Mangel haben foll- 
ten, fo fei er erbötig, fi mit denfelben freundlich und brüber- 
lich, wie jegt mit Chriftoph gejchehen, in ein unverbindliches 
Geſpräch einzulaffen. Der Herzog war hiermit zufrieben, ſchrieb 
nun aber an Philipp und Wolfgang und entjehuldigte ſich gleich: 
fam, daß er das Colloquium für fi allein bemilligt habe: er 
wolle feinen fürftlihen Genoſſen damit nicht vorgreifen und er, 
babe ſich nur auf mwiederholtes Begehren Friedrichs III. dazu 
berbeigelafjen. °”) Die Antworten, die er empfing, waren nicht 
jehr ermuthigend. Der Landgraf äußerte fich zwar erfreut, daß 
wieder einige Hoffnung zur Befeitigung des kirchlichen Zwie— 
fpaltes vorhanden fei,. rieth aber daneben, den Kurfürften in 
den -Gefpräde jo nachgiebig als nur möglich zu behandeln; 
‚und Wolfgang meinte fogar, der Handel werde fruchtlos ab: 
laufen, da Friedrih III. vor dem gemeinen Colloquium wegen 
der Condemnation zurüdicheue und fi) gewiß nicht dahin be⸗ 
geben werde, von der calviniſchen Secte abzuweichen, dieſelbe 
in feinem Lande zu verbieten und auf der Kanzel, auch in der 
Schule darwider lehren zu laffen, denn dies würde ja eine 
Condemnation fein. *%) Chriftoph ließ ſich aber durch foldhe 


»N) Nach der obigen Darftellung ift Heppe 1. c. p. 72 zu verbeſſern. 
Herpe bat den Brief Chriftophs an Philipp, ben er felber I. c. Beil. ©. 26 ff. 
publicirt bat, nicht richtig interpretirt. 

) Wolfg. an Chriſt., Zweibrüden 24 März 1564. Unter bittern 
Klagen über Friedrich III. fügt Wolf. binzu, berfelbe folle neulich im Amt 
Germersheim 18 Prädicanten haben zufammen erfordern und 9 davon, bie 
wahrhafte Kirchendiener feien, beurlauben laffen. Ehrift. an Wolfg., Stuit- 
gart I April. Er hoffe doch Gutes von Kurpfalz, da berfelbe ihn ſchon fünf 
Mal zu der abgeredeten Zufammenfunft habe mahnen faffen. Das königl. 
Schreiben (f. oben Anmerf. 37) fei ernfllih und werde davon auf künftigen 
Reichstag wohl etwas vorlaufen. HI. 
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Worte um jo weniger irre machen, als der Kurfürft noch mehr: 
mals jein Verlangen nah dem Golloquium ausſprach, und fo 
famen die beiden Fürften zur feitgejegten Zeit mit einer ftatt- 
lihen Zahl von Theologen und politiihen Räthen in dem wir: 
tembergijhen Klofter Maulbronn zufammen. 

Das Colloguium dauerte dort vom 10 April (Montag 
nad) Quasimodogeniti) bis zum 15 April und umfaßte nicht 
weniger als zehn Sitzungen. Bon wirtembergiſcher Seite führte 
Sacob Andreä den Streit, während fich der ebenfalls anweſende 
Brenz ſchweigſam zurüdhiel. Das Ergebniß des langen Ge: 
ſprächs blieb noch hinter den beſcheidenſten Erwartungen, die 
man etwa hatte hegen dürfen, zurüd. Denn die beiberjeitigen 
Standpunkte traten nur in ihrer vollen Schärfe, in ihrer für 
das fechszehnte Jahrhundert unvereinbaren Gegenfäplichkeit 
hervor, und nahdem man fi‘ während einer ganzen Woche 
raſtlos abgemüht hatte, war man einander auch nit um einen 
einzigen Schritt näher gelommen. Die Pfälzer Theologen wur: 
den de3 fruchtlofen Ringens zuerft überdrüffig, während Chri- 
ftoph gern eine längere Fortjegung des Geiprädes gejehen 
hätte. *') Friedrich IIT. machte noch den vergeblihen Verſuch, 





*1) Daß das Maulbronner Gejpräh durch die Pfälzer geendet wurde, 
ging ſchon aus dem bei Neudeder J. c, II. 81 seq. abgebrudten (gleidy 
lautend auch an Auguft von Sadfen, Wolfgang, Reichard und Karl von 
Baden gejendeten) Bericht Chriſtophs an Philipp bervor und wird burd 
einen etwas jpäteren Brief Chriſtophs noch entichiedener betätigt. Kaffel 
15 Mai jchrieb zunächſt nämlich der Landgraf an Chrift., er habe das Protocol 
bes Geſprächs fleißig gelefen, höre aber nicht gern, daß man ſich nicht weiter 
verglichen babe, „Und däucht, daß E. L. Theol. den Pfalzgräfiſchen hätten 
vorwerfen können, daß Chriſtus nach der Menſchheit auch vor ſeiner Auf: 
erſtehung an zweien Orten zugleich geweſen, wie da ſtehet im Ev. Job. 3: 
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durch eine befondere Unterredung mit Brenz und Andreä irgend 
einen Erfolg zu erreichen. *?) Endlich verfaßte Chriftoph, voll 
Schmerz über die Täuſchung der Hoffnungen, die er an das 


Und Niemand führet gen Himmel, denn der vom Himmel gekommen ift, 
nämlich des Menjchen Sohn, der im Hirhmel ift. Denn ba ftehet Mar, baf 
er nicht nad der Gottheit, fondbern des Menſchen Sohn, ber im Himmel 
war, und GChrijtus war der menfchlihen Natur nach auf Erden und war 
gleichwohl der Menjchbeit nady auch im Himmel. Weiter fo hätten wir wohl 
leiden mögen, daß der nachfolgende Spruch mit einander aud) wäre disputirt 
worden, ber dba ſtehet 1 Cor. 11» ‚Damit, daß ihr. nicht unterfcheidet den 
Leib des Herrn. Denn dba nennet Paulus Mar das Eſſen im Nachtmahl 
den Leib des Herrn und fchilt fie, daß fie nicht einen Unterfchied machen 
zwijchen dem Leib des Herrn und ber andern Speife. Und glauben wir, 
wenn ſolche zwei Sprüche genugfam wären disputirt worden, es follte bei 
denen, die der Wahrheit Platz geben, viel Gutes ſchaffen. Chriſtoph ant- 
wortete hierauf (8. d.): Die zwei Sprüche wären von unfern Theol. ordent: 
lich auf .die Bahn gebracht worden, wenn bie Heidelbergenfes weiter hätten 
disputiren wollen. Dieweil fie aber das Golloguium abrumpirt, 
haben dieſe und noch andere Sprüde zur Beräftigung der Wahrheit unan— 
gezeigt verbleiben müſſen. Hi. 

#2) In einem umbatirten, aber dem Jahre 1565 angehörigen Briefe an 
Wolfgang, Reichard, Baden und Hennenberg fagt Ehriftoph:” vorigen Jahres, 
als fih das Colloquium zu Maulbronn zwiſchen des Kurfürſten Pfalzgrafen 
Theologen und unfern jtopen wollen, bat ber Kurfürft mit Brentio und 
D. Jakob Andrei befonders geredet und-vermeint, fie zu perjuadiren, etwas 
nadjzugeben. Da aber joldhes nicht verfangen wollen und man an bem 
Aufbrechen und Wegziehen geweien, bat ſ. 2. an D. Jakob Andreä begehit, 
daß er.feine Meinung de coena Domini etwas ausführlicher mit allega- 
tionibus scripturae j. 2. wolle zujchreiben, uns auch angeiprodhen, daß wir 
ihn dazu anhalten wollten, daß folches fürderlich beſchähe, wie dann bald 
bernad im Mai erfolgt. Er (Chriftoph) habe darauf den Aufiag Andreä's 
nebft einem Schreiben Brenzens gegen Bullinger an den Kurfürften geſchickt. 
Diefer habe im November (1564) eigenhändig geantwortet, babe ein Bud, 
darin ſ. 2. neue Kirchenordnung und Widerlegung des beſchuldigten Heidelb. 
Katech., beigelegt und den Auffag Andrei’s mit eigenbändigen Randbemerkungen 
zurüdgefhidt. Hierauf babe wiederum er, der Herzog, geantwortet und einen 
weiteren Bericht Andreä’s über jene Nandbemerkungen beigelegt, und er made 
nunmehr den Adreffaten mit Hinzufügung aller erwähnten Actenftüde (die 
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Colloquium geknüpft hatte, mit eigener Hand fein Belenntniß 
von den ftreitigen Punkten und übergab dafjelbe dem Kurfürften 
am 17 April. Hierdurch wurde diefer angeregt, auch fein Be— 
fenntniß von den gleihen Punkten aufzufegen. Er fchrieb es 
in tiefer Naht und überrreichte es dem Herzog am andern 
Morgen. *?) Dann trennte fih die Verfammlung. 

Die Folgen dieſes mißlungenen Bermittlungsverfuches 
waren fehr übel. Pfalzgraf Wolfgang äußerte fich ungentein 
gereizt über die Halsftarrigfeit und Sophifterei der Heidelberger, 
die ſchwerlich noch zu gewinnen fein würden, und fügte den 
Wunſch hinzu, daß Chriſtoph ſofort ſämmtliche evangeliſche 
Reichsſtände und den römiſchen König vom Verlaufe des Col— 
loquiums unterrichte.“)“ Von den Brüdern des Kurfürſten 
meinte zwar der jüngere, der ftreng lutheriſche Reichard, daß 
eine gelegentlihe Fortjeßyng des Colloquiums hoffentlih nicht 
ohne gute Frucht abgehen werde, *") aber der ältere, Georg, 





nidt mehr vorhanden zu fein fcheinen) diefe Mittheilung, damit fie von 
dieſem Handel auch Kenntniß erhalten; Pfalzgraf Reichard beionders möge 
hieraus für den Fall, daß der Kurfürſt auch in der oberen Pfalz den Zwing— 
lianismus anrichten wolle, genugfaine Materie ſchöpfen, um neben andern 
gutherzigen Landftänden die Argumente der Zwinglianer zurüdzutreiben. Hr. 

+) ©. bie beiden Belenntnifje bei Sattler ]. c. Beil. ©. 237 ff. Das 
pfälziiche Bel. ift „geichrieben zu Maulbrun, wie die glock drey ſchlug gegen 
tag, Dienflags den 18 Aprilis Anno 1564.“ 

4), Zweibrüden 13 Mai, Wolfg. an Chriſt. Wolfgang verlangt, da 
Mar. und die ev. Stände unterrichtet würden, „denn wenn man dies auf 
einen fünftigen Reichstag verſchiebe und Kurpfalz dort perſönlich erfcheine 
und jeine Gonf. publice ex proprio ore thue, ohne daß Mar. und jene 
Stände vorher Bericht erhalten haben, würde dies Teicht zu mehrerer Weite: 
rung und uns Beiden, die wir die Sache von Anfang an getrieben baben, 
zu Verweis gereichen.” Hf. 

+5) Neihard an Chriſt., Waldſaſſen 5 Juni. Wir haben mit fonders 
licher Begierde verftanden, wie Ihr beide Kur: und Fürften, aud Euer beider 
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der jonft dem reformirten Bekenntniß nicht fo feindlich war, *°) 
hielt für rathſam, daß die kirchliche Haltung Friedrichs III. 
dur eine Declaration aller übrigen evangelifhen Fürften ver: 
urtheilt werde; und ſchon machten. fi jogar Stimmen geltend, 
welche nicht blos daß [lebende Geſchlecht, fondern auch die Nach⸗ 
kommenſchaft, „ſo jetzt noch nit auf die Welt geboren,“ vor 
der Anſteckung mit der pfälziſchen Irrlehre durch ſtrenge Maß— 
regeln geſchützt wiſſen wollten.““) Chriſtoph verhielt ſich fol: 
chem Drängen gegenüber anfangs ſehr ruhig. Von einer Er— 
neuerung des Colloquiums wollte er zwar nichts wiſſen; denn 
höchſtens auf einer gemeinen Synode dürfte die Verhandlung 


ſeits Theol. ſo freundl. und chriſtl. von einander geſchieden. Weiter Taf ich 
mich in dem Protocoll bedünken, daß den Heidelb. Theol. die Weil zu lang 
worden, dieweil ſie ſo bald wiederum heim geeilet; und verhoff zu Gott dem 
Herrn, wann noch ein ſolcher convent. vestror. theol. möchte gehalten wer: 
den, es ſollt ohn fonderliche Frucht nicht abgehen u. f. w. HI. 

*) Kluckhohn J. e. p. LVL 

7) Wolfg. an Chriſt. Kaisheim 15 Juni. (Aus einem Begleitfegreiben 
zu einer Anzahl von Schriften über den Furpfälz. Handel, welche Wolfg. an 
Chriſt. fhidt): und laſſen uns Herzog Georgs Bedenken, daß ein Declaration 
-in aller unferer, der andern A. C. V. Kur: und Fürften Namen zu thun, 
nit mißfallen, denn dadurch würde des Kurfürften Sect und wer derfelben 
anhängig verdammt und wir, die Andern, vor Gott und der Welt purgirt. 
Es würde auch die weltliche Obrigkeit alsdann wohl wiffen, was ihr Amts 
halber zu thun gebüren will. Soviel aber den übrigen Anhang antrifft, 
wäre dafjelb wohl cin Weg, mofern fi die A. C. V. und die papijtifchen 
Stände” fammt der kaiſerl. Mt, nit einbelliglih mit einander, verglichen 
hätten, wo ein Stand des Reichs ſich der Secten, darunter biefe nominatim 
begriffen, theilhaftig macht, daß derſelb ohne Mittel aus dem Religionsfrieden 
follte geſchloſſen fein; und da nit ein ernftliches Ginjehen — wer⸗ 
ben ſollt, wäre es res mali exempli und würde daraus ..... Ausbreitung 
der Secten bei Zeitgenoffen und Nachkommen erfolgen. Derwegen wäre 
unjeres Bebünfens Nothdurft, ſolchem bei den Nadfommen auch mit einer 
Pön, nämlih Privirung ihrer-Erbgerehtigkeit, zuporzufommen u. ſ. w. HI. 
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wieder aufgenommen werden; aber ebenſo wenig erfüllte er 
MWolfgangs vornehmften Wunſch, dem römifchen Könige dom 
Maulbronner Geipräh Bericht zu erftatten; und den Vorfchlag 
des Pfalzgrafen Georg erklärte er für hoch bedenklich, weil 
man den Gegnern die Thür aufthäte, wenn man fie alfo mit 
Perjonalcondemnationen verfolgte, jo daß fie nad ihrem Vor: 
theil trachten und gar bald beichwerliche Weiterungen daraus 
entjtehen und gemwißlich folgen würden. Nach -jeiner Einfalt 
halte er nichts für chriſtlicher und nüßlicher, als eifrig für den 
Kurfürften von der Pfalz zu beten. *®) 

Bald kam aber auch Chriftoph in eine erregtere Stimmung 
und zwar, wie es ſcheint, lediglich durch Schuld der Heidel- 
berger Theologen. Denn dieje, die fich bei vielen andern 'Ge- 
legenheiten den Ruhm erwarben, dem Zelotismus der ftrengen 
Zutheraner eine mildere Haltung 'entgegenzujegen, verbreiteten 
jest mündlich und brieflih überaus harte und zum Theil un- 
wahre Erzählungen vom Maulbronner Geſpräch. Da follten 
vornehmlich die Wirtemberger eine fo große und allen Anwejen- 
den offenfundig gewordene Niederlage erlitten haben, daß ſogar 
Herzog Chriftoph fih jet mit der Lehre des Heidelberger 
Katehismus befreundet habe, und wenn nur der alte Leder 
(D. Brentius) nicht gewefen wäre, jo würde neben dem Herzog auch 





+, Chriſt. an Wolfg., Göppingen 18. Mai. Er balte nicht für gut, 
dem König „umerfucht* zu beridhten, um bem Kurfüriten von der Pfalz 
feinen Anlaß zu Vorwürfen: zu geben. Daß er das Protocol an die (oben 
Anm. 41 genannten) Fürften gejhidt babe,‘ habe er zuvor dem Kurfürften 
gejagt, auch dieweil ſ. 2. entichloffen war, dafjelbe anderwärts bin und 
wieder zu fchiden. — Ghrift.’an Wolfg., Stuttg. 24 Juni. Herzog Georges 
Bedenken fei boch bebenflih ... .. Reichards Bedenken Taffe er fich gefallen, 
jedoh nur für den Zufammentritt einer gemeinen Synode u. ſ. w. Hi. 
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Andrei für die pfälzische Anſchauung gewonnen worden. fein. **) 
Nun fing auch Ehriftoph an, ſcharfe Worte wider feine Gegner 
zu gebrauchen, °°) und geftattete feinen Theologen, obgleich er 
und Friedrich III. vor dem Colloquium verabredet hatten, die 
Maulbronner Verhandlungen nicht öffentlich befannt zu machen, 
einen „wahrhaftigen und gründlichen Bericht“ von dem ganzen 
Geipräh in Frankfurt druden zu laſſen. Diefer Bericht enthielt 
die leidenſchaftlichſten Angriffe auf die pfälzishen Golloquenten, 


), Wolfg. an Ehrift., Zweibrücken 13 Mai: ‚Die Heidelb. Disputanten 
ſollen neulich gejagt haben, wo der alte Leder u. f. w. Dies ift alfo nur ' 
ein ut dieitur und nur durch Wolfg., der ſolchen aufreizenden Worten fehr 
leicht Gehör jchenfte, mitgetheilt, es Tiegen aber auch jonjt noch zahlreiche 
Nahrichten über allzu fiegesftolze und gehäffige Aeußerungen der Heidelberger 
vor. Weißenburg. 14 Mai 1564, Israel Achatiüs ecel. Weiss. ad. div. 
Joa. pastor ad. M. Samuelem Siderocratem prof. math. in schola Tub. 
Achatius ſchickt ein Schmähſchreiben, welches er aus Heidelb. erhalten, folgen- 
den Inhalts: Man bat neulid ein Colloq. droben zu Maulbr. gehalten; 
find des Herzogs dv. Wirt. Theol. und die Heidelb. zufammengelommen, aud) 
beide Fürſten, und find die Wirt. jehr übel beitanden mit des Brenzen Baſtard— 
tochter Ubiquitas genannt. Auch ift ihr brodtener Gott gar entdedt und 
zu Schanden gemacht worden... . Den wirt. Theol, find die Säcke ziemlich 
voll gegeben worden, alſo daß fie nicht Ieer beimgefommen find. — 
Antorf (Antwerpen) 10 Juni, Leonhard Parrys, im Namen gemeiner 
Chriſtenheit zu Antorf wohnhaftig, an Brenz. Parrys Aufert fich ſehr betrübt, 
daß die Galviniften in ſeiner Gegend von einem großen Siege in Maulbr. 
fchreiben. Er habe ein ſolches Schreiben erlangt, aus dem Niederländifchen 
ins Hochdeutſche überfegt, und ſchicke es Brenz. Er bittet dringend um 
wahrbaftigen Bericht. Hſ. Vergl. im Uebrigen Heppe J. e. p. . Sub: 
hoff, Dlevian und Urfin ©. 290 ff. in den Anmerkungen. Hartmann 
und Jäger, Brenz II. 392 u. j. w. 

so) Chriſt. an Reichard, Ettlingen 19 Juli. Bon Maulbronn fei man 
zwar freundlich gefchieden, nun aber jchreiben die Heibelb. Theol. hin und 
wieder allerhand, jo der Wahrheit und dem Protocoll zuwider. Bon einem 
neuen Gonvent mit diefen Leuten fei daher nichts mehr zu hoffen (j. oben 
Anm. 45); fie feien in ihrem Irrthum zu verftodt u. ſ. w. Hi. 
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die darnach in dem Geſpräch immerzu fophiftizirt, jeßt ein Ding 
geleugnet, jeßt wieder zugegeben, und felbft nicht-gewußt haben 
follten, woran fie waren; der Herzog und deſſen Räthe feien 
aber durch foldhes Gebahren der Gegner im Glauben: und Be- 
fenntniß ihrer Kirche jehr geftärkt worden und hätten noch mehr 
Abſcheu als bisher vor den erjchredlihen Irrthümern und 
Läfterungen der heidelbergijchen Lehre gewonnen. Hierauf ant- 
worteten die Furfürftlihen Theologen, indem fie im Anfang 
des Jahres 1565 das ganze Protocol des Colloquiums nebft 
einem „wahrhaften und beftimmten Gegenbericht“ zur Abwehr 
des wirtembergijhen Berichtes veröffentlichten und dabei die 
Drthodorie ihrer Gegner mit, derjelben rückſichtsloſen Härte, 
mit der fie jelber angegriffen worden waren, antafteten und 
verurtheilten. Durch diefe Publication ſchien dem gehäffigen 
Streite aber erft recht Thür und Thor geöffnet zu fein. Denn 
nun ließen-die Wirtemberger auch ihrerjeits das ganze Protocol 
des Maulbronner Geſprächs druden und fügten auf dem Titel 
diefer Ausgabe die bitteren, die Gegner unbillig kränkenden 
Worte Hinzu: „ohne Zujag und Abbruch, getreulih in Drud 
verfertigt.*“ Dann folgte noch eine Reihe von Streitichriften, 
immer fteigender Erregung entjprungen, und jo fam es dahin, 
daß fich die protejtantiiche Parteiung gerade in Folge des 
pfälziih:wirtembergifhen Golloquiums in ſehr unheildrohender 
Weiſe verſchlimmerte. | 


Am 25 Juli 1564 ftarb Kaiſer Ferdinand. Sein Nach— 
folger in der faijerlihen Würde war König Marimilian, ber 
fi feit jo vielen Jahren als ein warmer Freund der evange 
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liſchen Lehre gezeigt hatte. °') Herzog Chriftoph knüpfte an 
diefen NRegierungswechfel große Hoffnungen und beauftragte fo: 
gleich zwei feiner vornehmften Rathgeber, den Vicekanzler Hie- 
ronymus Gerhard und den Propft Brenz, forgfältig zu erwägen, 
auf welche Weife nun etwa, beſonders bei Gelegenheit des 
nächſten Neichstags, die Freiftelung der Religion und — fo 
Gott der Herr den Teutihen noch fo viele Gnade verleihen 
wolle — eine einhellige chriſtliche Reformation des ganzen Reichs 
und dann audh-der auswärtigen Kirchen als Frankfreih, England 
und Schottland angeftrebt werden könne.““) Aber der Reichs» 





5) Marimilian fand im Jahre 1564 in ebenfo vertraulihem Verkehr 
mit Chriſtoph, wie in den voraufgegangenen Jahren, worüber der bei Lebret 
abgedrudte Briefwechſel einige Belege enthält. — Im Mai oder Juni 1564 
ſchickte Ehriftopp an Mar. unter Anderm eine Zeitung, nad welder ber 
Kaifer und der König von Spanien fi mit dem Papft pro executione 
eoneilii verbunden haben und auch bedrohliche Unterhandlungen zwifchen 
Mar. und dem Papft im Zuge fein ſollten. Mar. eiferte in feiner Antwort, 
Wien 26 Juni 1564, gegen dieſe erdichteten Nachrichten, bat den Herzog, 
folde Calumnien auch anderwärts zu widerlegen, und wies zu feiner Recht: 
fertigung befonders auf bas Verhalten feines römifchen Gefanbdten, des 
Grafen Georg v. Helfenftein, hin. Hſ. Vergl. Pfifter I. o. p. 438. 

57) Stuttgart 14 Auguft 1564 befahl Ghriftoph dem Vicekanzler, 
wegen bes bevorftehenden Reichstages die vorigen Reihshandlungen zur Hand 
zu nehmen und zu erwägen, wie bie Freiftellung der Religion erlangt werben 
möge, jedoch fo, daß die hohen Stifter und Bisthümer nicht zerriffen würden, 
daß alfo ein reformirter Bifchof bei feiner Abminiftration bleibe, aber de corpore 
nichts vertbue; wie das Reſiduum des deutſchen Ordens, ber Prälaturen 
und Bropjteien zu befferem Nußen, zu einer bebarrlihen Hülfe wider den 
Türken gewendet werben möge; wie das Interim in den Neichsftädten abzu= 
ſchaffen fei, damit deren Magiftrate den NRotten und Secten wehren fönnten; 
wie eine chriftlide Reformation a summo usque ad infimum angerichtet, 
aud ber gräuliche Lurus in Kleidern, Efjen, Trinfen u. ſ. w. abgeftellt, nit 
jo lange Reichstag gehalten, nit mit fo großer Pracht dahin gekommen und 
bie Ordnung weiland Kaifer Siegmunds auf dem Reichstag zu Regensburg 
für Hand genommen werden möge; wie man befjer Gericht und Rath im 

Kugler, Herzog Chriſtoph, IL. 30 
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tag, den Chriftoph ſchon für die nächfte Zeit erwartet hatte, 
begann erſt anderthalb Jahre fpäter und Kaifer Marimilian 
erfüllte inzwischen die Erwartungen, die er bei vielen Proteftanten 
etregt hatte, keineswegs. Denn anftatt nachdrücklich für die 
Sade der Reformation einzufhreiten, verhielt er fih, obgleich 
innerlich fortdauernd der evangelijchen Lehre zugeneigt, in jeinen 
Amtshandlungen dennoch jo, daß er allenfalls von den Katholiken 
wie von den Proteftanten als einer der Ihrigen angefehen werden 
fonnte. °”) Im diejer neutralen Stellung — zwiſchen oder wenn 


Reich haben möge; wie der Landfrieden mehr geſchärft und ernftlicher erequirt, 
bie gräulichen, überjüdifchen, wucherlichen Gontracte und Monopole, die unſre 
unbefchnittenen Juden im Reid) ungefcheut treiben, und das, was über 5 
vom 100 genommen, für usura erfannt und die Juden, fo Ghriftenfeind, 
allenthalben aus dem Reich abgeichafit werden mögen u. f. w. — Stutt- 
gart 15 Juni fchrieb Ehriftoph dem Propft: (da) bald ein Reichstag werden 
wird, allda verhoffentlid von einer hriftlihen Reformation im Reich teutjcher 
Nation tractirt werden wird und wie bie Päpftiichen und Lutberiichen bei: 
fammen fürderlih jein und bleiben möchten, oder wie den Bildhöfen zus. 
gelafjen möchte werden, ſich und ihre Eapitel zu reformiren, bod daß dem 
corpori nicht entzogen werde, iſt dermegen unjer gnädig Begehren, Ihr 
wollet der Sachen mit allem Fleiß auf beide Wege nachtrachten, was wir 
Faiferl. Majeftät in Soldyem rathen mögen, denn wir uns verjehen, daß ihre 
"Maj. für angehenden Reichstag bei uns und Andern derwegen Ratbes werde 
fuhen. So denn Gott der Herr foviel Gnade uns Teutihen noch wollte 
verleihen, daß eine einhellige chriſtliche Reformation in Lehr, Geremonien und 
andern Kirchenzuchten und Uebungen möchte gemacht werden und jeßige 
faiferl. Maj. in die Fußtapfen des alten frommen Kaifers Gonjtantini treten 
wollte, wollet auch darauf bedacht fein, wie Solches anzugreifen fein möchte, 
wie auch die exterae ecclesiae ald Frankreich, England, Ecdyottland u. ſ. w. 
möchten mit uns zu einer Goncordie gebracht, auch alle Noten und Secten 
ausgemuftert und in dem Reich nirgends geduldet und aljo allem chriſil. 
gottgefälligen Wefen möchte geholfen werden, und wie privatim der kaiſ. Maj. 
auf ihrer Maj. Erfordern, zu rathen und denn publice im Reichsrath von 
unfertwegen zu votiren fein möchte. Hh 

. >) Ein charakteriftiiches, Wort ſchrieben ſchon Ende 1562 die engliichen 
Gejandten Knolles und Mundt an die Königin Elifabeth: Maximilian bears 
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man -will über den Parteien — ließ er für's Erfte den An- 
hängern der alten und der neuen Religion freie Bahn, ihre 
Kräfte zu fammeln und zu wetteifernden Beitrebungen in's Feld 
su führen, fpornte fie auch wohl jelber zu jolhem Thuen an. 
Dahin gehört, daß er in diefer Zeit bemerft haben foll, da ihn 
die fatholifchen Stände fortwährend erfuchen ließen, die Rechte 
ihrer Kirche in Deutihland aufrecht zu erhalten, fo mwundere 
ihn, daß ihm die evangelifhen Fürften noch feine derartige 
Bitte vorgetragen hätten. °*) Mehr bedurfte es nicht, um Chri— 
ftoph zu neuen Anftrengungen zu bewegen. Er faßte den Ge 
danken, man folle den Kaifer dur eine Geſandtſchaft zum 
Beginn feiner Regierung beglüdwünjchen und ihn erfuchen, auf 
Mittel und Wege zu denken, wie Gottes Wort erweitert, die 
päpftlihe Abgötterei abgeftellt, allen Rotten und Secten gewehrt 
und im Reiche deutſcher Nation Frieden erhalten werde. Diejen 
Gedanken theilte er jodann dem Landgrafen von Hefjen mit, 
von dem derjelbe an Auguft von Sachſen weiter befördert 
wurde. j 


himself so that the Protestants stand in good hope, the Papists do not 
despair, and he is liked by both, Calend. of state pap. for. ser. 1562. 
p. 552. Siebe im Uebrigen Ranke, ſämmtl. Werke VIL 47 ff, Mauren: 
brecher, Kaifer Mar. II. und die deutfhe Reformation, in Sybel's hifter. 
Zeitfchr. VII. 851 ff, Reimann, die religiöfe Entwidelung Marimilians IL 
von 1554—1564, ebendort XV. 1ff., Weber, bes Kurf. Auguft Verbands 
lungen mit Mar. Ardiv für die ſächſiſch. Gef. II. 309 ff. Gindely, 
Geſch. ber böhm. Brüder, befonders II. 4, Reitzes, zur Geſch. der religidf. 
Wandlung Kaifer Mar. IL. — Ueber die unfruchtbaren Berbandlungen 
Ehriftophs und Bollweiler’s im Auguft 1564, die von dem Leßteren veranlaßt 
worden waren, fiehe die fehr ausführliche Darftellung bei Heppe l.c I. 
60 fi. Ehriftopb machte dem Kaijer von diefen Verhandlungen Mittheilung. 
Die Antwort Marimilians f. bei Lebret J. c. p. 238. 

*) Heppel.ce. U. 68. Vergl. unten Anm. 58. 
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Es war jedoch vergeblih, auf diefem Wege nad ‚einem 
Erfolge zu Streben. Denn kurz zuvor hatte Friedrich III. den 
Berfuh gemacht, die Kutfürften von Sachſen und Brandenburg, 
allenfalls in Verbindung mit andern gutherzigen Fürften, zu 
einem gemeinfamen Schritte zu bewegen, um, wenn irgend mög— 
lih, die fo oft begehrte Freiftellung der Religion nunmehr zu 
erlangen. Hierauf hatten aber Auguft von Sadjen und Joachim 
von Brandenburg geantwortet, fo widerwärtig und verfleinerlich 
der geiftliche Vorbehalt auch ſei, fo fole do nad ihrer Meinung 
Kaiſer Marimilian, da fein Vater erft neulich geftorben fei, in 
feinem großen Leid, und unter der Laft der neu übernommenen 
Regierungsgefhäfte mit. diefer Sache bis zum nächſten Reichs: 
tage verjchont werden. °’) Demgemäß lehnte Kurfürft Auguft 
nun auch den wirtembergifchen Antrag ab, der ihm durch den 
Landgrafen von Heſſen mitgetheilt worden war. Philipp legte 
auf diefe Ablehnung nicht jogleih das Gewicht, weldes der: 
jelben offenbar gebührte. Er hielt noch für empfehlenswerth, 
daß wenigftens diejenigen Fürffen, die fich geneigt zeigen würden, 
eine Gejandtihaft an Marimilian zu ſchicken, diefelbe in’s Wert 
jegen follten. °°) Noch entſchiedener war Ehriftoph geftimmt, der 
durch Augufts Weigerung auf argwöhniſche Gedanken gebradt 
wurde — bejonder3 daß die drei evangelifchen Kurfürften fi 
in dieſer Sache von ihren fürftlihden Glaubensgenofjen trennen 
und „ihrer Reputation halber“ für ſich allein handeln möchten — 
und ber deshalb lebhaft wünfchte, daß fich dieje übrigen Fürften 
ſämmtlich über eine Schidung oder ein Schreiben art den Kaifer 





—— 


55) Kludbohnl.o.p. 519 aeg. 
®®) Heppel. co. Il. 69, 
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vereinigten. 57)" Allmählich ſah aber der Landgraf ein, daß. 
eine ſolche Maßregel nicht von einer einzelnen Gruppe der 
evangelifhen Reichsſtände ausgehen dürfe, und erklärte deshalb, 
als Ehriftoph von Neuem nad der Ausführung der Sache. ver: 
langte,°®) man dürfe der kaiſerlichen Majeftät nicht in folder 
Weiſe nahen, denn dies würde bei Jedermann das Anjehen 
haben, als wolle man fih von den übrigen Ständen der 
Augsburger Confeffion trennen; man müſſe deshalb bis zum 
nächſten Reichstage Geduld haben. °”). Der Herzog wurde hier: 
von ſchmerzlich berührt: „Gott gebe, jo antwortete er, daß die 
Sade nicht zu fpät werde: dann, wie ich vernehme, ihre Majeftät 
mehr ſich des Papſtthums Abgötterei jeßt beimohnen thut, dann 
in Zeit deren Herren Vaters, Kaifers Ferdinandi.* °%) Es war 
nun aber offenbar unmöglich, in der gewünschten Nichtung einen 
Schritt zu thun, und fo jagte auch Chriftoph ſchließlich, daß es 
mit der Schidung zum Kaifer, da die Sachen leider dermaßen 
geichaffen, fein Bewenden haben folle. °") 





57) Meubdeder l. ce. 1. 83, 

58) Chriſtoph jchrieb, Neuftabt 23 Juli 1565, unter vielen andern Mit: 
tbeilungen an Landgraf Wilhelm: Wegen der Schickung zum Kaifer und 
Ermahnung ad constantiam religionis haben wir, wie €. 2. wiffen, an 
Kurſachſen, €. 2. Vater und andere Fürften gefchrieben, aber derhalben nod) 
nichts erhalten mögen. Dieweil wir derwegen mehr dann einmal mit ihrer 
Majeftit Hofmarfhall, Herrn Ludwig Ungnad, dba er bei uns gewefen, ge— 
rebet und befunden, auch vorher gewußt, daß ihre Maj. ſolche Schickung wohl 
leiden möge, fo bitten wir, dag E. 2. mit Ihrem Vater davon reben, 
damit diefelbe noch vor Fünftigem Reichstage ins Werk gebradit werden 
möge, HI. 

, Phil. an Ehrift., Rotenburg 4 Auguft. Hſ. Bergl. Heppe J. o. 

60) Eigenhändige Marginalbemerfung Chriſtophs auf Philipps Brief 
vom 4 Auguft, als Brief ausgefertigt, wie es fcheint, Urady 10 Auguſt. HI. 

1), Chriſt. an Phil, Stuttg. 26 Auguft. Hi. 
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Hand in Hand mit diefer unerfreulihen Verhandlung ging 
eine ‚andere peinliche Correjpondenz zwiichen den Fürften von 
Wirtemberg, Kurſachſen und Helfen. Denn der in den evan- 
geliihen Kirhen unaufhörlih fortwuchernde Streit über die 
Lehre vom Abendmahl hatte nicht lange nah dem Maulbronner 
Geipräh auch die hervorragendften Theologen Chriftophs und 
Augufts feindfelig gegen einander erregt, auch zwifchen dieſen 
Männern einen lebhaften Federfrieg hervorgerufen. Chriftoph 
verfuchte nun den Frieden wiederherzuftellen, indem er eine 
Theologenconferenz in Vorfhlag brachte. Der Kurfürft von 
Sachſen war aber jehr abgeneigt, hierauf einzugehen, und obgleich 
der Herzog noch die Vermittlung des Landgrafen Philipp ans 
rief, jo erreichte er im Wefentlichen doch weiter nichts, als daß 
einerjeits Philipp ſich ziemlich Scharf gegen die wirtembergiichen 
Theologen äußerte und der noch überlutherifchen Haltung der: 
jelben die Schuld an dem Hader gab, und daß andrerjeits 
Auguft, jeder eingehenden Friedensverhandlung ausweichen, 
fih auf die Verfiherung beſchränkte, er werde für Aufredt- 
haltung der reinen Lehre in feinem Lande felber Sorge tragen." ?) 


0?) S. über den Streit der Tübinger und Wittenberger Theol. vor— 
nehmlich die ausführliche Darfielung bei Heppel. e. IL. 99—109. Hierzu 
ift noch hinzuzufügen: Tübingen 11 Novemb. 64 richtet Chrift. Die 
Bitte an Auguſt, auf Wege zu denken, damit Aergerniß verbütet werde und 
die beiderfeitigen Theol. nicht durch Pibelliven in einander wachſen. Er fünne 
nur finden, daß feine Theol, fich der Lehre Dr. Luthers und der A. E., io 
anno 30 übergeben und anno 60 fubfcribirt, gemäß halten und nichts Neues 
oder Anderes in dieien Eacramentsftreit einführen, — Augujt antwortete 
Dresden 16 Dezemb. (nicht ganz fo ſchroff, als es nah den Worten 
Herpes p. 103 seq. erfcheint), da die beiderjeit. Tbeol. in der majestas 
hominis Christi. oder, wie man fonft rede, in der Ubiquität oder ommiprae- 
sentia nicht einig, fo wäre auch ihm eine Zufammenfunft und freundliche 
Unterredung derfelben am Liebjten geweien. Das Bedenken feiner Theol. ſei 
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Durch alles Dieſes kam Chriſtoph in eine recht unange— 
nehme Stellung zu einer beträchtlichen Zahl ſeiner Glaubens— 
genoſſen. In Heſſen und in Kurſachſen mißbilligte man den 





ohne ſein Wiſſen und vermuthlich auch ohne Bewilligung der Theol. in 
vieler Leute Hände gekommen: es habe, als es ihm eröffnet worden, nicht 
censura geheißen; auch hätten ſeine Theol. die wirtemb. Theol. in ihren 
öffentl. Schriften nicht genannt. Die Theol. ſollten ſich in öffentl. Schriften 
nicht bekämpfen, ba fie in der wahrhaften und weſentl. Gegenwärtigkeit 
bes Leibes und Blutes Jeſu Ehrifti im 5. U. einig feien und bie übrigen 
Disputationen ber hohen und unausforſchlichen Geheimniffe von Bereinigung 
ber zwo Naturen in der einigen Perſon J. E. billig, fo viel möglich, ein— 
gezogen würden. — Chrift. jchrieb an Aug, Tübingen 30 Januar 65, 
da der Zwinglianismus immer mehr einreiße und da aus bem beigelegten 
Berzeihniß, jo in dem „Gründlichen Bericht“ der Heidelberger begriffen, zu 
erfehen, daß diefer Streit eben ſowohl gegen die kurſächſiſchen wie gegen bie 
wirtembergifchen Theol. gebe, fo bitte er (Ehrift.), daß die Antwort der 
turſächſ. Theol. möglichft befördert werde, indem er nicht zweifele, daß ſich 
biefe Theol. auf die überſchickte Erklärung ber wirtemb. Theol. wohl zu vers 
gleichen wiſſen würden; auch molle er feinerfeits nichts fehlen Taffen, bie 
biervor vorgefchlagene Zuſammenkunft der Theol. zu befördern. — Tübingen 
23 April 65 wendete fich Ehrift. an Philipp, ſchickte demſelben ein Bud 
Marbach's über die Ubiquität, Flagte über die Oppofition etlicher kurſächſiſcher 
Theol. und bat den Landgrafen, da nicht Alles’ ber Feder zu vertrauen, daß 
er mit ihm in Darmjladt bei der Heimfahrt der beiderfeitigen Kinder, Lud— 
wigs von Heffen und Hedwigs von Wirtemberg, zufammenfommen möge — 
Gajfel 25 Avril lehnt Philipp die Zufammenfunft vornehmlich aus Ges 
ſundheitsrückſichten ab, bittet um briefl. Mittheilungen, will dann feinen 
Cobn- Wilhelm ſchicken. — Tübingen 5 Mai fchreibt Chriſt den bei 
Neudeder l. o, II. 85 seq. abgedrudten Brief. — Stuttgart 7 Juli 
fenden Ghrift. und Landgraf Wilhelm den von Brenz concipirten, bei 
Pressel, anecdot. Brentiana p. 533 abgebdr. Brief ab. — Neuftadt am 
Koder 23 Juli erinnert Chriſt den Landgr. Wilh., daß bderfelbe mit 
feinem. Bater ein guter und freundlicher Sollicitator zu Beilegung des 
Streites zwifchen den wittenb, und den wirtemb. Theol. fein wollte. — 
Weißenſtein 18 Augujt fchreibt Phil. an Ehrift., er habe über diefen 
Streit noch feine Antwort von Kurſachſen. — Etuttgart 26 Auguf er 
widert Ghrift. dem Landgrafen, falls fih die kurſächſ. Antwort noch länger 
verzögere, werde er fie wohl zu beſchleunigen wiffen. HT. 
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. Eifer, den er für die Erhaltung der reinen Lehre des Evan- 
geliums ober für das gemeinfame Auftreten der Protejtantert 
am kaiſerlichen Hofe entwidelte; in der Kurpfalz ftand man 
ihm und feinen Theologen, da der böfe Hader, der aus dem 
Maulbronner Colloquium hervorgegangen war, gerade jeßt 
feinen Höhepunkt erreicht hatte, fo feindfelig wie nur je gegen- 
über. Trotzdem aber ließ fih der Herzog von demjenigen, was 
er für nöthig hielt, nicht abbringen: der Furpfäßzifche Calvi- 
nismus erſchien ihm als eine tödtliche Gefahr für die evan- 
geliiche Lehre; der Zwieſpalt mit den kurſächſiſchen Theologen 
erregte ihm vielleicht den Verdacht, daß die Sectirerei Fried: 
richs III. auch bei diefen Männern Pla greifen möge, und fo 
entihloß er fi, das ganze lutheriſche Deutſchland nachdrücklich 
auf das Unheil hinzumeijen, welches aus der Fortdauer der 
religiöfen Uneinigfeit und aus fernerer ſchwächlicher Toleranz 
gegen die Sectirer hervorgehen könne. Er ſchickte nämlich die 
durch das Maulbronner Coloquium hervorgerufenen pfälzifchen 
und wirtembergiihen PBublicationen an die Kurfürften von 
Sachſen und von Brandenburg und an beinahe fämmtliche 
evangeliihe Fürften und forderte diefelben dabei auf, fich mit 
ihm zum Schuge des evangelifchen Glaubens gegen den lei« 
digen und gefährlichen Zwinglianismus zu verbinden. Penn 
derjelbe reiße nicht nur in Franfreih und England ein, fon: 
bern ſuche auch in Deutſchland an vielen Orten mit Gewalt, 
an etlihen aber heimlih und meuchlings aufzufommen. Auch 
erfahre man immermebr, welches ſchädliche Gift und gräuliche 
Gottesläfterung hinter ihm ftede, weshalb man beforgen müffe, 
daß dieſes Monftrum und Wunderthier noh mehr Mißge— 
burten zu Tage bringen würde, namentlich da die Heidelberger 
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Theologen fi nicht geſcheut hätten zu Schreiben, „daß Chriſtus 
in unferm Sacramente ein. broderner Abgott und in unferm 
Herzen gebichteter und geſchmiedeter Götze ſei.“ — An die— 
jenigen deutſchen Fürſten, deren ſtreng lutheriſche Geſinnung 
außer Zweifel ſtand, an die Herzoge von Sachſen und von 
Mecklenburg und den Pfalzgrafen Wolfgang richtete Chriſtoph 
hierbei noch, an jeden Einzelnen beſonders, einige mahnende 
Worte, offenbar in der Abſicht, denſelben ihre Parteiſtellung 
zu dieſer Sache ſogleich und nachdrücklich in's Gedächtniß zu 
rufen. °°) | 

Einige Wochen, nachdem der Herzog diefe Briefe ver: 
jendet hatte, ergingen nun endlich die Einladungen Mari: 
milians an die deutihen Stände zu einem Reichstage, der im 
nädften Januar (1566) zu Augsburg zufammentreten follte. 
Die Hauptaufgaben, weldhe die Faiferlihen Ausfchreiben für 
die bevorftehenden Verhandlungen namhaft machten, waren: 
„wie die hriftliche Religion zu richtigerem Verftand zu bringen, 
wie den einreißenden verführeriichen Secten vorzubeugen und 
wie der türkiſchen Macht Einhalt zu thun ſei.“ Hierdurd) 


5) S. Neudeder l.c. II. 88 seq. Heppel. c. II. 109 seq. Das 
wirtembergiſche Eircular ift zwar natürlid in erfter Linie durch ben fort— 
bauernden Streit mit den calvinifhen Kurpfälzern veranlaßt worden; daß 
aber für bie Abfaffung und Abſendung deffelben aud der Hader mit ben 
Kurſachſen ins Gewicht fiel, dürfte als wahrfcheinlich zu bezeichnen fein. 
Nur ift dies nicht jo zu verfieben, als ob Chriſtoph das Circular abſchickte, 
nachdem er bie oben im Texte erwähnte befinitive Ablehnung von Seiten 
des Kurfürften Auguft erhalten hatte. Denn das Eircular ift vom 24 Auguft 
(nad Heppe J. c. vom 25) batirt, während Chriftoph noch am 26 (f. ben 
Schluß ber voraufgehenden Anm.) von der noch immer fehlenden ſächſ. Antwort 
redet. Wann biefe definitiv ablchnende Antwort erfolgt ift, bemerft Heppel.c., 
ber über djefelbe Mittheilung macht, nicht. 
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wurde, joviel die geiftlichen Angelegenheiten betrifft, noch ein- 
mal eine allgemeine Berhandlung zur Befeitigung der ganzen 
Kirhenfpaltung in Ausficht geftellt und außerdem eine Drohung 
gegen diejenigen, welche die confeffionelle Bafis des Religions: 
friedens verließen, d. 5. vornehmlih gegen Kurfürft Fried— 
ri III. ausgejproden. Chriftoph faßte diefe Punkte fogleich 
in's Auge und bearbeitete fie feiner Gewohnheit nah mit 
feinen theologifchen Rathgebern. Hinfichtlic der allgemeinen 
Religionsverhandlung äußerten die Theologen, wenn es dem 
Kaifer gelinge, die Religion im Reiche einhellig zu machen, jo 
würde er dadurd das römifhe Reich auf Erden und im Him- 
mel mehren und erweitern. Um dieſes Ziel zu erreichen, wür— 
den gemeiniglih vier Mittel vorgefhlagen — Golloquium, 
Nationalconcil, Generalconcil oder Krieg —, aber die erften 
drei Mittel jeien nach der augenblidlichen Lage und nad allen 
mit denjelben gemachten Erfahrungen völlig hoffnungslos, °*) 
und das legte Mittel, Schwert und Gewalt, fei am Aller: 





°4) Bedenken ber Theol. circa fin. ann. 1565: Das Colloquium jei 
hoffnungslos, weil die Bapiften gemeinlich die allergiftigften und balsjtarrig: 
ſten Golloquenten verordneten, biefelben auch, wie man fagt, verpflichteten, 
dem Herfommen der Päpftlichen nichts machzugeben. Die Nationalverj. fei 
unausführbar, weil fi Evangelifhe und Päpftliche heftig befchuldigten und 
fo weit von einander entfernt feien, wie Ehriftus und Belial; auch feien die 
Spaltungen unter den Gvangeliihen fehr binderlih. Das Generalconcil fei 
von vornherein verderbt, wenn es vom Kaifer und vom Papſt ausgeichrieben 
würde. Wenn ber Kaifer allein es ausfchreibe, würde der Papft merken, 
daß es jeiner Haut gelte und würde Etühl und Bänke in einander werfen, 
um es zu verhindern, Wenn der Kaifer nebft anderen Potentaten es wirklich 
annehme, würden die Spaltungen der Evangelifhen Unheil wirken; auch 
feien jene Potentaten (als Franfreih, England, Dänemarf) in der Religion 
ebenfalls nicht rein und fertig, und fo würde das Concil belua multorum 
capitum und babylonifche confusio werden. - HT. 
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ungereimteften, um ben heiligen Geift zu zwingen. Dagegen 
fönne man dem Kaiſer vorſchlagen, fih in feinem Gemifjen 
mit der Augsb. Confeſſion zu vereinigen und feine Hofhaltung 
und Erblande nad derſelben zu reformiren, nicht in dem 
Sinne, daß das Papftthum mit einem Mal über einen Haufen 
geftürmt, fondern daß vorher die rechte Lehre gepredigt und 
fomit langſam und fchonend verfahren werde. Vor Allem aber 
jei nöthig, daß die Parteien in billigem und gerechtem Fried» 
ftand mit einander leben, und müſſe bejonders auf die Frei: 
ftellung der Religion gedrungen werben, und daß etlihe Unter: 
thanen oder Privatperjonen, die unter andersgläubigen Ständen 
wohnen, ruhig figen oder frei abziehen dürften. °°) 

Weit wichtiger aber al3 die allgemeine Religionsverhand: 
lung, auf die wegen der Haltung Marimilians und wegen der 
inneren Spaltungen der Proteftanten ſehr wenig Hoffnung ge 
jegt werden durfte, war die Frage, welche Stellung der Reichs— 
tag gegen Friedrich III. einnehmen werde. Hier fürchtete 
Chriftoph ſchon feit geraumer Zeit ein öffentlihes Schisma 
und eine Zertrümmerung des Religionsfriedens, °°) und wenn 


65) Aus demfelben Bedenken der Theol. In Sachen der Freiftellung 
follen Erzbiih., Bild. und reihsunmittelbare Prälat. zur A. C. Übertreten 
bürfen, ohne Ehre, Würde und Einfommen zu verlieren; Aenderung der 
Religion in ihren Etiftern dürfen fie aber erft vornehmen, wenn bie Doms 
„berren ihnen folgen. Das Geld für Ballien und Annaten fol nicht mehr 
nah Rom fließen, fjondern in einen Neihsfiscus, gegen ben Türken. Die 
geiftlihen Güter jollen nie, weder bei Päpftlihen noch bei Evangeliſchen, in 
Privatnugen verwandt, fondern ihren urfprünglichen Beſtimmungen vorbe: 
balten bleiben. HI. 

°°, Chriſt. an Landgraf Wilhelm, Neuftadt am Kocher 23 Juli 1565. Der 
Herzog fügte die Bitte hinzu, daß Wilhelm und Philipp von Heſſen nad 
Mitteln trachten möchten, um Kurpfalz von feiner irrigen Meinung zurüds 
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auch mande evangelifhe Reichsſtände und gerade die bebeu- 
tendften derſelben die Meinungsverfchiedenheiten der Prote— 
ftanten jehr friebfertig und verföhnlich zu behandeln wünſchten, 
jo war doch der Zwift zwifchen ben Kurpfälzern und der ftreng 
Yutherifhen Partei Schon unheilbar geworden, und Chriftophs 
Berurtheilung der Heidelberger Lehre wurde nicht blos. von 
einer beträchtlichen „Zahl von Fürften und Theologen gebilligt, 
fondern einer der Wortführer der Lutheraner, Pfalzgraf Wolf- 
gang, hetzte fogar, durch perfönliche Reibungen mit dem Kur: 
fürften noch mehr gereizt, voll gehäffiger Bitterfeit gegen den— 
felben und gegen alle Männer, welde die religiöfe Neuerung 
in der Pfalz gefördert hatten.) Herzog Chriftoph hegte 
aber den Wunſch, daß das Shisma — falls es nit noch 
gelingen follte, die evangeliſchen Stände zu einem einhelligen 
Auftreten auf dem Neichstage zu bringen — menigftens nicht 
durh ihn und feine Freunde in's Leben gerufen werde, und 
er wies deshalb den Pfalzgrafen Wolfgang darauf hin, daß 


zuführen. Landgraf Philipp bemerkte hierauf, Rotenburg 4 Auguft, dieje 
Sache müſſe man dem Allmächtigen befcehlen, da Kurpfalz ſchwerlich von 
feiner Opinion zu bringen fein werde. Chriſtoph wies darauf von Neuem 
auf die Gefahr bin, bie eintreten müfje, wenn der Kaifer etwa frage, ob ber 
Kurfürft der A. E. fei und des Religionsfrievens fähig. Philipp antwortete, 
Beißenftein 18, Auguft, es fei befannt, daß der Pfalzgraf fi nit von ges 
faßter Meinung führen laſſe; wenn aber der Kaifer frage, fo fünne man 
nicht viel antworten, fondern müſſe die Sache zu bes Pfalzgrafen ſelbſt 
Verantwortung ftellen. Hf. 

6) ©, befonders Kluckhohn 1. c. p. 563 seq. 571 seg. Der früber 
fehr gut beleumundete Wolfgang erfcheint nad diefen Mittheilungen Klück— 
hohn's in einem fchr üblen Lite. Man darf aber bei aller Beachtung, 
welche dieſe Mittheilungen verdienen, doch nicht vergeffen, daß die Feind: 
feligfeit Wolfgangs gegen Friedrich in Iekter Inftanz auf ehrlicher religiöfer 
Meberzeugung rubte, 
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ihre Reihstagsgefandten in Augsburg fih nicht abjondern, 
jondern mit den Furpfälziichen. Räthen zufammen im gemeinen 
Rath erſcheinen und auf diejenigen, die vor ihnen zu votiren 
hätten, jehen und ſich ebenjo wie diefe gegen bie kurpfälziſchen 
Näthe verhalten follten, denn alsdann werde ohne Zweifel 
„ver Marktlärmen” kommen; im Uebrigen fei er freilich feines: 
wegs bedacht, Friedrichs III. Religion gleih der jeinen und 
gleich der Augsb. Eonfeffion zu halten. °#) 

Der Herzog hatte fih faum in diefer Weife geäußert, als 
fih ein Eurpfälzifcher Gejandter bei ihm meldete und ihm eine 
ziemlich überrajchende Werbung vortrug.e Der Kurfürft hatte 
fih nämlich inzwifchen entſchloſſen — fei es wegen der Gefahr 
feiner eigenen Stellung, fei e3 aus begeifterter Hingabe an 
die allgemeinen Interefjen des Proteftantismus —, noch einen 
Berfuh zu mahen, feine früheren Glaubensgenofjen milder 
gegen fich zu flimmen und zu einmüthigem Auftreten gegen den 
Katholicismus. zu bewegen; und er jehidte deshalb zuerft einen 
Boten an Ehriftoph, dann einen andern Boten an Wolfgang 
und jhließlih einige Briefe an Landgraf Philipp, Auguft von 
Sachſen und andere hervorragende evangelifche Fürften. Ueberall 
betonte er, daß die Proteftanten im Fundament durchaus einig 
und nur durch allerlei Nebendisputationen der Theologen ge— 
trennt feien, fo daß fie wider das Papſtthum treu zufammen 
ftehen, den Kaifer in feiner Zuneigung zur wahren Religion 
ſtärken und auf die Abſchaffung des geiftlihen Worbehalts 
dringen follten; auf eine Berhandlung gegen die irrigen Secten 
möge man fich nicht einlaffen, fondern darnad) ftreben, den 





*) Chriſt. an Wolfg., Stuttgart 19 Novemb. 1565. Hl. 
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Duell aller Secten und Srrthümer zu vertilgen, d. h. das 
Papſtthum zu reformiren - und -abzufhaffen; der Tangjährige 
Streit über die Lehre vom Abendmahl, der noch immer von 
den Theologen geführt werde, laſſe ſich wohl dur ein chrift- 
lies freundliches Geipräh beenden, wonach das Reich des 
Antihrift3 um fo ficherer zerftört werden würde. Diejes ver- 
föhnlide Entgegenfommen Friedrihs verfehlte aber - jeinen 
Zwed durchaus. Philipp und Auguft äußerten in ihren Ant: 
worten faft nur die lebhaftefte Bejorgniß vor den Irrungen, 
die auf dem Reichstage unter den Proteſtanten ausbrechen 
würden; Chrijtoph und Wolfgang ſprachen rüdhaltlos von dem 
drohenden Schisma und der Erftere von diefen Beiden ‚fügte 
fogar hinzu, daß wohl die Frage aufgeworfen werden würde, 
ob Friedrich III. wenn er nicht mehr für einen Anhänger der 
Augsb. Gonfeffion gehalten werden könne, noch des — 
friedens fähig ſei.“) 

Hiernach konnte der Kurfürſt auf dem betretenen Wege 
nicht weiter fortgehen. Ebenſo wenig aber mochte er die eben 
erhaltenen Antworten gänzlich unermwidert lafien und er ver: 
theidigte deshalb in einem Briefe an Wolfgang, der ſich gegen 


er Kludbohn 1. oc p. 599 seq. 605—613. Doch ſchreibt Chrift. noch, 
Stuttgart 12 Januar 1566, an Molfg., er halte nicht dafür, daß Kurpfalz 
ohne befonderes Erfordern auf dem Neichstage feine Gonfeffion vorlegen werbe; 
wenn dies aber geſchehen folte, fo achte er nit, daß „wir Andere“ foldhe 
follten condemniren, ſondern diefelbe wird fich felbft verurtbeilen, ob fie des 
Religionsfriedens fähig oder nicht. Auch betont Chriſt. in diefem Briefe 
abermals, wie wünſchenswerth bie Einbelligfeit ber Proteftanten ſei. Hf. 
Anfang Februars 1566 reiste Chriſtoph durch Heidelberg und Äußerte ſich dort 
gegen den jungen Pfalzgrafen Johann Gafimir und die Räthe Friedrichs IIL, 
falls der darüber vorliegende Bericht die Meinung des Herzogs richtig wieder: 
giebt, noch jehr friedfertig. Kludhoßn L c. p. 637. 
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feinen Gejandten befonders ausführlich hatte vernehmen lafjen, 
ſowohl jeine religiöfe Ueberzeugung wie bie für den Reichstag 
gemachten Vorschläge. ”) Da er dies aber in ziemlich erreg- 
tem Tone that, jo machte er die Sache hierdurch nur Schlimmer. 
Wolfgang lehnte weitere briefliche Erörterungen mit kurzen 
und harten Worten ab und Chriftoph erwog nunmehr mit 
feinen Theologen, nachdem ihm das Vertheidigungsſchreiben 
des Kurfürften zugejchidt worden war, ob er. denfelben auf 
dem Reichstage noch als einen Anhänger der Augsb. Confeſſion 
behandeln und demgemäß in Neligionsangelegenheiten gemein- 
jam mit ihm Rath halten und abftimmen dürfe. Die Theologen 
bemerften hierbei, '') fie würden viel lieber dazu helfen, daß 
j. furf. On. als fonft ein feiner und frommer Kurfürft von 
der Augsb. Eonfeffion nicht allein nicht ausgeſchloſſen, fondern 
zu derſelben rehtem und wahrhaftem Berftande bewegt werden 
möchte, indefjen nad) den Sprüchwörtern: amicus Plato, amicus 
Socrates, magis autem amica veritas und: fiat justitia et 
pereat mundus müßten fie dem Herzoge rathen, daß er bie 
übrigen evangelifhen Reichsſtände zur Erfüllung ihrer Ge: 
willengpflicht gegen Friedrich III. zu bewegen juche oder zum 
Wenigiten, wenn er hierbei feinen Erfolg haben follte, vor 





"7 Klückhohn J. e. p. 622 seq. Diefes Schreiben Friedrichs ift nad 
meinen bandjchriftlichen Notizen vom 15 Januar batirt. Der 18 Januar, 
unter dem Kludhohn es bringt, ift ſchon deshalb unzuläffig, da die Antwort 
Wolfgangs an demſelben 18. erfolgt. 

”) Ehe die Theologen dem Herzog ihre Anficht eröffneten, hatte ſchon 
Johannes Brenz eine Denkichrift über die proteftantifchen Parteien und bie 
bevorjtehenden Reichstagsverhandlungen verfaßt. » Diefelbe trägt das Datum 
bes 18 Januar und ift demnach gefchrieben, ehe Chriſtoph das in der vorigen 
Anm. erwähnte Schreiben Friedrihs II. an Wolfgang erhielt. Sie iſt bei 
Sattler I. 0, Beil. ©. 242 ff. gebindt. 
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diefen Ständen ein feierliches Glaubensbefenntniß ablege und 
fi bierdur vor dem Vorwurf fihhere, eine fträflihe Conni— 
venz gegen die kurpfälziſche Srrlehre, foviel an ihm liege, zu— 
gelafjen zu haben. '?) 


2 Der Theologen Bedenken in Betreff des Augsburger Reichstags, 
Februar 1566. Die Theol, erörtern ſehr ausführlih, daß die Zwinglianer 
von dem Religionsfrieben in Deutichland ausgejchloffen feien, wogegen fie 
ben Verfuh machten, der A. €. in artic. de cöe. dom. einen zwinglifchen 
Verſtand anzudichten. Friedrich III, der fonft wohl ein feiner frommer Kurs: 
fürft fei, begehe bdenfelben Fehler und rühme ſich, wie fein (in ber Anm. 70 
erwähntes) Schreiben an Wolfg. zeige, daß er vornehmlich den rechten gött- 
lihen Verſtand der A. C. babe, während andere riftl. Stände wegen ber 
ungereimten, verbammten Lehre, die fie in ihren Obrigfeiten und Kirchen 
buldeten, von der A. C. abgefallen fein. Wenn num beliberirt werden follte, 
ob ber Kurfürft für ein Glied der A. C. zu halten fei, und derſelbe feine 
Confeſſion vom Abendmahl allein in genere und unerflärt thun mwürbe, fo 
möchte Ehriftoph feine Stimme dahin dirigiren, daß des Kurfürften Eonf. 
bem Wortlaut nach nicht verwerflich fei, aber da unter ſolchen Generalworten 
bie Zwinglianer, Wiedertäufer, Schwenffeldianer und andere Schwärmer ihre 
faljche Meinung auch verbergen möchten, fo erfordere die Nothditrft, daß der 
Kurf. eine helle, Mare und lautere Eonf. vom rechten Verftand ber A. C. thue. 
Wenn er biefe Forderung nicht erfülle, fo fei-nicht zu ratben, daß Chrift. 
ihn als ein membrum der X. C. anerfenne. Hauptſächlich fomme es hierbei 
darauf an, daß der Kurf. befenne, Chriſtus fei mit feinem Leib und Blut, 
wo nicht allenthalben ohne Unterjhied, doch an allen Orten, da man das 
h. Abendmahl halte, wahrhaft gegenwärtig. Nota ducis Christophori: 
Das gemein Bedenken unter Kurs und Fürften ift, daß man nit die per- 
sonam electoris folle condemniren, fondern die doetrinam, die er in feinem, 
Land Iehren läßt. Pfalz ift der vornehmfte weltl. Kurf., dem in Religions: 
fahhen die Eonventus zu berufen gebührt. Db man nun bona conscientia 
in praesentia sua die Religionsjachen einhellig fehließen möge? In welpen 
casibus man zulaffen möge, daß er bie conventus änftelle, Umfrag führe 
und bie Berathſchlagung suo voto beſchließe? Exempli gratia: ob der Ein 
Mann mit Pfalz zu erhalten fei in Freiftellung der Religion, causa bes 
Religionsfriedens, Verhandlungen über Religionsfriedensbruh, 3. B. mit 
DOrtenburg? Da id) in illis omnibus bei mir nit befinden fann, daß man 
fih mit und neben ihm einlaffen könne. Antwort der Theologen. Die 
Sad) fei jehr ernſtlich. Wenn Ehriftoph ohne alle Bedingungen mit Kurpfalz. 
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Inzwiihen war Kaijer Marimilian jehon in Augsburg 
eingetroffen, und nachdem fich dort auch viele Fürften in eigner 


in alle Religionsfachen fi einlaffen jollte, jo würde dies Gewiffens halber 
befehwerlich fein; es würde auch Aergerniß beim Kaifer und den päpftlicyen 
Ständen geben, wenn alle Kurs und Fürjten die Neligionsjahen gemeinſam 
mit Kurpfalz tractiren würden. Wenn fi Chriſtoph dagegen nicht blos von 
Kurpfalz, fondern von allen Kur: und F., die den Pfälzer in ibr Confortium 
adbmittiren möchten, trenne, jo fünne er in den Verdacht fommen, daß er fich 
nit blos von Kurpf., jondern von der A. C. getrennt babe, Deshalb fei 
ein Mittelweg anzurathen. Wenn Ghriftoph vor Kurpf. und vielleicht vor 
Eröffnung der Propofition auf den Reichstag fomme, jo möge er mit Wolf: 
gang (der nit feiern werde zu fommen), andern anweſenden Fürften und der 
Abmweienden Gejandten der Eady ad partem einen Anfang maden und bie 
jelben erinnern, wie man auf dem fol. Wahltage zu Frankfurt über Kurpf. 
verhandelt, daß jeitdem der Katechismus und die neu Kirchenordnung er 
gangen und daß es daher jegt noch viel befchwerlicher, fi mit Kurpf, eins 
zuiaffen, und ein hohe Nothdurft, das Werk, jo damals zu Frankfurt unter: 
blieben, jet gegen den Kurf. vorzunehmen. Chriſtoph möge auch Äußern, 
daß er, falls c6 zu einem Gonvent der X. C. B. oder vor Kaiſer und gemeine 
Stände füme, nicht umbin fünne, die Furpf. Lehre für der A GE. ungemäß 
zu erflären, Hoffentlich würden dann wenigftens Wolfgang, der jung Herr 
von Sachſen, Pommern, Meflenburg und andere Gefandten nebjt etlichen 
vornehmen Städten Chriſtoph beifallen. — Ober wen dies nicht möglich jei 
und Kurpf. einen Gonvent berufe, möge ſich Chriſtoph nicht abjondern. Wenn 
dann auch Kurſachſen und Kurbrandenburg die Sachen mit Pfalz wollten 
binfchleihen lafjen, jo würden doch ohne Zweifel Wolfgang umd die jungen 
Herren von Sachſen einen Anfang machen, und könne Chrijtoph dann mit 
ihnen jtimmen und brauche doch den erften Unglimpf nit auf ſich zu laden. 
Die andern Kur: und F. würden fi darnach auch wohl cher gegen Kurpf. 
als. gegen defjen Gegner wenden und würde fo die Sache communis werden. — 
Sollten aber alle Kur: u. F. conniviren, fo dürfe Chriftoph nicht jchweigen, 
fondern möge in ſolchem conventu jchriftlih und mündlich feine Confeſſion 
thun und erklären, daß er ſich einer andern Meinung nicht theilhaftig machen 
fönne. Darauf möge Chriſtoph neben Kurpf. und den Uebrigen vor Kaiſer 
und Reichsſtänden erjcheinen und den Religionsfrieden, Freiftellung und bergl. 
Tunfte, da man nit in specie auf die Lehr und Gonfeifion fommt, mit helfen 
handeln. So babe Chriſtoph ſich von den andern Ständen nicht abgejonbert, 
babe ſich aber doch eines Mißverſtands und Dilfimulirens nicht theilbaftig 
gemadt. Hi. 
Kugler, Herzog Ghriftoph, 11. sl 
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Perfon und an Stelle der Abwejenden deren Gejandte einge: 
funden hatten, '?) wurde am 25 März die Neihstagspropofition 
„weitläufig, bemeglih und ausführlih” vorgetragen. “Der 
Inhalt derfelben fteigerte die peinlihe Lage der Proteftanten 
in unerwarteter Weife. Denn während in den Faijerlichen 
Ausfhreiben vor einigen Monaten gejagt worden war, man 
wolle darüber verhandeln, „wie die chriftliche Religion in rich- 
tigeren Verftand zu bringen und wie den verführerifchen Secten 
vorzubeugen fei,“ war jet in der Propofition nur bemerkt, 
da der Raifer gelobt habe, den Neligionsfrieden zu halten, jo 
laſſe er es dabei bleiben; allein daß die Kurfürften, Fürften 
und Stände dem Kaifer ihr Gutbedünken anzeigen möchten, 
wie die irrigen Secten, jo durch den Religionsfrieden ausge: 
ſchloſſen, durch gebührlihe Mittel und Wege abzujhaffen fein 
möchten. **) Hieraus ging mit fchmerzliher Klarheit hervor, 
wie wenig die evangelijhen Stände von Marimilian zu er: 
warten hatten. Die anfänglich in Ausficht geftellten Verhand— 
lungen über die Neligionsvergleihung und damit über die 
Derbeflerung des Religionsfriedens, über die Aufhebung des 
geiftlihen Borbehalts, waren jo gut wie abgelehnt; die Ent: 
ſcheidung über die Secten, d. h. über die inneren Angelegen: 
heiten des Proteftantismus, war dagegen recht ausdrüdlich dem 
ganzen Reichstag, aljd auch der Fatholifhen Hälfte defjelben, 
anheim gegeben. 

Unter ſolchen Umftänden wäre es für die evangelifchen 


’») Herzog Ehriftopb war ebenfalld fchon in Augsburg, ehe die Propo— 
fition vorgetragen wurde. Bon jeinen Theologen waren dort Baltbafar Bi: 
dembach und Jakob Andrei. 

4, Kludbobn 1. ce. p. 648. 
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Stände von höchſtem Werth geweien, ihren eigenen Streit zu 
vertagen und fih in Augsburg fo einmüthig als jet noch 
irgend möglich zu zeigen. Aber die Häupter der LZutheraner, 
beſonders Chriftoph und Wolfgang, daten anders. Sie fühl-. 
ten fi in ihrem Gewiſſen gedrängt, vor allem Uebrigen jeg: 
lihe Gemeinschaft mit den Galviniften abzulehnen und darnach 
erft die fonftigen Intereſſen des deutichen Proteſtantismus in’s 
Auge zu faſſen. Sie famen damit den Wünſchen des Kaifers 
weit entgegen. Denn Marjmilian, der ſchon in früheren Jah: 
ren an den Meinungsverichiedenheiten der Evangelifhen großen 
Anftoß genommen hatte, war in diefem Augenblid von ganz 
bejonderem Eifer gegen jede Abmweihung von der Lehre der 
Augsb. Confeſſion erfüllt, und fo bildete fih unmillfürlih, man 
darf faft fagen, ein Bündnik zwiſchen dem Kaifer und den 
Zutheranern zum Kampfe gegen Friedrich III. 

Die erfte Folge hiervon war, daß die Berathung der 
Türfenhülfe, welche Marimilian eilfertig betrieb, wenn aud) 
nicht fogleih vollftändig durchgeführt, jo doc wenigftens jehr 
bereitwillig begonnen wurde, während den Proteftanten ihr 
wahrer Vortheil geboten hätte, in diefer Angelegenheit zäh und 
zögernd zu verfahren, um fich nicht eines Fräftigen Drudmittels 
auf den Kaifer zu berauben. ”) Dann aber trat die Sade 
Friedrichs III. in den Bordergrund der Reichstagsgeichäfte. 
Die evangelifhen Fürften und Gefandten verjammelten fich mit 
Ausſchluß der kurpfälziſchen Räthe am 31 März im Quartier 


55) Es ift wenigftens, wie Gillet (Friedrich IH. und der Augsb. 
Reichstag 1566) hiſtor. Zeitfchr. XIX. 54 bemerft, ſehr wahrſcheinlich, daß die 
Willfährigkeit der proteftantifchen Gegner Friedrichs III. gegen Marimilian 
zu ber frübzeitigen Berathung der Türkenhülfe Vieles beitrug. 
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Augufts von Sachſen, eröffneten eine Berathung über die ge— 
meinfamen Religionsanliegen und Bejhwerden und vereinigten 
ſich zunächſt zu dem Ausſpruche, daß fie ſich mit Friedrich III. 
in Religionsſachen nicht einzulaffen wüßten, er thäte denn eine 
ſolche Kriftlihe Erklärung, befonders im Artikel des h. Nacht: 
mahls, daß jie damit zufrieden fein könnten.““) Am 7 April 
famen fie von Neuem, diesmal in der Herberge Wolfgangs, 
zujammen und bejchäftigten ji vornehmlich mit zwei Ent: 
würfen für eine dem Kaiſer zu überreihende Supplication, 
von denen der Eine von Kurfürit Huguft, der Andre von Wolf: 
gang und Chriftoph vorgelegt worden war. '') Inzwiſchen 
war jedoch Friedrich III. jelber in Augsburg eingetroffen, hatte 
gegen Auguft den Wunſch ausgeiproden, die Supplication 
gleih und neben al feinen Glaubensgenofjen ebenfalls zu 
unterzeichnen, und lub nun die evangelijchen Stände zur Yort- 
jegung der Berathung auf den 12 April in fein Quartier 
ein. *) Die Stände hatten aber Bedenken, diejer Aufforde- 
rung Folge zu leiften, und verjammelten ſich ftatt dejjen am 
13 April wiederum in der Wohnung Augufts. °”) Hier dul: 


0) Am Sonntag Judica, legten März 1566, find bei dem Kurf. zu Sachſen 
erichienen in Berfon Wolfgang, Chriftopb, Karl zu Baden, Georg Friedrich zu 
Brandenburg, Hans Friedrih zu Pommern, und find die furpfäßz. Räthe 
nicht erfordert worden. — Aus einem furzen Protocol der Verhandlungen 
der Gvangeliihen im Anfange des Reichstags. HT. 

‚ ”) In dem in der vorigen Anm, erwähnten Protocol wird bemerkt, 
dag MWolfg. und Chriſt. ihren Eupplicationgentwunf am 8 April an Fried— 
rich III. ſchickten. Hieraus fcheint hervorzugeben, daß Friedrich II. au an 
der Verſammlung vom 7 April noch nicht Theil nahm. 

?*) Aus dem mehrfach erwähnten Protocol. HI. 

9, Nah Häberlin 1. e. VI..156 bat auh am 12 April noch eine 
Eigung ftattgefunden; er ſagt aber nicht, bei welchen Fürſten. 
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deten fie wenigftens die Theilnahme Friedrichs an ihrer 
Situng und beihlofien, daß der Entwurf Wolfgangs und 
Chriſtophs, nachdem fie einige Punkte in demfelben geändert 
hatten, als Denkſchrift oder Supplication des proteftantiichen 
Deutichlands dem Kaifer übergeben werden folle. 

Das Actenftüd, welches die evangeliihen Stände in diefer 
Weiſe vereinbarten, trat der faiferlichen PBropofition mit be- 
merfenswerther Energie entgegen. Denn während Marimilian 
nur von der Aufrehthaltung des Religionsfriedens gefprochen 
hatte, verlangten jene nad einer befjeren Vergleichung der 
Religion und zwar baten fie den Kaijer troß Allem, was bis: 
her mit Concilien, GColloquien und in anderen Wegen vor: 
gegangen war, auf eine Nationalverfammlung väterlichen Be: 
dacht zu nehmen und derfelben perjönlich zu präſidiren, ob 
etwa der Allmächtige Gnade verleihen wolle, daß man wenig— 
ftens im 5. Reiche deutiher Nation, wo es mit ausländijchen 
Potentaten nicht geichehen könne, zum erwünjchten Ziele fomme. 
Mittlerweile möge der Kaifer für ftrenge Befolgung des Reli: 
gionsfriedens Sorge tragen, alle Beichwerden, über welche fie, 
die Broteftanten, zu klagen hätten, abftelen und insbeſondere 
den Artikel vom geiftlihen Vorbehalte, welcher der Augsb. 
Confeifion eine unleidliche Schmad fei, abthun und cafliren. 
Soviel dann die eingerifienen Secten betreffe, jo ſei ihnen, 
den evangeliihen Ständen; in ihren Territorien nichts davon 
bewußt. Sollten jedoch derartige Erjcheinungen hin und wies 
der vorkommen, jo jei der nützlichſte und fürträglichite Weg, 
daß ein jeder Reihsftand fein Gebiet mittelft chriftlicher Bift: 
tation und ernftlicden Aufjehens rein halte. Auch müfje man 
bierbei daran erinnern, daß etliche (fatholiihe Stände, welde 
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dem Evangelium nicht freien Lauf ließen, zur Entftehung von 
Cecten Anlaß gäben, indem das arme einfältige Volt, wenn 
es die Gottlojigfeit des Papſtthums erfannt habe und ohne 
rechtgläubige Lehrer gelaffen werde, auf allerlei falſche Ge— 
danken und Meinungen komme. Wenn übrigens der Kaifer 
‚an einem oder mehr Ständen diesfalls Mangel finde, jo möge 
er Den oder Die darum zur Rebe jtellen, da fie fih dann 
ohne Zweifel der Gebühr nad gegen ihn zu verhalten wiſſen 
würden. °“) 

Diefe Supplication ‘ durfte bei denjenigen Proteftanten, 
welde, vom Parteieifer nicht verblendet, das gemeine Befte 
im Auge behalten hatten, unerwartete Hoffnungen erregen. 
Denn es ſchien nun doch, als ob fich die evangeliſchen Stände 
noch in der zwölften Stunde entſchloſſen hätten, von ihren 
inneren Spaltungen für diesmal abzujehen und den matt: 
herzigen Kaifer durd einmüthig ausgejprochene Forderungen 
zur Vollendung der Reformation zu drängen. 

Aber es jhien nur fo. Marimilian hielt den Wunjch feft, 
daß „Friedrich III. des Calvinismus halb weidlich möge zu: 
gejegt werden,” °') und Wolfgang und Chriſtoph waren nur 
allzu bereit, für die Erfüllung dieſes Wunſches nach Kräften 
zu wirken. Sie veranſtalteten am 17 April eine Verſammlung 
evangeliſcher Fürſten, reſp. von Geſandten der Abweſenden, 
klagten in derſelben bitter über „die religiöſen Neuerungen 





60) Heppe II. 117 fagt, daß der Eupplicationsentwurf Wolfgangs und 
Chriſtophs von Brenz verfaßt worden jei. Dieſe Aeußerung Heppe’s ift viel- 
leicht nur durch eine Anmerkung bei Häberlin VI. 156, wo aber von einer 
ganz anderen Schrift Brenzens die Rede ift, bervorgerufen. 

e, Kludbohnl. co. p. 658, 
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Friedrichs und erklärten, feine Gemeinfhaft in Religionsfachen 
mit demjelben haben zu können, wenn er nicht ein Anfuchen, 
welches etwa Kurſachſen an ihn ftellen möge, befriedigend bes 
antworte; auch Liegen fie fogleich eine Schrift verlefen, in 
welder dem Kurfürften Auguft die entiprehenden Mittheilungen 
im Namen der ganzen Berfammlung gemacht wurden. Diefes 
feindfelige Borgehen fand nun freilich nicht vielen Beifall. 
Die Verfammlung hielt wohl für gut, daß Auguft von Sachſen 
mit Friedrich III. rede, erflärte es aber für ſehr bedenklich, 
den Kurfürften, auch wenn berjelbe bei jeiner Meinung be: 
harre, auszuſchließen oder fi von ihm in Religionsſachen ab» 
zufondern, denn darin liege eine Gondemnation, und was man 
diesfalls gegen Friedrich III. vornehme, das würde per conse- 
quens England, Schottland, Frankreih, der Schweiz, den 
Niederlanden und Andern mehr zum Präjudizio gereihen; auch 
würde man den Kurfürften aus dem Religionsfrieden in den 
Unfrieden jegen, woraus mit der Zeit bejchwerliher Unrath 
erfolgen könne. Hiermit mußten fih Wolfgang und Chriftoph 
zufrieden geben, obgleich fie ſich noch ſehr anftrengten, Die 
Verſammlung zu einem ftrengeren Beſchluß zu bringen. Es 
blieb dabei, daß Auguft nur erfucht werden follte, den Kur: 
fürften zu bereden und zu ermahnen, nicht aber demfelben, falls 
er bei jeiner Opinion verharre, die Ausihließung von den 
Religionshandlungen anzufündigen. *) 





) Aus welchen PBerfonen die VBerfammlung des 17 April beftand, if 
nicht ganz beutlih. S. Häberlin J. c. VI. 157, Kludbobn J. c. p. 655. 
Man erhält aus den vorhandenen Berichten den Eindrud, daß Wolfg: und 
Chriſt. verjuchten, zunähft nur die evangelifhen Fürften (alfo nur dieſe 
ohne die evang. Kurfürften) zu einmüthigen Beſchlüſſen gegen Kurpfalz zu 
bringen. Die Beichlüffe der Verfammlung werden fodann an den Kurfürften 
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Auguft wendete fi demgemäß, wiewohl „nit gern,“ an 
Friedrih und empfing von demjelben ſchon nad wenigen Tagen 
eine ausführliche Antwort, in welder der Kurfürft entwidelte, 
wie jehr die Evangelifchen jet der Einigkeit bebürften und 
daß die Schuld der etwa eintretenden Trennung nit an ihm 
oder den Seinen liege, fondern an der von etlichen (lutheriichen) 
Theologen neu auf die Bahn gebraten Opinion von der 
Allenthalbenheit des Leibes Chrifti in allen Ereaturen. Solchen 
theologifhen Zwilt fönne man überdies fpäter in gebührlicher 
Weiſe beilegen, und wenn fih Wolfgang und Ehriftoph troß 
Alledem abſondern wollten, jo möge er ihnen fein Maß geben 
und ihr Gewiſſen nicht befchweren; er erbiete fi aber ſodann, 
gemeinjam mit den übrigen evangelifhen Ständen dem Kaijer 
die Supplicationsſchrift zu überreichen. ®°) 

Dieje Antwort Friedrihs ftärfte die verſöhnlichen Ten: 
denzen in hohem Grade. Auguft erklärte fich entſchieden da— 
gegen, den Kurfürften von der Gemeinihaft der Glaubens: 
genofjen auszuschließen, ‚und fand hiermit bei der großen Mehr: 
heit der evangeliihen Stände vollen Beifall. Für. Wolfgang 
und Chriftoph blieb daher, falls fie nicht felber als die Aus: 


Auguft gebracht; Wolfg. und Ghrift. übergeben demjelben auch jene im ber 
Berfammlung vorgelefene Schrift. Das Legtere, die Mebergabe diefer Schrift, 
wird von Gillet (bifter. Zeitſchr. XIX. 58 f.) wie eine unberechtigte Hand: 
hung etwas zu fcharf dargeftelt. Denn die Verfammlung verlangte zwar, 
daß Feine Gondemnation gegen Friedrich III. ausgeſprochen werde, willigte 
aber, wie es fcheint, ein, daß jene Schrift übergeben werde, „wenn mur die 
Gondemnation weg bleibe" (Kludbobn 1. c. p. 656, 661 Anm.). Ob dem: 
gemäß nun die Schrift, wie fie uns vorliegt (KIudbobn 1. c. p. 650 seq.), 
übergeben oder nicht übergeben werden durfte, ijt mindeitens zweifelhaft und 
fann aus dem vorhandenen Material wohl kaum endgültig entichieden werden. 
*2) Kludbobn 1. c. p. 65% seq. 
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geſchloſſenen erjcheinen wollten, nichts Anderes übrig, als fich 
einjtweilen zu fügen, und fo wurde die Supplication an den 
Kaifer noh an demjelben Tage, an welchem Friedrich die obige 
Antwort ertheilt hatte (am 25 April), alljeitig a 
und Marimilian überreicht. 

Der Kampf gegen den pfälziihen Galvinismus war bier: 
durch aber nur für wenige Tage beigelegt. Denn Wolfgang 
und Chriftoph fühlten fich durch das Mißlingen ihrer Unter: 
nehmung in ihrem Glaubenseifer Teineswegs abgekühlt, viel: 
mehr zu immer fchärferem Drängen gejpornt. Cie entwarfen 
ſchon nah kurzer Frift eine ausführlihe Schrift, in welcher 
die Irrlehre Friedrihs nahdrüdlih zurüdgemwiefen und die 
Abfonderung von dem Kurfürften, falls fi derielbe nicht 
anders erfläre, abermals angedroht, fchließlich übrigens der 
furpfälziihe Vorſchlag, die vollftändige Beilegung des con— 
fejfionellen Streites fpäterhin in gebührlicher Weife (d. h. durch 
eine theologische Eonferenz) zu verſuchen, angenommen wurde, 
Dieje Schrift ließen fie am 11 Mai etlichen evangeliſchen Ge— 
fandten, die fie zu fich berufen hatten, vorlefen und jehidten fie 
außerdem in den nächſten Tagen an einige der in Augsburg 
anweſenden evangeliichen Fürften, in dem Wunſche, daß die: 
jelbe in weitem Umfreife gebilligt, als eine Meinungsäußerung 
der proteftantijhen Fürftenihaft an Kurſachſen gebracht und 
von diefem an Kurpfalz übergeben werden möge. Hierbei 
ftießen fie aber auf noch weit ftärfere Unluft, ernftlich gegen 
Friedrich III. vorzugehen, als ihnen vordem ſchon Fund ge: 
worden war, °*) und fie hätten daher, auch wenn fi nicht 


+) Bedenken der Gefandten des Herzogs Hans Albredt von Med: 
lenburg und des Markgrafen Hans über bie Schrift Wolfaangs und 
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gerade in dieſen Tagen ein anderer Weg geöffnet hätte, auf 
dem fie ihr Ziel zu erreichen hoffen durften, höchſt wahrſchein— 
lih von ihrem Beginnen ablafjen müſſen. 

Sept nämlich ging der Kaifer zum Angriffe gegen den 
Kurfürften vor. Er benußte dazu einige Klagen, die wegen 
religiöfer Bebrüdungen von mehreren ſowohl fatholifchen wie 


Chriſtophs, 11 Mai 1566: Bisher fei die Dieputation über ben ftreitigen 
Artikel auf Erkenntniß der Theologen, die zuſammengeſchickt werden jollen, 
geftellt. Was in diefer Beziehung befiimmt worden, bätten fie fi gefallen 
laffen. In der heute verlefenen Schrift fei aber weiter gegangen und nicht 
allein der aufgelegte Unglimpf abgewandt und verantwortet, fondern aud 
von dem jtreitigen Artifel de coena domini weitläufige Ausführung getban 
und midriger Meinung Gonfutation einverleibt. Dem fih anzuſchließen 
reihe ihre Anftruction niht bin. — Karl von Baden an Rolfg. und 
Ghrift., 13 Mai. GE. LL. Räth haben unfern Räthen heute eine Schrift 
an Kurſachſen (auf Kurpfalz an EE. LL. jüngft gethane Schrift) zugeftellt, 
mit Bitt, folhe auch zu überantworten. Wir hätten aber gern gejeben, daß 
man es bei der Schrift, fo dem Kaifer überantwortet, bätte bewenden laſſen, 
auch den Kurfürften von der Pfalz, da er ſich zu derſelben befannt, nicht 
ausgejchloffen hätte. Deshalb und dba wir bei der Berathſchlagung der erften 
und der jegigen Schrift nicht geweſen, auch durch unfere Räthe nicht barein 
gewilligt, und da wir ſchon früher dem Kurfürften von der Pfalz erflärt, daf 
wir uns binfürder gegen ſ. 2. in Religionsjaten nit einlaffen wollen, fo 
fönnen wir EE. LL, Bitte nicht erfüllen. — Refolution Ulrichs von Med: 
lenburg auf bie Schrift Wolfgangs und Chriſtophs, 15 Mat. Er fei in 
ber Lehre mit berfelben eins, könne fi aber der übrigen barin vermel: 
beten Brivatfachen gegen Kurpfalz nicht anbängig machen. Laffe fih den 
ſchließlich vermeldeten synodus gefallen. — Reiolution der heſſiſchen Ge— 
jfandten, 16 Mai. Scheine ihnen unnöthig, fi jegt in weitläufige Dispu: 
tation mit Kurpfalz einzulaffen, da derjelbe nad dem Reichstag einen Con— 
vent bewilligt. Ihres Herrn Bedenken fei befonders, daß man in ber Reli: 
gionsſache ſich nicht trenne und feine Gondemnation vornehme. Wenn Wolf: 
gangs und Ghriftophs scriptum demgemäß temperirt werde, ſei ihnen nicht 
entgegen, neben ben andern anwefenden Fürften, Grafen und Städten und 
der Abwefenden Gefandten mit angezogen zu werden. Bergl. Kludbobn 
l. ce. p. 661 Anm. 
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proteftantifhen Nachbarn der Kurpfalz eingelaufen waren, 309 
Friedrich III. deshalb zur Verantwortung und entwarf fogar, 
ehe ji der Angeklagte noch hatte vertheidigen können, ein 
Docret, dur welches die Erclufion und Condemnation des 
Kurfürften, falls derſelbe jene Bedrüdungen fammt feinen 
calvinifchen Neuerungen nicht ſogleich aufhebe, ohne Weiteres 
ausgeiproden werden ſollte. Durch dieſes jähe Vorgehen er: 
reihte aber auch Marimilian feinen Zweck nidt. Denn nun 
vertheidigte fih Friedrih perjönlid (am 14 Mai) in jener 
ewig denfwürdigen Weije, indem er aus tieffter Ueberzeugung 
und voll unerſchrockenen Muthes feft dabei blieb, kein Unrecht 
eingeftehen zu können, jalla man ihn nit aus Gottes Wort 
eines Befleren belehre. Die Verhandlungen gingen darauf 
noch ein paar Wochen lang fort, führten jedoch feineswegs zu 
einem für die Gegner des Kurfürften erwünſchten Ergebniffe. 
Der Kaijer drängte wiederholt darauf, daß Friedrich von dem 
Religionsfrieden ausgeſchloſſen und condemnirt werden müſſe. 
Die evangeliihen Stände famen dagegen allmählich zu der 
Ueberzeugung, daß ſolche „Dinge von den Bapiften herrühr: 
ten,* und „daß es anderen Ständen folgends mehr begegnen 
fönnte, wenn fie in etlichen Artifeln mit einander irrig wür: 
den, daß fie unter einem ſolchen Schein aus dem Religions: 
frieden möchten ausgeichloflen werben,“ jo daß man fich hüten | 
müſſe, den Päpſtlichen alfo in die Hände zu arbeiten. Wolf: 
gang und Chriftoph blieben zwar noch eine Zeit lang hart: 
nädig bei ihrer bisherigen Meinung und legten in den Ver: 
jammlungen ihrer Glaubensgenofien noch zwei Mal eine Schrift 
vor — eine neue Confeſſion, in Artifeln und Antithefen ges 
jegt, nebſt Streitfäßen wider Calvin — um mit Hülfe der: 


492 


felben den Kurfürften zur Unterwerfung unter das lutherifche 
Dogma zu bringen oder feine Condemnation zu veranlafien, 
endlich aber wurde, wie es ſcheint, auch dieſen beiden Fürften 
„offenbar, was (von katholiſcher Seite) unter folden Sachen 
geſucht worden.“ Sie mweigerten ſich mwenigftens nicht mehr, 
gemeinfam mit ben übrigen evangelifhen Ständen dem Kaiſer 
zu erflären, daß fie in eine Generalcondemnation Solcher, 
welche — in deutſchen oder in fremden Landen — in einigen 
Artikeln ihrer Confeſſion mit ihnen ftreitig wären, nicht willigen 
fönnten und daß weitere Verhandlungen über Friedrih III. 
zwedlos jeien, da jich derfelbe zu einem Gonvente, deilen Er: 
folg fie abwarten wollten, erboten habe. Hiermit mußte fid 
ſchließlich auch Marimilian zufrieden geben. °°) 

An demjelben Tage, an welchem der Kaijer jein lettes 
Wort in dieſer Angelegenheit ſprach (am 28 Mai), beant: 
wortete er zugleich jene proteftantiihe Supplication, die ihm 
am 25 April überreiht worden war. *5) Dieje Erwiderung 
war für die evangeliihen Stände, da nicht ein einziger ihrer 
Wünſche erfüllt wurde, ein harter Schlag. Die Stände hatten 
ernitlihde Bemühungen zur Bereinigung der hriftlicden Reli— 
gionen, bejonders die Beranftaltung einer Nationalverjamm: 
lung erbeten. Marimilian aber entgegnete, die Religions: 
vergleichung fei, fo ſehr er fich felber darnach fehne, der hoch: 
bejhwerlichen gemeinen Angelegenheiten halber zur Zeit nicht 


5), S. befonders Gillet und Kluckhohn 1. cc. seq. Ueber die jagen: 
haften Ausihmüdungen der oben erwähnten Reichstagsverbandlungen ſ. eben: 
falls Kludbohn und Gillet. 

ss, Sillet 1. e. p. 62 verlegt diefe Antwortsertheilung ſchon auf den 
28 April, ich weiß nicht, mit welchem Recht. 
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möglich, und er könne fie, die Stände, nur ermahnen, diefem 
hochwichtigen Werke weiter nachzudenken und ihm ihre Anficht 
ipätejtens bis zum Ablauf des Jahres jchriftlih oder mündlich 
mitzutheilen. Noch Fühler wurde das Verlangen der Evan- 
geliſchen nach Abjtellung ihrer Beſchwerden und bejonders nad 
Aufhebung des geiftlihen Vorbehalts zurüdgemiejen, indem 
der Kern des hierauf ertheilten faiferlichen Beſcheides war, daß 
in diejen Punkten dermalen feine Aenderung eintreten könne, °’) 

Sp verlief der Augsburger Reichstag in einer für die 
deutichen Proteftanten und ganz befonders für Herzog Chriftoph 
jehr traurigen Weife. Denn der Letztere konnte fich bei feinen 
religiöjfen Ueberzeugungen nicht einmal darüber freuen, daß 
Friedrich III. ungekränkt aus jchweren Gefahren hervorge: 
gangen war: für ihn war die verjühnliche Haltung gegen den 
Calvinismus, der er fich zulegt ebenfalls anbequemt hatte, nur 
eine bittere Nothwendigkeit, hervorgerufen ‘dur die Sorge 
vor Ärgerem Unheil. Dazu fam noch, daß er dereinft jo große 
Hoffnungen auf Marimilian gejeßt hatte, die fi nunmehr im 


) Ein Hauptgrund für die kühle Haltung Marimilians gegen bie 
Wünſche der Proteftanten war natürlich die Uneinigfeit der Lebteren, wobei 
man geneigt ift, vornehmlich den Zwift zwijchen den Lutheranern und ben 
calviniftifhen Kurpfälzern in’s Auge zu faſſen. Chriſtoph weiſt aber. einmal 
noch auf eine andere Spaltung unter den A. C. ©. Ständen bin, indem er, 
Wildbad 27 uni, jeinem Vicefanzler jchreibt, er habe nit viel Luft mehr, 
fi) mit einer Reichsſtadt in Neligionsverhandfungen cinzulaffen (Mm hatte 
ihm mitgetheilt, was Marimilian der Stadt „eines päpftlichen Predigers 
balber hatte fürhalten laſſen“), „weil die Reichejtädt alle, Feine ausgenom— 
men, jeßo zu Augsburg ber ‚Freiftellung halber von uns abgetreten, welche 
verhoffentlih (wo jie bei uns beitändiglich verbarret) erlangt und erhalten 
worden wäre.“ HI. 
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Weſentlichen als völlig trügeriſch erwieſen.“) Er blidte daher 
vol tiefer Verſtimmung auf die Augsburger Verhandlungen 
zurüd und erflärte rundweg, „ihm babe dieſer Reichstag der: 
maßen gefallen und geliebt, daß er endlihes Vorhabens ei; 
in Zeit feines Lebens feinen Reichstag in der Perfon nimmer 
zu bejuchen.“ **) 


In Augsburg hatten die evangeliihen Stände dem Kaijer 
einen theologijchen Convent zur Berftändigung und Verſöhnung 
mit Friedrich III. in Ausficht geftelt.e. Als nun aber Ber: 
handlungen über die Beranftaltung einer ſolchen Berfammlung 
begannen, zeigte jich, daß jehr wenig Neigung vorhanden war, 
diejelbe wirklid zu Stande fommen zu laſſen. Kurfachien 
und Heflen verſprachen jih von erneuten Disputationen der 
Geiftlihen keinen Erfolg und ſogar Herzog Chriftoph hielt 
„nach vielfältigem Nachdenken einen Synodus, auf dem über 
des Kurfürften Lehre judicirt würde, mit nichten für rathjam. 
Denn es fei ihm wohl bewußt, aus was Urſachen von der 
röm. Tail. Majeftät zu Augsburg in die evangeliihen Stände, 


**, Chriſtoph ift durch Marimilians Haltung ohne Zweifel ſehr ſchmerz— 
lich berührt worden. Doch jcheint er ſich nicht häufig darüber ausgefproden 
zu haben, da fih in den fürftliheh Gorrefpondenzen jener Tage ſehr wenige 
bahin gehörige Bemerkungen finden. Vergl. übrigens Kludbobn 1. o. p. 
637, wo wenigftens die Furpfälz. Räthe ſchon kurz vor dem Neichstage an 
Friedrich III. ſchreiben, daß Ehrift. fich die Enttäufhungen, die ihm Mari- 
milian bereitet habe, nicht wenig zu Gemütb führe und daß er dem Kaifer 
beshalb etwas beweglich neichrieben babe. 

*, Chrift. an Wolfg., Stuttgart 8 Januar 1567, nachdem Wolfg. den 
Herzog gefragt hatte, ob derjelbe auf den neuen Reichstag, der jo eben vor: 
bereitet wurde, geben werde. Sf 
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daß fie den Kurfürften oder feine Lehre verdammen follten, 
gedrungen worden, und wo bafjelbe dazumal geſchehen, in 
was gräulide und beſchwerliche Perfecution und Verfolgung 
allbereit viel taujend Chriſten geſetzt und gebracht mären; 
auch jei zu bedenken, wie beſchwerlich und weitläufig der Han: 
del auf einem Synodus werden würde, wenn etwa noch andere 
Nationen dazu gezogen werden jollten. Er könne ſich daher 
höchftens nur einen forgfältig vorbereiteten Synodus, auf 
welhem ohne Condemnation eine einhellige Lehrnorm feftzu- 
ftelen verfucht werde, gefallen laſſen, und er würde auch zu: 
frieden fein, wenn man Friedrich ILL. dur eine Geſandtſchaft 
von feinem Irrthum abzubringen fi) bemühe. Ad specialem 
condemnationem wiſſe er nicht zu rathen und meine, man 
jolle vom Kaiſer begehren, daß derfelbe die Erecution des 
Decret3 gegen des Kurfürften Perfon zur Zeit noch einftelle. 
Auch wenn der Kaijer die Abſchaffung der zwingliihen Prädi— 
canten und Schulmeifter verlange, jo wolle man ihm hierin 
zwar nit Maß geben, doch daß nur ſolche Mittel fürgenom: 
men würden, daraus im Reich Feine Unruhe erfolge und die 
exterae nationes ſolches in beſchwerlich Erempel ziehe 
möchten. ?°) 


0, Die angeführten Stellen find der Inftruction Ghriftopbs für feine 
Gefandten zu der fogleih unten erwähnten Gonferenz; von Erfurt entnommen. 
Kludbohn ]. c. p. 699. In diefer vom 18 Auguft datirten Anflruction 
ift befonders bemerfenswerth, wie entichieben fih der Herzog gegen bie „Eon: 
demnation“ äußerte. Hierbei mag erwähnt werden, daß Chriſt. fhon am 
8 Auguft feinem Rath Dr. Bertihin einen Inftructionsentwurf überfendete 
und bazu fchrieb: So viel den Punct mit der Gondemnation belangt, ift ber: 
felbig unfers Erachtens zu kurz geftelt und muß berjelbig etwas ausführ- 
licher begriffen und ſonderlich auch die Urſache vermeldet werben, bieweil 
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Dieje Worte lafjen deutlich erfennen, welh ein Umſchwung 
zulegt auf dem Augsburger NReihstage erfolgt war, indem 
jelbft Chriftoph troß feines Glaubenseifer8 dur das Gebahren 
des Kaiſers und der Fatholiihen Stände in folde Sorge vor 
religiöjen Berfolgungen verjeßt worden war, daß er darnad, 
um nicht diefen Gegnern in die Hände zu arbeiten, neue Ber: 
hbandlungen mit den Kurpfälzern nur in verclaufulirtefter Weife 
gejtatten mochte. Damit nun aber mwenigitens etwas geſchehe, 
vereinigte fih eine Anzahl evangeliiher Fürften dahin, ihre 
Näthe zu einer vorbereitenden Conferenz, von der man eben- 
falls jhon in Augsburg geredet hatte, Anfang Septembers in 
Erfurt zufammentreten zu lafjen. Dieſer Beihluß wurde aus 
geführt, ohne jedoch die Hauptſache der Entſcheidung jonderlich 
näher zu bringen. Denn in Erfurt machte ſich neben der 
Abneigung gegen den Theologenconvent auch der Umftand 
geltend, daß dort nur verhältnigmäßig wenige Stände der 
Augsburger Confeſſion vertreten waren, und jo hielten es die 
verjammelten Räthe für ungeeignet, über die Berufung der 
Synode endgültige Verabredungen zu treffen. Sie bejchlofjen 
nur, ihren Auftraggebern die Abhaltung derſelben — jedoch 
nicht vor dem nächſten Frühjahr — angelegentlich zu empfehlen 
und die Kurfürften von Sachſen und Brandenburg zur Beftim: 
mung der Zeit und der Malftatt für die Conferenz der Theo: 





diefe Opinion des Zwinglianismi vorhin condemnirt worden, jo wolle ſich in 
allweg nit gebüren noch auch aus folgenden Urjachen rathſam jein, daß die 
jego von Neuem wieder condemnirt werden jollte. Denn wo joldyes bejcheben, 
jo würde die Perjecution in Frankreich, Hilpanien, Niederland und andern 
dergl. Orten allererft haufenweis angeben, an welchem Blut wir durd, jelde 
neue Gondemnation jchuldig fein würden u. |. w. Si. 
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logen aufzufordern. *') Hierdurch wurde aber die ganze Ange: 
legenheit nicht blos verjchleppt, fondern in der That voll: 
ftändig befeitigt. 

Die Unluft, den Eonvent ernftlich zu betreiben, wurde bei 
der Erfurter Verfammlung übrigens auch dur das Auftreten 
der dort anmwejenden furpfälzifhen Gefandten gefteigert. Denn 
dieje zeigten fih nach dem Erfolg, den Friedrich III: bei feiner 
Bertheidigung in Augsburg errungen hatte, jo zuverſichtlich 
und fiegesftolz,, ja nad einem ansbachiſchen Berichte jo unver: 
ſchämt und arrogant, daß mohl die Meinung in’s Gewicht 
fallen konnte, man werde mit dem Colloquium nichts ausrichten, 
da „die Pfälzer. ſchon bei den Borbereitungen ſich in ihren 
falſchen Opinionen fo audaces und temerarii erzeigten, daß 
wenig Beilerung, vielmehr nur Aergeres bei ihnen angeregt 
werden dürfte.“ ??) Herzog Ehriftoph wurde freilich durch die 
Heußerungen der Pfälzer, die ſich namentlich gegen die wirtem— 
bergiihen Theologen richteten, noch einmal in eine jehr ftreit- 
luftige Stimmung gebradt. Er ſprach die Hoffnung aus, daß 
e3 mit den Zwinglianern und Galviniften nun aufs Höchſte 
gefommen jei und daß ihre - verführeriihe Lehre allgemein 
werde aufgededt werden;’’) außerdem verlangte er nad) der 
Synode, „welche jeine Theologen von Gott dem Herrn erflehten, 
damit dajelbit bat an den Tag fomme, mit was unbejcheidner 
Unwahrheit die Heidelberger Theologen die Seinen heimlich 


) €, beionders Heppe l. c. II. 164 seq. Kludbobn 1. e. p. 
697 seq. J nn 
*) Kludbohn |. e. 
», Chrift. an Pfalzgraf Reichard, Stuttg. 29 Oft. 1566. Hi. 
Kugler, Herzog Shriftopb, II. 32 
3 
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und öffentlih ausgäben;“ °*) aber diefe vereinzelte Stimme 
verhallte wirkungslos und die Synode fam nit zur Aus: 


führung. 


Nicht lange nach der Erfurter Conferenz drängte fich den 
proteftantifhen Fürften die Nothwendigfeit gemeinfamer Bera- 
thungen über eine Frage der auswärtigen Politif auf. Denn 
es kam nunmehr die Zeit, in welder ſich die evangeliich 
gefinnten Niederländer voll Heldenmuth gegen den Gewiſſens— 
drud erhoben, mit welchem der König von Spanien fie bedrohte. 
Die Aufgabe, welche die deutſchen Proteftanten bei dieſem 
Kriege zu erfüllen hatten, war denſelben klar vorgezeichnet: 
fie mußten, wenn fie ihre Bedeutung und Machtſtellung ‚nicht 


4), Chriſt. an Auguft von Sadfen, Etuttg. 12 Oft. 66: -Wir baben 
von unfern Räthen Bericht empfangen von dem jüngft verfchienenen Tage zu 
Erfurt, beſonders von der Uebergabe eines Scriptums durch die kurpfälz. 
Näthe, wodurd bewiefen werden fol, daß die heidelb. Theologen der N. C. 
und berfelbigen reinem Verftande noch durchaus zugetban, auch von der 
langen Accujation des Dr. Chriftopb Chem wider unfere Theologen, daß fie 
follen publice in seriptis haben ausgeben lafjen, daß alle diejenigen, fo es 
nicht mit ihmen halten von der Majeftät des Menſchen Ehrifti zur Rechten 
Gottes, entweder zwinglifch oder päpftifch jeien. Den Erfurter Abjchied be: 
treffend erwarten wir von E. L. und Kurbrandenburg weitere Betagung. 
Das pfälziiche seriptam betreffend, mit dem die Theologen ſich beihönen 
wollen, auch ihren Herren, den frommen Kurfürften bereden tbuen, als ſeien 
fie der rechten A. E., haben wir es etlichen unferer Theologen zugeftellt, auch 
jelbft nad ihren allegationibus gefeben, darauf fie uns berichtet, wie die 
heidelb. Theol. die N. E., die Apologie berfelben, den Frankfurt. und Naum- 
burg. Abſchied und die ſächſ. Confeſſ. corrumpiren und in andern Berfiand 
ziehen, Den Anzug unferer Theologen betreffend folgt derſelben Bericht bier: 
neben. Wir boffen einen synodus, den unſre Theologen von Gott dem 


Herrn erfleben u. ſ. w. Hſ. 
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in der fchwerften Weife ſchädigen lafjen wollten, den kühnen 
Freiheitsfämpfern im äußerften Norbweiten des Reichs nach: 
drückliche Unterftüßung gewähren. Es war aber leider jehr 
zweifelhaft, ob fie ſich bei der allzu ängitlichen Friedenzliebe, 
der fih viele von ihnen hingegeben ‘hatten, und bei ihren. 
kirchlichen mie politiihen Spaltungen zu joldem Vorgehen 
entjchließen würden. 

Margaretha von Parma, die Statthalterin König Philipps 
in den Niederlanden, richtete im Herbit 1566 -eine Anzahl von 
Briefen an proteftantijche Reichsfürſten, ftellte denſelben den 
beginnenden Krieg lediglich als einen Kampf der rechtmäßigen 
Regierung gegen ungehorjame Unterthanen dar und wagte 
fogar, die Geftattung von Truppenmwerbungen in Deutjchland 
zu fordern.) Die Empfänger diejer Briefe waren natürlich) 
keineswegs geneigt, zur Unterbrüdung ihrer Olaubensgenofjen 
jelber behülflih zu fein; fie ermahnten im Gegentheil die 
Statthalterin, durch verfühnliche Maßregeln den Frieden wieder 
berzuftellen und zu erhalten; ’‘) auch dachten fie fchon an 
gemeinfame Schritte zu Gunften der bevrängten Niederländer, 
aber fofort machte fih der kirchliche Zwieſpalt, der Streit 
gegen den Salvinismus, in der lähmendſten Weije geltend. 
Denn Auguft von Sachſen erklärte fi zu einem fürbittlichen 
Schreiben oder zu einer Gefandtichaft an: die Herzogin Mars 
garetha oder an König Philipp bereit, „jedoch daß dieſelbe 


») Neudederl. c. II. 106 6eq. Groen van Prinsterer, Ar- 
chives ou corresp. insdite de la mais. d’Orange-Nassau II. 379 seg» 
Kludbohnl. e. 707. 

») Kludbobn, Groen van Prinst. ll. ce, Groen van Prinst. 
II. 410 Anm, 2. 
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Schidung nur auf die A. C. und derjelben rechten Verſtand 
und nicht zur PVertheidigung der calviniihen und anderer 
Secten gerichtet werde.” ”') Friedrich III. wünſchte dagegen, 
daß „man fih um dergleichen Disputationen nicht kümmern, 
jondern nur auf das gemeine Werk jehen* möge; auch jchlug 
er fogleih vor, daß er und die vier Fürften, die mit ihm 
zufammen vor einigen Jahren den Hugenotten jene Geldunter: 
ſtützung gewährt hatten, eine Conferenz ihrer.Räthe (in Heidel- 
berg am 2. Januar 1567) veranitalten und fich durch diefelbe 
über geeignete Maßregeln gegen Spanien jowie über die 
etwaige Gründung eines „gemeinen. Vereins“ zu verftändigen 
ſuchen fjolten. Wolfgang und Chriftoph Tehnten aber die 
Beihidung dieſer Conferenz troß wiederholter Einladungen 
hartnädig ab, und Baden und Hefien jandten ihre Näthe 
mit dem ausdrüdlichen Befehle nad Heidelberg, dort nur 
zuzuhören und nichts zu beichliegen. Die Verabredungen, 
welde unter diejen Umjtänden hinſichtlich der Interceſſion bei 
Philipp. II. und der Anbahnung des gemeinen Bereins in 
Heidelberg getroffen wurden, waren völlig werthlos, und 
Chriftoph ſprach nicht blos jeine eigene, ſondern eine meit 
verbreitete Anficht aus, als er ein paar Wochen jpäter jagte, 
in denjelben jeien zwar allerhand gute Motive, er könne aber 
nicht ermefien, wie man fich mit Pfalz wohl einlafjen möge. °*) 


"") Kludbobn 1. c. p. 714. 

») Kludbobn |. ce. I. 724, 735 Anm., U. 3 Anm., 4 Anm. — Ob 
Kurpfalz alle jene 4 Fürften zur Beichidung des Heidelb. Tages aufgefordert 
bat, ericheint zweifelbaft, da bei Kluckhohn 5. 724 nur von Cbriſtoph, 
Philipp und Karl von Baden die Rede tt, aber nicht von Wolfgang. Doc 
jagt Kludhohn in der Anm. ©. 735 seq., daß Chriftop und Wolfgang 
die Beſchickung abaelehnt hätten. Aber noch am 27. Dezember 1566 (zu 


3A 
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Kurfürft Auguft hatte inzwijchen den Landgrafen Bhilipp und 
den Herzog Ehriftoph aufgefordert, ihre Räthe Anfang Februars 
1567 nad Fulda zu ſchicken, wo diefelben mit den Seinigen 
zur, Beiprehung der niederländiihen Händel zufammentreten 
könnten; außer den Genannten jollte aber Niemand weiter, 
namentlich Fein Eurpjälzifcher Abgeordneter, an der Zuſammen— 
kunft Theil nehmen. Philipp und Chriftoph waren hiermit 
einverftanden. Die Gonferenz fand genau in der vorgeſchla— 
genen Weile ftatt und die Räthe der drei Fürften vereinigten 
fih dahin, ihren Herren zu empfehlen, daß fie eine Fürbitte 
zur Schonung der evangeliichen Niederländer bei der Herzogin 
von Parma durch eine Gejandtihaft und beim König Philipp 
durch ein gemeinfames Schreiben einlegen und diefe Fürbitte 
dur weitere Schreiben an Kaifer Marimilian und Königin 
Katharina von Frankreich unterftügen möchten. Herzog Chriftoph 
ſuchte dabei die Conferenz auch zur Berathung der eigenen 
Angelegenheiten des deutſchen Proteftantismus zu bewegen, 
‚wie man nämlih dem Kaiſer und den katholiſchen Ständen 
wegen der evangeliihen Gravamina fchreiben und Vorjchläge 
zur Neligionsvergleihung madhen, und wie man mit dem 
pfälzifhen Kurfürften des Galvinismus halber handeln Fönne; 
die ſächſiſchen und Heifiihen Gefandten lehnten es aber ab, 
auf diefe Punkte einzugehen, da fie für diefelben nicht inftruirt 
waren. Andererſeits forderten die heffiichen Näthe ebenfo 
vergeblih, daß Friedrich III. zur Theilnahme an den verab: 
rebeten Snterceffionsmaßregeln eingeladen werde. Die Ber: 


einer Zeit, wo ſchon viele Briefe über die Angelegenheit gewedyjelt waren) _ 
fchrieb Johann Gafimir an Chriſtoph, bisher fei er der Einzige, ber die Be— 
ſchidung abgelehnt Habe. Hi. 
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treter Sachſens und Wirtembergs wollten hiervon nichts wiſſen 
und der jähliihe Geſandte von Berlepih ‚äußerte ſogar, er 
habe beftimmten Befehl, dies zu verweigern, „e3 wäre denn, 
daß der Pfalzgraf fih rund und fategorice erklärte, im Artikel 
das Nahtmahl des Herrn belangend, zu dem Berftand, wie 
den die andern Stände der Augsb. Conf. hätten.“ °”) 

Am 10, Februar endete die Fuldaer Eonferenz.” Die 
Käthe eilten in die Heimath zurüd und legten das Ergebniß 
ihrer Verhandlungen vor. Die drei Fürften billigten dafjelbe, 
forderten noch einige ihrer Genofjen auf, der Fürbitte für die 
Niederländer dur ihren Hinzutritt größeres Gewicht zu geben, 
und theilten aud dem Aurfürften von der Pfalz, ohne den: 
jelben jedoh zum Anichluffe einzuladen, das gemeinfame Vor: 
haben mit. '°%) Dann jchidten fie Gejandtihaft und Briefe, 
wie die Räthe vorgeihlagen hatten, ab. '°') 

Die Interceilion hatte aber gar -feinen Erfolg. Die 
nädjftliegende Urjahe davon war, daß in den Niederlanden 
neben der lutheriſchen Lehre der Calvinismus weit verbreitet, 
war, während die fürbittenden Fürften das deutihe Oberhaupt 


») Meubeder J e. H. 111. seq. Kluckhohn 1.c. I1.5 seq. Heppe 
l, ec. IH. 170 seq. Groen van Prinsterer III. 80 seq. 

') In wie rüdfichtslofer, für Wirtemberg und Heſſen verlegender 
Reife die Mittheilung an Kurpfalz durch Auguft von Sachſen eingeleitet 
wurde, darüber ſiehe Kludbobn l. e. 1.6 fi. 

o) Die Interceffion wurde nun ſchließlich veranftaltet von Kurſachſen, 
Kurbrandenburg, Helen, Wirtemberg, Marfgraf Georg Friedrih von Bran— 
benkurg und Markgraf Karl von Baden. . Die letzten Beiden waren durd 
Ehriftopb für die Eade gewonnen worden. ' Pfaljgraf Wolfgang, der eben: 
falls von Chriſt. aufgefordert worden war, batte abgelehnt, ohne Zweifel, 
weil er „der Krone Spanien mit Dienften zugetban“ war. ©. Kluckbobn 

'1Le. I. p. 6 Anm. 2, p. 86. - 
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defjelben, Friedrich ILI., von ihrem Unternehmen ausgeſchloſſen 
hatten und außerdem noch ängftli daran fefthielten, daß fie 
fih eigentlid nur für Anhänger der Augsburger Gonfeifion 
verwendeten, nicht für die irrgläubigen Calviniften, deren Ber: 
ihonung fie zwar ebenfalls wünjchten, jedoch in der Hoffnung, 
daß diejelben fich eines Befjeren belebten lafjfen würden. In 
diefer Weiſe zeigten die Proteftanten den jpanifchen Gewalt: 
habern, anftatt denfelben dur Einmüthigkeit zu imponiren, 
ihren confejlionellen Zwieſpalt, man möchte faſt fagen, recht 
geflifientlih. Schließlich fcheint au noch anderweitige Un: 
einigfeit der deutichen Fürften ftörend eingegriffen zu haben, '°?) 
und jo wagte es die Vertreterin König Philipps, Margaretha 
von Parma, die Interceffion als eine ungebührlihe Maßregel 
geradezu von ſich abzuweiſen. Anfangs fol jie ſogar die 
Abficht gehabt haben, der deutſchen Geſandtſchaft nicht einmal 
eine Antwort zu ertheilen; dann ließ fie derjelben wenigſtens 
vorftellen, man fei in. Deutſchland falfch berichtet, es handle 
fih in den Niederlanden nit um Dasjenige, was aufrüh— 
reriſche Leute leichtfertig und fälſchlich verbreitet hätten, jondern 
um den bürgerlihen Gehorfam, den der König von Spanien 
erhalten dürfe und müſſe.““ ) 

Nah der Ertheilung einer ſolchen Antwort hätten die 
proteftantiihen Fürften Anlaß genug gehabt, ernftlihe Maß— 


'02) Nach einigen Nachrichten ſcheint Auguft von Sachſen in feiner Nei— 
gung zur Ausführung der Interceſfion geſchwankt und fein Gejandter ber 
Herzogin von Parma gejagt zu- haben, der Kurfürft babe suasu aliorum 
prineipum gehandelt. S. Groen van Prinsterer III. 40 f. und bie 
bort ©, 41, 95, 97 aus Strada angezogenen Stellen. 

18) Groen van Prinst. III. 90 seq. 
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regeln gegen die ſpaniſche Herrihaft in den Niederlanden zu 
ergreifen; aber nur einer derjelben, Friedrich III., war geneigt 
dazu. Die Uebrigen zauberten theils aus Friedensliebe, theils 
aus confeflioneller Befangenheit. '°) Was Herzog Chriftoph 
betrifft, jo fühlte er wenigftens den Schimpf, den die Herzogin 
von Parma den Proteftanten angethan hatte, und er wünjchte 
deshalb, daß man jene Antwort nit ſtillſchweigend paſſiren 
lafje, fondern die deutichen Fürften follten ihre Angehörigen 
und Dienftleute aus ſpaniſchen Dienften zur Stunde abfordern 
und Niemandem von laufendem Gefinde den Paß oder Durchzug 
geftatten, damit die Herzogin lerne, der Kur: und Fürſten 
Gefandte in Zukunft nicht jo ſpöttiſch abzufertigen. '°°) Aud 
war-er nad feiner Weife thätig, indem er fich raftlos bemühte, 
den Kaiſer Marimilian günftig für die Niederländer zu ftiimmen, 
damit diefer als Oberhaupt des Reiches ein gemwichtiges Wort 
für die Berfolgten einlege. 8, Als dann aber Prinz Wilhelm 


9), Gharakteriftiich für die proteftantiichen Fürften ift das Verhalten 
derjelben in der niedberländifchen Frage auch auf dem Regensburger Reiche: 
tage, April:Mai 1567, kurz ehe ihnen die Antwort der Herzogin vor Parma 
befannt wurde. Kludbobn J. c. II. 31 seq. — Gillet legt (Crato von 
Grafitbeim I. 384) ein viel zu großes Gewicht auf die geringfügige Thätig— 
feit bes Kurfürften Auguft zu Gunften der empörten Niederländer. 

105) Kludbobn 1. e. U. 58 Anm. Kurz vorher (Etuttgart 29 April) 
batte Chriſt. noh an Mar. gefchrieben, er werde den Niederländeru in Feiner 
Meife Hülfe zufommen laffen, auch Truppendurchzüge gegen fie durch fein 
Land geftatten, dagegen feine Werbungen in feinem Lande erlauben. Kod, 
Quellen zur Geſch. Marimilians IL, I. 285. " 

ee) Kluckh. II. 34 Anm. 1. — Am.21. November 1567 dankt der Kaifer 
dem Herzog für brieflihe Mittheilungen und fügt hinzu: Wenn ich einigen 
Nup ftiften kann, To ſoll es ohne Gottes Willen an meinem menfchlichen 
und möglichen Fleiß nicht fehlen, um die Ruhe in Franfreich berzuftchen. 
Möchte au wohl leiden, daß männiglih wüßte, was ich meinem Bruder, 
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von Dranien gegen Alba in’s Feld zog und Chriſtoph aufge: 
fordert wurde, den Erfteren mit einem Darlehen zu unterftüten, 
erklärte er die Hülfsleiftung für fehr bevenklih, denn Alba fei 
viel zu gut gerüftet, al3 daß man gegen ihn etwas würde 
ausrichten fönnen, auch würden alsdann die wirtembergifchen 
Befigungen in Burgund von den Spaniern eingezogen werben, 
und jo müſſe er dahin rathen, daß man fich zunächft wiederum 
an den Kaijer wende, damit dieſer „vem Uebel zuvorkomme.“ 
Sollte aber Marimilian „eine jpanifche Antwort“ geben, fo 
hätte er, der Herzog, Urſache, das Seine bei der Sache zu 
thbun, und er werde dann neben anderen Fürften nicht ein 
Geringes leiften. '°°) 

Man wendete fih in der That an den Kaifer. Defien 
Antwort fiel „ſpaniſch“ aus.’ Trogdem fand eine nad: 
drüdlihe Erhebung zu Gunſten der Niederländer nicht ftatt 
und fo entbehrten dieje.eine Unterftügung, welche den deutſchen 
Proteftanten jelber zu größtem Bortheil gereicht hätte. 


dem König in Hifpania gerathen bab; da man auch befjer Folg gethan Hätte, 
ed wäre nie zu folcher Meitläufigfeit gefommen. — Am 11. Dezember bittet 
Chriſt. den Kaifer, er möge zur Milde gegen die Rebellen mahnen. Am 
13 Dezemb. fpricht er demfelben unter Mittheilung jchlimmer Zeitungen den 
dringenden Wunfc aus, daß Frankreichs und Spaniens Kronen milde gegen 
die Rebellen fein möchten. — Am 6 Jannar 1568 Fagt Marimilian dem 
Herzog, daß ihm die Könige von Frankreich und Spanien nicht nad dem 
Rath der Milde felgen wollen, da es fonft zu diefem extremus rigor nicht 
gekommen wäre, Den Spanier habe er oportune et inoportune erſucht und 
wolle darin noch das Seinige thuen, da er fpüre, daß via rigoris gar nit 
ad propositum führe. Hſ. Vergl. Pfijter 1. c. p. 454. 

1) Kluckhohn 1. c. II. 232, Anm., 236, Anm. 1. 

es, Eiche die unzufriedenen Aeußerungen Friedrichs III. über die 
faiferl. Antwort. Kluckhohn 1. ce. II. 251. 
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Wenige Monate nach der Beendigung des Augsburger 
Reihstages im Frühfommer 1566 verlangte Marimilian nad 
einem neuen Reichätage, der dann in der That im April 1567 
zu Regensburg zufammentrat. Als Chriftoph von dem Ber: 
langen des Kaifers hörte, fchrieb er, Ihon im November und 
Dezember 1566, an Landgraf Philipp, er halte für rathiam, 
daß fich die evangeliichen Stände in eigener Perjon oder dur 
vertraute Räthe zeitlih vor Beginn des neuen Reichstages 
zufammenthäten und nothdürftige Erwägungen anjtellten, damit 
man in NReligionsfahen für Einen Mann ftehen und nichts 
bewilligen möge, bis die Religionsbefhwerden abgeſchafft, die 
Freiftellung gewährt und die dubia im Religionsfrieden genug- 
ſam erklärt worden feien. :°’) Was Landgraf Philipp hierauf 
geantwortet hat, ift uns nicht befannt; wir willen nur, daß 
Chriſtophs Wunſch nicht erfüllt wurde, und der Herzog be: 
antragte deshalb bei der Gonferenz in Fulda, zu berathen, 
wie man dem Kaifer und den fatholiihen Ständen wegen 
der evangelifchen Gravamina fchreiben und Vorſchläge zur Re: 
ligionsvergleihung mahen, und wie man mit dem pfäl- 
ziihen Kurfürften des Calvinismus halber handeln Fünne. '’°) 
Nahdem auch diefer Verfuh, zu dem erfehnten Ziele zu 
fommen, gejcheitert war, da die Fuldaer Conferenz die vorge 
ihlagene Berathung wegen mangelnder Inſtruction abgelehnt 
hatte, vereinigten fich Chriftoph und Wolfgang zur Berufung 
eines eigenen Fürftentags und Juden Philipp von Heflen, 
Georg Friedrih von Brandenburg. und "Karl und Philibert 


#9) Neudecker l. c. U. 110. 
) ©. oben &. 501. 
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von Baden zu demjelben ein. ''') Der alte Landgraf war 
aber nicht geneigt, an Verhandlungen Theil zu nehmen, von 
denen er nad allen bisher gemachten Erfahrungen feinen Erfolg 
erwarten zu bürfen glaubte, lehnte deshalb den Bejuch des 
Fürftentages für feine Perſon ab und bat nur den Herzog 
und den Pfalzgrafen, ihm die Vereinbarung, die fie auf dem— 
jelben treffen würden, zur Einfichtnahme zuzufenden. Auch die 
badiihen Markgrafen erklärten, wegen allerhand Verhinderung 
die Einladung nicht annehmen zu können, und jo kamen nur 
Chriſtoph, Wolfgang und Georg Friedrich — in Nördlingen 
am 19. März 1567 — zuſammen.!) 

Die Berathungen, die dort gepflogen wurden, erftredften ſich 
auf zwei Punkte, indem erftens in Sachen der Gravamina ins 
Auge gefaßt wurde, eine jehr feindjelig gehaltene Schrift der 
fatholiihen Stände, welche diejelben als Ermwiderung auf jene 
„Supplication“ der Evangelifhen dem Kaifer auf dem Augs: 
burger Reichstage überreicht hatten, gebührend zurüdzumeifen, 
und indem zweitens erörtert wurde, weldhen Weg man dein 
Kaiſer zu Herftellung einer chriſtlichen Vergleihung zwiſchen den 
beiden großen Religionsparteien des Reiches vorſchlagen jolle. 
Das Ergebniß war die Vereinbarung eines jehr umfangreichen, 
zur Ueberſendung an den Kaifer beftimmten Actenftüdes, Ten 
fatholifchen- Ständen wurden darin in dem derben Tone, der der 
Sitte des Zeitalters entiprah, rüdhaltlofe Wahrheiten: gejagt, 
und ber Kaiſer wurde gebeten, da die Beranftaltung von Öeneral: 
und Nationaleoncilien ſehr Schwierig fei, ein Colloquium unter 


1), Neudecker, Urkunden aus der Reformationgzeit, ©. 846 f. 
Heppe lJ co. U. 176 f. 
17) jid. 11, ce. 
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feinem perfönlichen und ftreng gehandhabten Vorſitz einzurichten, 
wobei man jedenfall3 den Gewinn haben werde, daß in den 
einzelnen Lehrſätzen die unläugbare Wahrheit der h. Schrift 
im Gegenfaß zu den Meinungen der Rotten und Secten an den 
Tag komme, und wobei fi der Kaiſer aud davon werde 
überzeugen können, daß die Behauptung der Widerſacher, als 
ob die evangeliihen Stände in der Lehre unter fi uneins 
jeien, durchaus feine Berechtigung habe. Sollten die Katholiken 
aber nicht geneigt fein, auf ein ſolches Colloquium einzugehen, 
und follte auch jeder andere Verſuch zur Herftellung einer chrift- 
lichen Concordie im Reiche unausführbar bleiben, jo möge der 
Kaifer wenigjtens den Neligionsfrievden in allen Punkten auf: 
recht erhalten und daneben recht bald eine chriſtliche Reformation 
des Kirchenweſens in jeinen Erblanden vornehmen, um hierdurch 
auch die übrigen katholiſchen Fürften zur — ihrer 
Territorien zu bewegen.!) 

Dieſes Actenſtück ſchickten die drei Fürſten ſodann dem 
Landgrafen von Heſſen zur Begutachtung zu, baten ihn, daſſelbe 
ben Kurfürften von Sachſen und von Brandenburg mitzutheilen, 
und erinnerten außerdem nod daran, „fürderlich bedacht zu 
fein, wie Friedrich III. wiederum zu gewinnen fein möchte.“ ''*) 
Aber der greife Landgraf Philipp war nicht mehr im Stande, 
dieſe Sache zu fördern oder zu hemmen. Er war jchon jeit ge: 
raumer Zeit leidend und ftarb wenige Tage nad) der Nördlinger 
Zujammenkunft, am 31. März 1567. Jenes Actenftüd. gelangte 
zwar nad) Hefjen, blieb aber dort für’ Erfte unbeachtet liegen. 


118) Scppel.c. und Beil. ©. 36 fi. 
14) Neudecker J. c. II. 120. 
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Die evangeliihen Stände beichidten hiernach’den Regens: 
burger Reichstag, ohne fich zuvor über ein gemeinfames Ber: 
fahren in den Neligionsangelegenheiten geeinigt zu haben. 
Herzog Chriftoph beauftragte trogdem die Näthe, die er nad 
Regensburg fendete, die Abjtelung der evangelifhen Beſchwerden 
- zu verlangen und abermals auf die Freiftellung der Religion 
zu dringen; aud übergab er ihnen eine von Jakob Andreä 
verfaßte Entgegnung auf jene feindjelige Schrift der Fatholifchen 
Stände vom Augsburger Neihstage. Die Umftände waren aber 
zu jo energijchem Vorgehen ungünftiger als je bisher; bejonders 
hoffnungslos war der Kampf gegen den geiftlihen Vorbehalt. 
Die Gegner erklärten in richtiger Erfenntniß ihrer geficherten 
age geradezu, fie würden fih auf eine Verhandlung über diejen 
Gegenftand mit den Evangelifchen gar nicht einlafjen. Chriſtoph 
fragte deshalb bei Kurſachſen an, ob er auf feinem Vorhaben 
beharren folle, und ließ, nachdem er eine abmahnende Antwort 
erhalten hatte, die jo oft wiederholte und zäh feitgehaltene 
Forderung nad) der Freiftellung der Religion fallen. ''°) 


Einige Wochen nad) dem Schluß des Negensburger Reichs— 
tags, Ende Mai 1567, trafen Chriftoph, die Landgrafen Wilhelm, 
Ludwig und Georg, Söhne Philipps von Heffen, und Markgraf 
Karl von Baden mit Friedrich II. in Heidelberg zuſammen. 
Die Hauptaufgabe diejes Fürftentages war die gemeinjame Be: 
rathung einiger politijchen Angelegenheiten ; daneben machten 


115) Sattler l. c. p. 232 seq. 
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fih aber auch religiöje Fragen geltend. Herzog Chriftoph er: 
fundigte fih bei Wilhelm von Heſſen nah dem Verbleib des 
Nördlinger Actenftüdes und hörte, daß der Landgraf von dem— 
jelben gar nichts wiſſe. Bald darauf erinnerte der Herzog noch 
einmal brieflih an das Actenftäd und ſprach den Wunſch aus, 
daß dafjelbe, falls es noch in Heſſen aufbewahrt werde, nun 
endlih an Kurſachſen und Kurbrandenburg weiter befördert und 
auf einem damals gerade bevorjtehenden allgemeinen deutſchen 
Kreistage zu Erfurt in fernere Behandlung genommen werden 
möge. Landgraf Wilhelm war, nahdem er in der Heimath 
das Actenftüd aufgefunden hatte, nicht gerade abgeneigt, Chri— 
ſiophs Wunſch, ſo weit an ihm lag, zu erfüllen, erinnerte aber 
daran, daß zum Erfurter Kreistage nur die Kreisoberſten und 
deren Zugeordnete erfordert jeien und daß man deshalb, wenn 
von dem. gemeldeten seripto und andern dergleihen Saden 
tractirt werden jolle, ſämmtliche Kur: und Fürften dev Augs- 
burger Gonfejjion bei Zeiten defjen verwarnen und gegen Erfurt 
erfordern müſſe. Dieje Antwort des Landgrafen hat den Herzog 
vielleicht von der Fortjegung der Verhandlungen abgeſchreckt. !'9) 
Wir bejigen darüber freilich feine beftimmte Nachricht; aber wir 
wifjen, daß das Nördlinger Concept in den Correfpondenzen und 
Berathungen der evangelifchen Fürften in der Folgezeit weiter 
nicht berührt worden ift. 

Bei der Zufammenkunft jener ſechs Fürften in Heidelberg 
wendete ji das Geſpräch derjelben auch den Spaltungen der 
evangeliihen Kirhe zu. Hier fuchte Landgraf Wilhelm Gutes 
zu wirken, indem er in derjelben Weife, wie dies fein verftorbener 


0) Heppel. c. II. 182 seq. 
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Bater fo oft gethan hatte, zum Frieden mahnte und feine fürft- 
lihen Genofjen aufforderte, ihren Theologen ferneren Streit 
über den Artifel vom h. Abendmahl zu unterfagen. Die ver: 
ſöhnliche Rede des Landgrafen fiel dem erften Anjchein nad auf 
einen guten Boden. Denn Kurfürft Friedrich erklärte, er werde. 
„mit feinen Theologen und Kirchendienern verihaffen, daß fie 
binfüro de- modo praesentiae in coena anderft nit predigen 
ſollen, denn wie die Wittenbergiihe Concordia, zwiſchen Luthero 
und Bucero (im Jahre 1536) getroffen, mit fich bringe.“ ''?) 
Herzog Ehriftoph war ebenfalls ziemlich friedlich geftimmt und 
äußerte wenigftens, wenn die furpfälziihen Theologen ſich 
ferneren Schreibens enthalten würden, fo fei er damit einver: 
ftanden, daß aud von den Seinigen mit der Feber eingehalten 
werde, namentlich weil diefelben in ihrer legten Streitſchrift 
erklärt hätten, daß fie diefe Sachen, nachdem diejelben genugiam 
disputirt worden jeien, der Kirche Gottes befehlen und fich gegen 
den andern Theil nicht Teichtlich weiter einlaffen wollen. ''?) Aber 
mit diefen Erflärungen war nur wenig gewonnen, und auch das 


un, Kluckhohn 1. c. I. 95 Anm. Vergl. auch Pfaff, — et 
scripta publica eccles. wirtemb. p. 209 seq. 

1) Kluckhohn 1. c. II. 98. Für die damalige Stimmung Shriftophe 
ift wichtig," was er mehrere Monate fpäter an Wolfg. jchrieb, es habe Ein— 
druck auf ihn gemacht, daß ihm vor einiger Zeit anfehnliche Fürſten ber 
Augsb. Eonf. den Wunfh ausgefprohen hätten, es bei ber legten Streit 
fhrift feiner Theologen bewenden- zu laſſen und damit ein Ende zu machen. 
Kludbobn |. ce. II. 96 Anm. Hierbei hat Ehriftopb auch wohl das Urtbeil 
der beffiihen Theologen über den pfälzifch-wirtembergifchen Religionsftreit im 
Auge gehabt, weldes er durch Vermittelung des Landgrafen Philipp im 
Sabre 1566 erhalten hatte, worin fehnlihft darum gebeten war, daß dieſe 
hoben und gefährlichen disputationes fo viel möglich — und ge 
mäßigt werben mödten. Heppe lJ. c. II. 136 seq. 
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Wenige wurde wieder zweifelhaft, da fih nah kurzer Frift 
eine Meinungsverjchiedenheit über die Bedeutung der. abgegebenen 
Erklärungen entwidelte. Kurfürft Friedrih und Landgraf Wil: 
heim ‘nahmen an, daß Chriftoph ein größeres Zugeftändniß 
gemacht habe, als in der That der Fall war. '!?) Die Mit- 
theilungen, die fie nach verichiedenen Seiten ergehen Lieben, 
wurden ‚dann, wie e3 fcheint, in noch vergrößertem Maßftabe 
weiter umbergetragen, und jo erzeugte jich das Gerücht, die 
Fürften hätten einander zugeftanden, „baß fie de vera praesentia 
Christi in coena einig und nur um den modus praesentiae 
in Streit feien, diejen Streit aber fünftig weder auf der Kanzel 


m Seppel. ce. 1. 183 Anm. Kludbobn J. c. II, 94. — Es fann 
wohl faum mehr einem Zweifel unterliegen, daß die Mifverfländniffe, vie 
ih am die Heidelberger Verabredungen -gefnüpft haben, ſich nur in der im 
Text angegebenen Weiſe entwidelten. Zu den Briefen, welde über dieje An: 
gelegenbeit gewechjelt wurden, möge man noch das folgende Schreiben hinzu— 
nehmen. Chriſt. an Landgraf Wilb., Maulbronn 11 Juli 1567: €, 2, 
Schreiben vom 5 Juli haben wir empfangen. Da €. L. vermelden, daß 
wir zu Heidelberg auf ung genommen baben, mit Wolfgang zu handeln, daf 
ſ. 2. ihren Theologen und bejonders Heshusio inbibiren wollte, nicht mehr 
wider die Heidelbergenses zu jchreiben, mag von wegen anderer viel unter: 
gelaufener Handlungen auch auf uns babenden Alters in Vergeß gefommen 
fein, dann wir uns deffen nit zu erinnern wiffen. Wir baben aber den 
Kurf: ad partem vor dem Morgeneflen ‚angeiprocdhen, daß fih Wolfgang 
bejchweren tbäte, daß die Furpfälz. Brädicanten feine Prädicanten abzupraf: 
ticiren umterftünden, deffen ſ. 2. nicht Wiffen haben wollten. Alſo haben 
wir Rolfgang jüngft zu Göppingen angeſprochen und wiflen nicht, daß jeine 
Theologen fih bisher Echreibens unterfangen, außerbalb Heshusio, der dann 
von ben Heidelb. höchlich laceffirt ift worden. Wir werden dies aber nicht 
abſchafſen können, wenn nicht die Heidelb. ihr Schreiben und Schelten gänz— 
lid einjtellen ımd der phrasiam loquendi ſich gebrauchen, wie der Kurf. zu 
Heidelberg uns Alle vertröftet hat, weldyes aber, wie wir berichtet, noch nicht 
geihicht. Und ſetzen in feinen Zweifel, wenn”bdie Heidelb, fidh der phra- 
sium loquendi, wie die, Wittenberger Concordia mit fidy bringt, gebrauchten, 
es würde fich die Sache in Kurzem, wie man pflegt zu jagen, abeſſen. Hi. 
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noch in Schriften fortführen lafien, auch feine Condemnationen 
des einen Theils durch den andern dulden, jondern beiden 
Barteien das silentium imponiren und ſolches anderen Kur: 
und Fürften der Augsburger Confeſſion zu freundlicher Beför: 
derung der Sache mittheilen wollten.“ '?°) Hiergegen glaubte 
Ehriftoph protejtiren zu müflen. Denn für ihn war. „der 
Hanptitreit de ipsa praesentia noch unverglichen,“ jo daß er 
jeinen Theologen nicht in joldem Grade in ihrem Lehr: und 
Streitamt Eintrag oder Verhinderung thun wollte. '?') Er 
ichrieb deshalb dem Kurfürjten und dem Landgrafen, es jei 
nicht feine Meinung geweien, daß die ganze Controverfia jchlecht: 
weg aufgehoben jein jolte, und er müſſe fie bitten, zur Be: 
jeitigung jenes Gerüchtes geeignete Schritte zu thuen. '??) In 
Folge diejer Protejtation hätte der religiöjfe Hader zwifchen 
Kurpfalz und Wirtemberg leicht wieder heftig entbrennen können. 
Friedrich ILL. jhrieb aber eine vorjichtig und verföhnlich gehaltene 
Antwort, in der er nicht unterfuchte, welche Zugeftändnifje 
Chriftoph in Heidelberg gemacht hatte, jondern nur die Ber: 
muthung ausiprad, daß das erwähnte Gerücht von friedhäfligen 
Leuten ausgebreitet worden jei, welche an Stelle der brüderlichen 
Eoncordie, die man unter einander verabredet habe, Mißtrauen 
und Uneinigfeit zu erweden wünjchten. '?*) Hiermit hatte dieje 
Gorrejpondenz ihr Ende erreicht. 


120) Kluckhohn |. e. II. 9. 
21) jd, p. 95, 96. 

2) jd, p. 95, 98. 

128) jd, p. 107. 
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Die politiihe Lage Europas war, wie wir zum Theil ſchon 
kennen gelernt haben, im Jahre 1567 fehr beunrubigend. In 
den Niederlanden erhob fich das gequälte Volk gegen die finftere 
Herrihaft Philipps II., in Frankreich rüfteten die beiden großen 
Religionsparteien zu einem neuen Waffengange und in Deutſch— 
land betrachteten fih Katholiken und Proteftanten mit dem 
äußerften Mißtrauen. Das Gerücht verichlimmerte außerdem, 
wie immer in jolhen Zeiten, ſowohl dasjenige, was wirklich 
geihah, als auch das, was etwa noch erwartet werden durite. 
Unter den Ständen der Augsburger Confeſſion ging die Nede, 
daß nach der Niederwerfung der aufrühreriihen Niederländer 
und der Hugenotten die Reihe an die deutjchen Proteſtanten 
fommen ſolle. Schon hätten ſich die Könige von Spanien und 
Portugal, die Herzoge von Zavoyen und Bayern, der Papft 
und jogar Kaiſer Marimilian zur Vernichtung der Ketzer vereinigt: 
die Kurfüriten Friedrih und Auguft follten abgeſetzt, Söhne 
Marimilians in deren Stellen gebracht und dann die Anhänger 
der neuen Lehre in Maſſe zum Beſuch der Mefle genöthigt oder 
durh Entziehung der Güter, dur Verbannung, ſelbſt durd 
Hinrichtung unſchädlich gemacht und ausgerottet werden. '**) 
Diele fabelhaften Nachrichten curfirten nicht etwa bei Fleinen 
Leuten, jondern gingen „von hohen und ftattlihen Orten“ aus 
und fanden bei den evangeliichen Reichsitänden jo viele Beachtung, 
daß Albrecht von Bayern und fogar Kaiſer Marimilian fich 
gendthigt fühlten, gegen ein fo „giftiges, lügenhaftes, böjes 
Gedicht” nahdrüdlich zu proteftiren und zu ſtrengem Einjchreiten 


12) Kludbobn ]. ce. II. p. 50 seq. 
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gegen die Urheber und Berbreiter deſſelben aufzufordern. '?’ 
Aber auch in den katholiſchen Theilen des Reichs gab es fchred- 
bafte Gerüchte, nad denen fehr viele evangeliihe Stände mit 
Polen und Schweden „prafticiren” und des Vorhabens jein 
jolten, alle Bapijten, fonderlich den Herzog Albrecht von Bayern, 
auszurotten, „und jollen ſich gemeldeter Herzog, der Erzbifchof 
von Salzburg und der Gardinal von Augsburg wohl fürfehen: 
der von Bayern als der Pfaffen fürnehmjtes Haupt, der von 
Salzburg als der an Geld und Macht rei, der von Augsburg 
als der in mehr Wege der Augsburger Confeffion Untergang 
und des päpftlihen Wejens Aufgang fuht. Da wird man 
Niemand verjchonen mit Brennen, Nauben, : ERRUENN Berjagen 
und VBerderben. “ 1?) 

Dieſe Nahrichten von einer antifatholiihen „Praktik“ ver: 
dienten natürlich nicht die geringjte Beachtung. Etwas anders 
ftand es dagegen mit dem Bunde, der zur Unterdrüdung der 
Brotejtanten im Werk fein jollte. Denn wenn auch Maximilian 

und Albrecht gegen diejes „giftige Gedicht” eifrig proteftirten 


20) jd. ibid. p. 52, 62, 72, 84. — Aus der Correſpondenz, welche 
Albrecht und Chriſtoph über diefe Angelegenheit führten, ift noch bervorzus 
heben ein langer, eigenbändiger Brief Ehriftopbs, Maulbronn 11 Juli 1567, 
in welchem Chr. feine Bejorgniffe ausspricht, die fich bei den geheimen Ber: 
bindungen des Bapites und des Königs von Spanien und den Unterhand: 
lungen mit den italienifchen Fürjten und den Bewerbungen bei den römi— 
Shen Kaifer nicht nur den U. C. V. Fürften, fondern jämmtlichen deutichen 
Reichsfürften aufdringen und fie zu mehrerer VBorfiht und Ginigfeit veran- 
laffen jollten, da es nicht ſowohl um Ausrottung der jogenannten Yutterei 
zu thun ſei, jondern zulegt das ganze römische Reich unterjodht und der 
größten Serabr ausgefegt fein würde, weswegen eine vertrauliche Correſpon— 
denz und Einhelligfeit der deutfchen Fürſten Sehr zu wünjchen wäre, : Hi. 

120, Kludbohnl.c. II. 73. 
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und wenn auch die oben erwähnten Gerüchte vor ruhiger Prüfung 
durchaus nicht beftehen fonnten, jo war doc leicht zu erkennen, 
daß fih das Fatholiihe Europa mehr und mehr mit aggrejliven 
Tendenzen füllte und daß bejonders die Bolitif Philipps 11. 
diefe Tendenzen in der bedrohlichſten Weije unterjtüßte und 
fteigerte. Dazu fam noch, daß jene Gerüchte von feiner ge: 
ringeren Stelle ausgebreitet wurden als von der franzöfiichen 
Regierung, die wegen ihrer bejonderen Angelegenheiten das 
Bedürfniß fühlte, fih den evangeliiden Ständen Deutjchlands 
in vertraulihem Verkehr zu nähern. '?') Kurfürft Friedrich, 
der diefe Dinge mit reger Aufmerkjamfeit verfolgte, ſchickte 
deshalb ſchon im April 1567 jeinen Sohn Johann Gafimir zu 
eingehenden Beiprehungen nach Wirtemberg. Chrijtoph empfing 
den jungen Pialzgrafen, um alles Auffehen zu vermeiden, an 
einem ftillen Orte, auf dem Hohenasberg: was aber die beiden 
Herren dort mit einander geredet haben, iſt ung nicht genau 
überliefert; wir wiffen nur, daß Johann Caſimir die Errichtung 
einer guten Correſpondenz unter den evangeliſchen Fürften vor: 
ſchlagen und ausführen jollte, daß die feindlichen Anſchläge nicht ” 
etwa nur gegen den Galvinismus, jondern gegen die ganze 
evangeliiche Confeſſion berechnet ſeien; auch war er zu der merf: 
würdigen Frage beauftragt, „ob nicht Wirtemberg herausbelom: 
men, wie Spanien und Frankreich ihre Theilung über Deutichland 
gemacht und wie der Rhein die Königreiche follte abjcheiden.“ '**) 
Wenige Wochen darnad vereinigten ſich die Fürften von Wirtem- 
berg, Heflen und Baden zu jener Zufammenfunft bei Friedrich IH. 


7) id. ibid. p. 8, 52, 87. 
128) jd, ibid. p. 38. 
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in Heidelberg und entwarfen ein gemeinfames Schreiben an 
Kurfürft Auguft, worin fie bemfelben von den angeblichen 
ihlimmen Plänen der katholiſchen Botentaten ausführliche Mit: 
theilung machten und daneben anfragten, ob es nicht gut ei, 
„in den Berfonen oder durch alferfeit3 vertraute Räthe“ zu 
Haufe zu fommen und diesfall3 die unvermeidlihe Nothdurft 
zu bedenfen. '?") Auguſt war aber jehr weit davon entfernt, 
ſolche Mafregeln zu billigen, zum Theil wohl deshalb, weil er 
die Vereinigung mit Friedrich III. zu gemeinſchaftlichem Handeln 
nicht wünjchte, im Uebrigen aus dem Grunde, weil er jene 
„Zeitungen für anders nichts dann eines unruhigen Kopf 
müßigen Wahn und Discours hielt, Mißtrauen und Verdacht 
zwifchen der Faiferlihen Majeftät und den Kur: und Fürften im 
heiligen Reich dadurch zu machen.” '°%) Die Fürften, die ihm 
gefchrieben hatten, waren über .diefe Antwort betroffen, ließen 
ih jedodh von dem einmal betretenen Wege nicht jo leicht ab— 
bringen. Friedrich IIL., Chriftoph und Karl von Baden kamen 
nach kurzer Friſt — am 17. Juli — in Maulbronn zufammen 
und beſchloſſen, auf einen Convent aller evangeliihen Fürften 
und auf eine gute Concordia derjelben Hinzumirken, zu der auch 
die Grafen, Herren und Städte der Augsburger Eonfeffion 
herangezogen werden jollten. Würde es nicht möglich fein, 
diefe Zufammenkunft und Vergleihung zu erzielen, jo folle 
wenigitens eine vertrauliche Correfpondenz bei den „hie außen” 
(im Welten Deutihlands) geſeſſenen Fürften alerfeit3 gefucht 
und in's Werk gerichtet werden. Der franzöfiihen Regierung 


'22) id. ibid. p. 49 seq. 
'se) id, ibid. p. 68, 68. 
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fole man für jene Mittheilungen Dank jagen, eine gemeine 
Correipondenz zwiſchen derfelben und allen Ständen ber Augs- 
burger Confeſſion zu errichten juchen und ihr jogar — fomweit 
ließ man fih durch Eifer und Sorge fortreißen — zu auswär— 
tigen Kriegen deutjche Truppen anbieten, wenn ſie dagegen ver: 
ſpreche, fih in Religions: und anderen Saden, namentlich mit 
Erecution des trientinifchen Concils, gegen die evangelifchen 
Fürſten nicht verhegen zu lafien, diefes Concil auch in Frankreich 
nicht zu erequiren. '?') — In Uebereinftimmung mit diejen Be: 
ſchlüſſen entwarfen die drei Fürften jodann noch ein Schreiben 
an Auguft von Sadien, worin fie abermals, ausführlih und 
eindringlich nachzuweiſen juchten, daß den argliftigen Praktiken 
des Papfts und defjelben Anhangs nicht zu vertrauen jei. Habe 
doch Kaiſer Marimilian auf dem legten Augsburger Reihstage 
zu unterfhiedlihen Malen gejagt: Ihr Augsburger Confeſſions— 
Verwandte haltet bei einander, ihr werdet jonft zerriſſen wie 
ein Haſenbalg. Dazu feien auch etliche Geijtlihe ſeit dem 
ſchmalkaldiſchen Krieg nicht jo übermüthig geweſen als jeßt; 
fie jubilirten und triumphirten, als hätten fie den Hahnen jchon 
ertanzt. Ja nahdem Graf Ulrih von Helfenftein den jchweren 
Abfall von der erkannten Wahrheit gethban (der Graf war fo 
eben zum Katholicismus zurüdgetreten), babe des Cardinals 
vor Augsburg Prediger zu Dillingen gepredigt und gelobt, 
wie gedachter Graf jich jelbft, Weib, Kindern und Unterthanen 
jo wohl gethban, mit Vermeldung, daß gar bald Pialzaraf 
Wolfgang, Graf Ludwig von Dettingen und Herzog Chriſtoph 
wiederum zum alten Glauben treten und fih und die Ihren 


st) id. ibid. p. 66. 
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vor äußerſter Noth und Verderben retten würden, nad welchem 
Beispiel verhoffentlich auch ein guter Theil der ſächſiſchen Fürſten 
und Lande wiederum zu dem Kreuze Friehen werde. Wegen 
all diefer Dinge erachteten fie, die Briefichreiber, für jehr 
nöthig, daß die Gemüther allerfeitS mehr zufammengethan, 
eine gemeine Zuſammenkunft aller evangeliihden Stände oder 
deren Räthe, da man je in der Perfon nicht zu Hauf kommen 
fönnte, veranftaltet und, wie in den obigen Beſchlüſſen ange: 
deutet, eine vertrauliche Verbindung mit Frankreich eingeleitet 
werde. !??) — Diejes Schreiben j&hidten Friedrich, Chriftoph 
und Karl jchließlih an die Landgrafen von Heſſen, mit der 
Bitte, dafjelbe auch ihrerjeits zu unterzeichnen, unverzüglid an 
Auguft von Sahfen zu fenden und durd weitere Vorftellungen, 
die fie diefem Aurfürften machen möchten, möglichſt zu unter: 
ſtützen.*) 

Aber die Antwort, welche Auguſt gab, lautete auch diesmal 
ſehr ungünſtig. Er erklärte zwar, es ſei ihm nicht zuwider, 
wenn durch Zuſammenſchickung der Räthe davon geredet werde, 
wie zwiſchen den Ständen der Augsburger Confeſſion beſtändige 
vertrauliche Correſpondenz gepflanzt und erhalten werden möge, 
aber er gab noch immer nichts auf jene beſorglichen Gerüchte 
und fragte jpöttifh, ob man ſich der Reden des Gardinals von 
Augsburg oder deſſen Pfaffen jo hoch annehmen ſolle. Außer: 
dem äußerte er — und dies war das Wichtigfte — die Beijorge, 
daß die Zuſammenſchickung aller evangeliihen Stände viel Auf: 
jehens haben und doch wenig Frucht ihaffen würde, vornehmlich 


#2) id. ibid. p. 68 seq 
158) id, ibid. p. 72. 
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wegen der Spaltungen, Zmwietraht und Bücherſchreibens, was 
fih der Lehre und des Glaubens halber zwiſchen etlihen Stän— 
den bisher zugetragen und noch zu feiner Vergleihung und 
Einigkeit gebradt jei, welches auch jonder Zweifel die Wider: 
jacher niehr dann etwas Anderes muthig made. „Wie heimlich 
nun die Berathihlagungen gehalten und was man fid der Zu: 
fammenjegung, Hülfe und Beiltands halber vor gemadter und 
aufgerichteter Einhelligfeit der Lehre zu getröften haben könne, 
jei wohl zu ermefjen.“ '**) 

Dieie Worte wirkten beionders ſtark auf Friedrich TIL, 
auf den fie allerdings wohl in erjter Linie berechnet waren. Der 
Pfälzer Aurfürft fand nunmehr, dag Auguft von Sachſen aus guten 
und verftändigen Urſachen zu dem angedeuteten Convent nicht 
affectionirt jei, und iprad) deshalb den Wunſch aus, daß ein 
folder gemeiner weitläufiger Convent nicht zu Stande komme 
and nur eine enge VBergleihung, wie man zu Maulbronn verab: 
redet habe, (eine vertrauliche Eorrefpondenz) möglichit befördert 
werde. '?°) Er erflärte fogar, daß ihm eine perjönlihe Zuſam— 
menkunft der Stände oder eine Zuſammenſchickung der Räthe 
zur Anftellung der vertraulichen Correſpondenz als binderlich 
und zu allerhand mweitläufiger Unrichtigfeit dienlich erjcheine, 
und daß er dagegen für gut halte, wenn Kurſachſen fich mit 
den niederdeutichen, er aber ſich mit den oberdeutichen Ständen 
in Verbindung jeße, um zu erfahren, wejlen man fih im „zu: 
tragenden Nothfall“ gegen einander zu getröjten und zu ver: 
fehen babe. '**) 


!34, jd. ibid. p. 80. 
135) jd. ibid. p. 84. 
150), id, ibid p. 108. 
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Die andern. Fürften verſtanden jehr wohl, was dieie Mei: 
nungsänderung Friedrichs III. bedeutete. Landgraf Wilhelm 
war zwar auch ärgerlich über Auguft von Sadien, weil fi 
derjelbe jo kühl zurüdhielt und „der Genachbarten Feuer zu 
löſchen“ jo wenig bereit war, !?") aber noch weit gereigter 
äußerte er fich über die „unbeftändigen Händel” des pfälzifchen 
Kurfürften, deifen jegige Abneigung gegen den Convent ihm 
„aus feinem anderen Grunde ‚berfloß, denn allein ex metu 
exclusionis, oder zum Wenigften, daß man auf ſolchem con. 
ventu um Abſchaffung des calvinismi, auch vielleicht anderer 
gefährlicher und weitläufiger Händel, jo des Orts fürgenommen, 
hart würde anhalten und in feine 2. bringen.“ '’°) Sm 
derielben Weife meinte Chriftoph, der Pfalzgraf wolle feinen 
Convent, weil er fih vor der Gondemnation fürdte. „Und 
weil 5. L. das Licht, wie man pflegt zu jagen, nicht leiden 
mag, jo wirft j. 2. jolhe Berhinderungen ein.“ '?”) Bei einer 
jolden Stimmung waren die Fürften natürlich) auch keineswegs 
geneigt, die Mittel zu billigen, welche Friedrich III. zur Er: 
rihtung freundlicher Verbindung und vertraulicher Correipondenz 
vorgeichlagen hatte. Chriftoph jchrieb dem Kurfürften geradezu, 
er könne nicht befinden, daß durch ſolche Wege „der ein Mann 
zu finden und zu erhalten fein wöll.“ '*") 

Die üble Wendung, welche die Verhandlungen jomit nahmen, 
mar nicht blos dem Convente binderlih, jondern hemmte auch 


137, jd, ibid, p. 125. 

ist) jd, ibid. 1. » — Unter ben „anderen gefährlichen Händeln“ ijt 
ſchon die fogleih unten erwähnte Unternehmung Johann Gafimir’s gemeint. 

13®) id. ibid. 1, e. 

10) id. ibid. p. 114. 
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die Anfnüpfung näherer Beziehungen mit der franzöfiihen Res 
gierung. Man correipondirte zwar darüber, ob man einen 
Gejandten abfertigen oder ein Schreiben verfafjen und wie weit 
man fih mit den Franzofen einlafjen jolle, man kam aber hier: 
bei natürlic unter den obwaltenden Umftänden zu feinem be- 
ftimmten Beichluß. *') Dies war jedoch Fein Unglüd. Denn 
inzwifhen war der zweite Hugenottenfrieg ausgebroden, und 
machte e3 den evangeliihen Ständen des Reichs unmöglich, 
„Sorreipondenz und Berftändniß“ mit Karl IX. und Katharina 
von Medici anzurichten. 

Diefer Umſchwung der Dinge in Franfreih wirkte aber 
auch auf die weiteren Verhandlungen tiber den Convent ein. 
Einerjeits nämlid trieb die größere Ausdehnung Friegerifcher 
Unruhen in Europa die Proteftanten an, fich fefter zu vereinigen, 
als bisher gejhehen war, andrerjeits zeigte fich gerade jegt ein 
neuer Grund zur Spaltung zwijchen der Kurpfalz und dem 
übrigen evangeliihen Deutichland, indem fich Friedrich III. beim 
Ausbruch des Hugenottenfrieges fofort zu Fräftiger Unterftügung 
feiner bedrängten Glaubensgenofjen entjchloß und Vorbereitungen 
traf, jeinen tapferen Sohn Johann Gafimir mit einer ftattlichen 
Heerihaar nah Franfreih zu entjenden. Ehriftoph wünschte 
jegt mehr als je den Convent der Stände oder wenigftens die 
Zujammenshidung der Räthe, damit man 'berathe, wie dem 
glühenden Feuer gewehrt werde; denn man müſſe befürchten, 
daß der Bettlertang auch an einem andern Orte angehe, daß 
die Erecution. des Concils auch die Lutheriſchen treffen werde, 
und fo fei nöthig, die exquisitoria belli zu erwägen, um bie 


141) id. ibid. p. 85, 87, 89, 100, 104. 
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virulenta und iniqua consilia der Blutrotte zu Schanden zu 
machen. '*?) Friedrich III., dem feine Vereinfamung wohl Be: 
denken erregte, wurde für den Gonvent wieder günftiger geftimmt: 
er verfuchte wenigjtens, eine Zufammenfunft oberdeutſcher Fürften 
oder der Räthe derjelben zu Stande zu bringen, und erflärte 
außerdem, wenn der Gonvent der Kur: und Fürften- für gut 
angejehen werde, jo wolle er fich nicht abfondern. *°) Aber 
hiermit war den übrigen Fürften nicht mehr gedient: ihre Ab: 
neigung gegen die politifche wie religiöje Haltung Friedrichs III. 
war inzwifchen zu ftarf geworden: Chriftoph erklärte jene Ver: 
juche deſſelben einfah für nichtig, da weder Georg Friedrid) 
von Brandenburg, noch Bialzgraf Wolfgang, ja nicht einmal 
des Kurfürften eigener Bruder „neben uns Andern bie außen 
im Land“ auf diejelben eingehen würden. '**) Dagegen erbot 
fih Landgraf Wilhelm, den dringenden Wünjchen Chriftophs 
entiprehend, den Kurfürften Auguft und etliche andere Kur: 
und Fürften, aber wie es jcheint mit Ausihluß Friedrichs III., 
zu einer unjäumlihen Zufammenfunft, etwa nad) Schweinfurt, 
aufzufordern. '*?) Auguſt erklärte jih im erften Augenblid, 


#2) id. ibid. p. 115. — Chriſtoph ſchreibt am 23 Oftober an Wilhelm 
von Jülich und an Wolfgang beiorgt über die böfen Anſchläge der Blutrotte. 
Am 25 Dftober befiehlt er einer Anzahl der ibm zu Dienften verpflichteten 
Edelleute, fib in feine Kricgsgewerbe zu begeben, fondern ſich zu Haufe zu 
balten und Beſcheid zu erwarten, da es fich in Kürze zutragen Fönne, daß er 
fie gebrauchen möge. Hf. 

“®) jd. ibid. p. 139 seq. 

4) jd, ibid. 1. ec 

4) Ghrift. fordert den Landgrafen zu erneuten Verſuchen bei Kurſachſen 
am 23 Oftober auf, id. ibid. p. 115. Wilhelm antwortet am 2 November, 
da er eine gemeine Zerrüttung der Ehriftenheit und Univerfalreligionsfrieg 
fürdhte, fo werde er Kurfachfen vorichlagen, daß fie (Auguſt und er) mit 
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nahdem er diefe Einladung kaum erhalten hatte, in der That 
günftig für diefe Zufammenkunft. *0) Schon ſprach Chriſtoph 
feine Freude darüber aus, '?') da fiel der Kurfürft in feine 
alte Verftimmung gegen alle dieſe Conventsverhandlungen zu: 
rück und meinte, e3 fei am Beften, wenn ein jeder Fürft feine 
Sade mit Fleiß wahrnehme, in guter Bereitihaft ſitze und ſich 
alfo gefaßt made, daß er im Fall der Noth das thun könnte, 
worüber man fih ſonſt auf jener Verſammlung vergleichen 
möchte. '**) Co führten diefe langen und mühevollen Ber: 
bandlungen während des ganzen Jahres 1567 zu feinem Er: 
gebniß. 

Aber ſchon im Frühling 1568 wurden fie von Neuem 
aufgenommen. Denn die Sorge vor den Praftifen des Bapftes 
und der fatholiichen Potentaten wuchs immer höher, namentlich 
als Kaifer Marimilian jelber den Kurfürften von einem Bünd— 
niß Mittheilung machte, welches die italiänifchen Staaten unter 
einander abzuſchließen im Begriff fein follten. '*) Nun trat 
Landgraf Wilhelm mit dem Plane einer Defenfivallianz der 
evangeliihen Reichsftände hervor und machte jchon detaillirte 
Vorſchläge hinſichtlich der militäriihen Leiftungen, welche jeder 
Reichsſtand im Kriegsfalle auf fich nehmen jollte. '’) Kurfürft 
Friedrich war mit diefen Beftrebungen fehr einverftanden und 


Ehriftopb und etlihen anderen Kur: und Fürften unjäumlih u. j. w. zu— 
fammenfommen möchten. Hſ. 

') Milhelm an Chriſtoph, I November. Kurſachſen erbiete fich beftimmt 
zur Zujanmenfunft, jchreibe fein kategorice. Hſ. 

47) Chriſtoph an Wilhelm, 16 November. Hſ. 

#, Kluckhohn 1. c. p. 143 seq. 

#9) jd. ibid. p. 186. 

. #0), S. beionders Heppe l. ce. II. 185 seq. 
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ging noch um einen Schritt weiter, indem er dahin zu wirfen 
fuchte, daß in. das „gemeine Verftändniß“ der deutſchen Prote: 
ftanten auch „ausländifche. Botentaten, Herren und Länder, fo - 
der wahren chriſtlichen Religion zugethan,* bejonders die Königin 
Elijabeth von England einbegriffen würden. '”') Herzog Ehriftoph 
nahm ſich diefer Sahe mit gewohntem Eifer an, unterftüßte 
den heſſiſchen Plan nad Kräften und ftellte einige Verbeſſerungs— 
anträge zu demjelben, '°?) gleichzeitig faßte er aber auch den: 
jenigen Punkt ins Auge, an welchem dieje Verhandlungen, wie 
ihon jo viele ähnlihe vor ihnen, fcheitern follten. Er ließ fi 
nämlih von feinem PBropft Brenz ein Bedenken ftellen, ob man 
mit den Zmwinglianern fih in ein Bündniß, Correfpondenz und 
Gonföderation einlafjen, oder genauer ob er, der Herzog, mit 
Kurfürft Friedrich Correipondenz halten möge und könne. Brenz 
entledigte ih des ihm gewordenen Auftrages mit der ganzen 
Schroffheit jtreng Lutherijcher Gelinnung. Er könne nicht dazu 
rathen, dag Chriſtoph fich in folder Weife mit dem Kurfürften 
verbinde. „Denn der allmächtige Gott hat Euer fürftl. Gnade 
mit der Erfenntniß der wahren chriftlihen Religion vor vielen 
andern Ständen dermaßen gnädiglich begabt, daß fie fich nicht 
geicheuet, deshalb vor dem Concilio zu Trient öffentlich zu be= 
fennen, in ihre Kirchen und Land anzurichten und im Drud 
vor männiglich auszubreiten.“ Nun jei es aber notorium und 
fundbar, daß der Kurfürft einer andern und verworfenen Re: 
ligion jei, deren wegen er noch von der Reichsexecution betroffen 
werden könne. Sollte Chriftoph mit ihm, dieſem antesignano 


151, Kluckhohn |. ce. II. 237. 
152) Neudeder l. c. II. 128, 144 seq. 
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Zwinglianae doctrinae, eine Correſpondenz eingehen, jo werde 
der Kaifer nit anders vermuthen, als daß die Verbindung 
„nit allein zu weltliher Hülf, jondern auch in der faljchen 
zwingliſchen Lehre erfolgt fei; und wenn Chriftoph dem Kur: 
fürften vermög der Bündniß in Sachen der Execution beiſtehen 
müßte, ſo würde er außer ſeiner eigenen Perſon auch ſeinen 
Stamm und Namen, Land und Leute in die äußerſte Gefahr 
fegen. Außerdem bedürfe er gar feiner fremden Correipondenz 
oder Bündniß. Denn er habe für fich die göttliche Hülfe, weil 
er an dem rechten Glauben feft halte, ſodann die menſchliche 
Hülfe des wohlversicherten Religionsfriedens und jhließlich das 
Wort des Königs von Spanien, der ihm gejagt habe, daß er 
„jeinethalben in diefer Sache nichts zu befahren habe.“ 129) 

Wo ſolche Gejinnungen Geltung hatten, war an die Ber: 
wirflidung jener weit greifenden Allianzpläne nicht zu denken. 
Die evangeliihen Fürften verhandelten noch geraume Zeit unter 
einander, bis über das Lebensende Chriftophs hinaus; fie ver: 
anftalteten dabei eine feierliche Conferenz zu reiflicher Berath: 
ihlagung der Angelegenheit, das Ergebniß derjelben war aber 
höchjt unbedeutend, da der Kurfürſt von Sachſen und der Kur: 
fürft von Brandenburg der Errichtung des großen Bündnifjes 
jehr abgeneigt waren und da ſich vor allen Dingen der feind- 
felige Gegenjaß zwiſchen Lutheranern und Galviniften als ein 
unübermwindlihes Hinderniß für die innigere Bereinigung der 
evangeliihen Mächte und Stände erwies. '°*) 


6) Pressel, anecdota Brentiana p. 551 seq. ©. auch diel. c. p. 541 
seq. abgedrudten Gutachten Brenzens, die fi mit dem lutheriſch gefinnten 
Pfalzgrafen Ludwig beidäftigen. 

13) Heppe, l. c. 
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Gegen Ende des Jahres 1568 famen übrigens die hervor: 
ragendften proteftantifchen Fürften Deutihlands noch einmal 
dazu, eine religiöjfe Angelegenheit in guter Uebereinjtimmung 
zu behandeln. Kaifer Marimilian hatte damals nämlich die 
Abhaltung des evangeliichen Gottesdienftes dem Herren: und 
Nitterftande von Defterreich geftattet, ſodann aber dem Kurfürften 
von Sadjen mitgetheilt, daß ihm nun viele Widermwärtigkeiten 
und Bedrohungen von Seiten des Bapftes, des Königs Philipp 
und feines eigenen Bruders begegneten. '°°) Auguft von Sachſen 
nahm bievon Anlaß, den Kaijer brieflich zu bitten, daß er ſich 
„an ſolchem chriſtlichen Vorhaben durch nichts irren oder hindern 
laſſen“ möge, denn wenn er wegen der wahren Religion ange: 
fochten werden jollte,. würden alle PBotentaten, Fürften und 
Stände derfelben ihre Lande und Leute, Leib und Gut wider 
die Feinde williglich zufegen. Außerdem forderte der Kurfürft 
den Landgrafen Wilhelm und durch dieſen Friedrich III. und 
Herzog Chriſtoph auf, ebenfalls ſolche Bitt- und Troftfchreiben 
an Marimilian zu jenden. '’") Die drei Fürften entſprachen 
diefem Verlangen ohne Zögern. Chriftoph äußerte dabei feine 
Freude, daß Marimilian die chriftliche Lehre in den Kirchen der 
öfterreihiichen Stände nach der Augsburger Confeifion anzu— 
rihten erlaubt babe. Der allmädtige Gott möge das ange: 
fangene Werk in der Ffaijerlihen Majejtät gnädig erhalten, 


155) Kluckhohn 1. c. 11. 256 seq. 265. Wimmer, Briefwechlel Dtto’s 
von Augsburg mit Albrecht von Baiern, in: Beiträge zur Geſch. d. Bisthums 
Augsburg, II. 39 fi. 

166) jd. ibid. Der Brief Wilhelms an Chriſtoph iſt gleich dem Briefe 
Wilhelms an Fried. vom 21 November datirt und deſſelben Anbaltse. HI. 
Vergl. Kludbobn p. 265. 
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mehren und vollftreden, und wenn auch der Teufel als ein 
abgejagter Feind alles menſchlichen Geſchlechts und Heils die 
Zähne bleden und mit allerlei Unrath drohen follte, fo ſei 
„Euer kaiſerl. Majeftät unerjchrödens hertz und, wie ih in 
feinen zweyfel ziehe, unverzagts gemüets.” Es gebe fein be 
quemeres Mittel, das römische Reich zu erhalten und dem Erb: 
feind der Chriftenheit, dem Türken, gründlih zu begegnen. 
Sollte aber dem Kaijer bei feinem gottjeligen Vornehmen etwas 
Ungrades in den Weg treten, jo erbiete er, der Herzog, ji 
unterthänigft, all jein Bermögen, Leibs und Guts getreulichſt 
und in allem Gehorfam zuzujegen. '°°) 

Diefe Schreiben hatten nun aber, jo wohlgemeint ſie aud 
waren, doc nur einen ſehr geringen Werth. Wenn die Einigungs: 
verfuche zwiſchen Friedrich III. und den lutheriſchen Fürften, 
anftatt erfolglos zu endigen, Ausſichten auf die Wiederherftellung 
der protejtantifchen Eintracht eröffnet hätten, jo würde Dies 
einen bedeutenden Eindrud auf Marimilian gemacht und ihn 
vielleicht dazu gebradt haben, jeine evangeliihen Neigungen 
nit blos in der theilweifen Freigebung des ‚Gottesdienftes in 
den öfterreihifchen Kanden, jondern auch in dDurchgreifenderen 
Mapregeln bei der Führung der Neichspolitif zu bethätigen. 
Da aber die proteftantiichen Fürften jo zwiejpältig blieben, wie 
nur je bisher, jo konnten die Ermahnungen und Unterftügungs- 
‚veriprechen, die fie freigebig ſpendeten, natürlich nicht viel Gutes 
bewirken. 


157) Anecdota Brentiana p. 557, — Den Brief Friedrichs an Mar. 
fiebe Kludbobn I. ce. II. 272 
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Am 11 Juni 1568 ftarb Herzog Heinrich der Jüngere von 
Braunfhmweig:Wolfenbüttel, ein eifriger Vorkämpfer des Katho⸗ 
licismus. Der Sohn und Nachfolger deſſelben, Herzog Julius, 
war ſchon ſeit geraumer Zeit der evangeliſchen Lehre innig 
zugethan und hatte deshalb viele Bedrohungen und Mißhand: 
lungen von Seiten des Vaters erbulden müſſen. In feiner 
Noth hatte ſich der junge Fürft namentlih an Herzog Chrijtoph 
gewendet, hatte mit beweglihen Worten oftmals jein Leid ges 
klagt und Rath und Unterftügung erbeten. '°?) Chriftoph hatte 
in feinen Antworten den beredhtigten Unmwillen des Sohnes 
ftetö zu dämpfen gejucht und dabei ſowohl die Bezeigung kindlichen 
Gehorſams wie ausharrende Geduld nachdrücklich empfohlen. 
Außerdem aber hatte er den jungen Herzog durch bedeutende 
Geldjummen, die er ihm theils jährlich theils bei einigen be: 
fonderen Gelegenheiten auszahlen ließ, in die Lage verjegt, auch 
buch die ſchlimmſten Zeiten leidlich hindurch fommen zu kön— 
nen. '??”) Die Folge diejes jo Eugen wie gütigen Verfahrens 
war nunmehr, daß Herzog Julius beim Antritt feiner Regierung 
vor Allem darnach ftrebte, die kirchliche und die weltliche Ver: 
waltung feines Landes und felbft die Führung feines Hofhalts 
nah dem Mufter Wirtembergs einzurichten. Er ließ ſich zu 
diefem Zmwede die große Zahl von Gejegen und Verordnungen, 


9) Hartmann und Jäger, Johann Brenz II. 468. 

159) Der obigen Darftellung Liegt der umfangreiche Briefwechfel zwiſchen 
Chriſtoph und Julius von Braunfdhweig zu Grunde Hſ. Aus demfelben 
erfahren wir, daß Chriftoph dem Herzog von Br. jährlich 2000 Rthlr. zahlen 
ließ. Stuttgart 4 Juli 1568 ſchickte Chrift. eine Geſandtſchaft nah Wolfen: 
büttel, um dem neuen Herzog zum MRegierungsantritt Glück wünſchen zu 
laſſen, und feßte feine Gejandten dabei in Kenntniß, daß er dem Herzog 
Julius etlihe Jahre ber bis in die 20,000 Rthlr. geliehen: Hf. 

Rugler,. Herzog Ghriftopg, II. 34 
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welche der organifirende Geift Chriſtophs geichaffen hatte, '*°) 
ihiden und erbat ſich überdies nod einen wirtembergifchen 
Geiftlichen zur Einführung der Reformation im braunfchweigifchen 
Lande. '*') Diefe Bitte gab den Anftoß zu einer höchſt folgen— 
reihen Unternehmung. Denn Chriftoph und defjen vornehmfte 
theologiſche Rathgeber wurden, wie es fcheint, durch den Umftand, 
daß ein bedeutendes norbdeutiches Gebiet jet nad ihren An 
ſchauungen reformirt werben follte, auf den Gedanken gebradit, 
die Herftellung der allgemeinen evangelifhen Concordie, nad 
der fie einft fo unermüdlich geftrebt hatten, noch einmal zu 
verfuchen. '*?) Der Herzog berieth diefe Angelegenheit nament: 
lid mit Johannes Brenz und Jakob Andrei. Die Theologen 
gaben ihr Gutachten dahin ab, man folle zu erwirken fuchen, 
daß jeder Fürft von feinen Theologen eine einfältige, gegründete, 
rotunde ‚Sonfeffion von allen ftreitigen Punkten artikelweiſe 
verfaffen lafje; mit Hülfe einer ſolchen Richtſchnur ſei vielleicht 


*) Stuttgart 12 Auguft 1568 ſchickt Chrift. an Julius auf deffen Wunſch 
fein Landrecht, feine Hofgerichts:, Landes-, Forſt-, Metzger-⸗, Baus, Umgelb:, 
Zehend:, Urfund:, Amtleutrehnungs:, Forftmeifterrechnungss, Kirchens, bee, 
Genfur: u. a. Ordnungen. — Stuttgart 14 Oktober ſchickt er in gleicher 
Weife feine Hofordnung fammt aller Offizierer Stääten, Kanzleis, Rente 
fammer:, Pifitationsordnungen nebft der Manubuction über die Eheord— 
nung. 9]. 

#1), Ende Auguft ſchickt Ehriftoph auf Julius? Wunſch Jakob Andreä 
nah Wolfenbüttel mit der Bitte, denfelben dort nicht allzu lange aufzu— 
halten. Hi. 

i2) Heppel. e. 11.247 (ſ. auch Gillet, Grato von Grafitheim I. 394) 
fnüpft die Ausfendung Andreä’s an die in Heidelberg Ende Mai 1567 (j. oben 
©. 509) geführten Verhandlungen an. Ein Gaufalnerus zwifchen der Heidcl- 
berger Gonferenz und der Ausfendung Andreä's ift aber kaum anzunehmen, 
weil die zwiſchenliegende Zeit zu bedeutend ift und weil die in Heidelberg vers 
fuchte Einigung der dort verfammelten Fürften ſchließlich, wie wir gejeben 
baben, nur zu einer Ärgerlichen Correſpondenz führte. 
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die Einigung der Kirhe zu erreihen. Chriftoph war hiermit 
einverftanden, ließ Anbreä eine derartige Confeſſion verfaflen 
und fhidte ihn nah Norddeutſchland mit den Aufträgen, das 
braunjchweigifhe Gebiet zu reformiren und dort wie aud an 
derwärts, namentlich in Kurſachſen, für die Concordirung ber 
evangeliihen Kirchen zu wirken. '°°) Der Herzog war aber 
dabei nicht ohne Sorge, daß dem theologiichen Hader etwa von 
Neuem Thür und Thor geöffnet werden möchte, und befahl 
deshalb feinen Abgefandten unter Anderem, fich bei. der braun- 
ſchweigiſchen Reformation freilich ſtreng an die heilige Schrift 
und die Augsburger Gonfeffion zu halten, aber fih nicht in 
öffentliche Disputationen über Artikel des Glaubens einzulaffen, 
Niemanden mit Namen zu verdammen und die Geremonien, da 
deren Ungleichheit beim gemeinen Mann allerlei Anftoß errege, 
den benachbarten reformirten Kirchen gleichförmig einzurichten. '**) 
Andreä hatte in Braunfchweig, da er den Herzog Julius fogleich 
für fich gewann, entſchiedenen Erfolg, fand aud nah den Er: 
fundigungen, die er einzog, daß man in Brandenburg, Pommern, 
Meklenburg und Preußen mit den Lehren der wirtembergifchen 
Kirche einig jei, allein die Wittenberger und Leipziger feien 
„zum Theil offenbar und ohne Scheu Zwinglianer, jedoch noch 
gutherzig, da fie nicht die Autorität haben und ftillfehweigen. * '*°) 
Herzog Chriftoph wurde durch diefe Charafterifirung der Eur: 
fächfifchen Theologen, die ihm Andreä brieflich vorlegte, lebhaft 
beunruhigt und antwortete deshalb, er habe ungern vernommen, 
daß jene Theologen des Zwinglianismi dermaßen berüdtigt 


‚ws, Heppe J. c. seq. 
') Hartmann und Jäger, Johann Brenz II. 468. 
65) Andrei an Chriſtoph, Wolfenbüttel 27 September 1568, Hf. 
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feien, da aus ſolchem Verdacht der Kirche abermals großer An: 
ftoß begegnen fönne; und da Kurfürft Auguft vor zwei Jahren 
auf dem Tage zu Erfurt ausdrücklich habe erflären laſſen, daß 
er in articulo de’ coena domini durdaus mit „unferer” Con 
feffion und Kirhenordnung einig fei, jo verlange er (Chriftoph), 
daß Andrei mit folder Condemnation innehalte und die ohne 
fein Wiſſen ‚nicht weiter rühren wolle. '*%) Andreä veriprad) 
hierauf, diefem Gebote zu gehorchen und in Wittenberg nad 
freundlicher Verftändigung zu ftreben, 16) und in der That 
haben jeine erjten dortigen Verhandlungen eine Ausfiht auf 
ſchnelle Fortihritte des Concordirungswerkes eröffnet. '*°) 
Herzog Ehriftoph erlebte aber von den großen Unionsver: 
bandlungen, die in folder Weije begannen, nur nod die eben 
erzählten Anfänge. Immerhin gehört es zu den denkwürdigſten 
Ereignifien feiner Geſchichte, daß er durch die Ausfendung Andreä’s 
die erjte Anregung zu jenen Verhandlungen gegeben hat und 
deshalb unter den Stiftern der lutherifhen Union zu nennen 
ift. Das Ziel, welches Andreä erft mehrere Jahre ſpäter, nad) 
vielen Mühen und harten Kämpfen erreihte, war freilich ein 
ganz anderes als dasjenige, welches die große Mehrzahl der 
evangeliihen Fürften Deutſchlands in den vergleichsweiſe hoff: 
nungsvollen Tagen des Frankfurter Neceffes und des Naum— 
burger Fürftentages im Auge gehabt hatte. Damals war eine 
Einigung aller proteftantifchen Kirchen des Reichs, ja der ganzen 
chriſtlichen Welt geplant worden: jeßt hingegen, nachdem der 
Galvinismus in Deutſchland Fuß gefaßt hatte, gelang es nur 


166), Chriſtoph an Andrei, Stuttgart 14 Oftober, Hi. 
em) Andrei an Ehriftopb, Wolfenbüttel 25 November, HT. 
es) Heppe L. c. II. 257. 
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noch, die lutherifchen Kirchen zu der lange erfehnten Eintracht 
zu bringen. Diefe Kirchen traten dem Papftthum ſeitdem als 
eine feſt geichlofjene, einheitliche Mafje entgegen, zugleich aber 
vertiefte fih der Riß zmifchen ihnen und ihren natürlichen Ge- 
nofjen und Verbündeten, den Calviniften, in immer traurigerer 
und gefährlicherer Weiſe. 
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1567 bis 1568. 
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Im Laufe des Jahres 1567 wurden die deutſchen Protes 
ftanten wiederum gendthigt, fich eingehender mit den Ange 
legenheiten Frankreichs zu beſchäftigen, als dies in ber legt: 
voraufgegangenen Zeit der Fall geweſen war. Den eriten 
Anlaß dazu gab die Regierung Karls IX., melde feit dem 
Beginn des genannten Jahres die Entwidelung der wichtigeren 
öffentlihen Angelegenheiten in den Nachbarſtaaten mit forgen- 
voller Aufmerkfamkeit verfolgte. Damals lag nämlih Kurfürft 
Auguft von Sachſen gegen feinen Better, Johann Friedrich 
den Mittlern, zu Felde. Daß der Erftere einen vollftändigen 
Sieg erfechten werde, ftand bald außer Frage, dagegen war 
noch zweifelhaft, wie weit fih die Wirkungen dieſes Kampfes 
erftreden und welche Stellung bie deutſchen Fürften zur fran— 
zöfifhen Regierung, die bisher mit dem berzoglichen Haufe 
Sachſens befonders gute Beziehungen unterhalten hatte, in 
Zukunft einnehmen würden. Noch bebenkliher erſchien die 
Lage in den Niederlanden, namentlich als der Herzog von Alba 
im Sommer 1567 mit ſtarker Heeresmacht in denjelben erſchien, 
um jede Regung des Widerftandes gegen die Gewaltherrſchaft 
König Philipps in Strömen Blutes zu erfliden. Bei der 
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Annäherung des gefürchteten Feldherrn geriethen die evange- 
liihen Gemeinden von ganz Europa, von Genf bis London 
und von Orleans bis Königsberg, in lebhafte Unruhe: Die 
franzöfiihe Regierung fühlte, daß eine neue Schilderhebung 
der Hugenotten vor der Thür ftehe, war aber zu gleicher Zeit 
bejorgt, daß das übermächtige Spanien in unerwünſchter Weije 
in ihre eigenen Angelegenheiten eingreifen. möchte. Unter 
jolhen Umftänden verjuchte diefe Regierung nunmehr, ſich mit 
den deutjchen Ständen, vornehmlih mit den proteftantijchen 
Fürften des Neihs, in freundlide Verbindung zu feßen. Sie 
beauftragte mehrere Gejandte und namhafte Barteigänger jener 
Tage, diejen Fürften mitzutheilen, wie erfreulich der Geſund— 
beitszuftand Karls IX. und der volllommene Frieden zwijchen 
beiden Religionsparteien Franfreihs feien; was Deutichland 
anbetreffe, jo wünſche König Karl „aus lauter Liebe und 
Affection,“ daß Alles wohl ftünde, und habe daher nur mit 
Betrübniß von dem Qumult zwifhen denen, die aus Einem 
Blut und ‚Haufe feien (den ſächſiſchen Fürften), gehört, die 
andern deutihen Fürfien möchten, wenn es noch möglich ſei, 
dieſen Zwiejpalt gütlich beizulegen juchen, wozu er, der König, 
auch feinen Gejandten allen Fleiß anzuwenden befohlen babe. ') 


) Zum Herzog Chriſtoph famen Ende Februar de la Saleine, am 
8 März Lubwig von Bar, Ende April Remboullet. Lud. von Bar 
war früher hugenottifcher Gefandter gewefen (f. oben ©. 347); über feinen 
Barteimechfel f. Kludbobn 1. c. IL 203 seq. An den Eorrefpondenzen von 
1567 —68 beißt er zumeift Herr von Lux, von Luz oder von Luois. Chriitoph 
antwortete ihm, er freue fi, daß das Religionsediet in Frankreich gehalten 
werde, und er hoffe, daß ber gothaiſche Krieg noch gütlich geendet werben 
könne, wenn Johann Friedrich die Aechter von fih thue. Hi. ©. im Uebri— 
gen Kludbobn 1. c, II. 8 seq., 14, 30. 
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Außerbem mußten dieſe franzöfifhen Boten die proteftantifchen 
Reichsſtände mit jenen fchredhaft Eingenden römiſch-ſpaniſchen 
Praktiken, die wir fhon oben.tennen gelernt haben, ängftigen 
und dabei „Eorrejpondenz und Verſtändniß“ zwiſchen den 
deutihen Proteftanten und der Krone Frankreich zu gegen- 
feitigem Troft und Schuß anbieten. ?) 

Dieſe liftigen Mittheilungen verfehlten ihren Zwed nicht 
ganz. Die Erzählungen von dem tiefen Frieden, der in Frank— 
reih herrſche, und die Aeußerungen warmer Theilnahme an 
den Geſchicken Deutihlands riefen Worte-der Freude und des 
Dankes hervor. Die Warnungen vor den römiſch-ſpaniſchen 
Praktiken fanden zwar anfangs keinen Glauben: Chriftoph und 
Friedrich III. hielten diefe „Werbung“ für fufpect, und ber 
Herzog meinte ganz richtig, daß hinter derfelben andere fran- 
zöſiſche Praktiken verborgen jeien, zu jehen, zu hören und zu 
vernehmen, was man etwan hin und wider, namentlih in 
Betreff des Herzogs von Alba, gefinnet jein möchte. °) Allmählich 
aber legten die meiften proteftantifhen Fürften, wie wir eben: 
falls ſchon oben gefehen haben, auf diefe Warnungen dennoch 
Gewicht und fingen an, über eine engere Verbindung, die fie 
unter einander eingehen wollten, ſowie über die freundichaft- 
lihe PVerftändigung mit der franzöfifchen Krone ernftlich zu 
unterhandeln. So unterhielten Karl IX. und Katharina von 
Medici in denfelben Monaten, in melden fi der zweite 
Hugenottenfrieg vorbereitete, außerordentlich gute Beziehungen 
mit einem großen Theile des "evangelifchen Deutſchlands. 


— — — 


2) ©, oben ©. 514. Kluckhohn 1. c. Il. 8, 52, 87. 
2) Chriſtoph an Friedrich II. und an Philipp von Hefjen, Stuttgart 
ı Mär 1567, 9. Kludh.l.c. U. 8. 
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Der Herzog von Alba hatte inzwiſchen in den Niederlanden 
fein blutige Werk begonnen. Die Hugenotten, die von der 
eigenen Regierung Aehnliches befürdhteten, glaubten nicht länger 
zögern zu dürfen, griffen Ende September 1567 zu den Waffen 
und begannen fo den Kampf, um -ihre Religion zu beſchützen 
und bderjelben eine ficherere Stellung als bisher zu erringen. 
Kaum aber war dies. gejchehen, jo füllten ſich förmlich die 
nah Deutfhland führenden Straßen mit katholiſchen und 
hugenottiſchen Gejandten, deren Auftrag war, für bie eigene 
Partei, wenn irgend möglih, Hülfe herbeizuholen und es 
wenigftend zu verhindern, daß den Gegnern Unterftügung 
gewährt werde. Die Stimmung, melde dieſe Gejanbten in 
Deutihland antrafen, war der franzöfiihen Regierung über: 
wiegend günftig.e Denn unter den proteftantijhen Fürften, 
von denen allein diefe Regierung etwas zu fürdten hatte, gab 
es ſogar einen, welder, der ſchon traditionellen Politik feines 
Haufe und feiner Abneigung gegen die Ealviniften folgend, 
bereit war, für die Sache des katholiſchen Frankreichs in’s 
Feld zu rüden, nämlich den ftreng Iutherifhen Herzog Johann 
Wilhelm, den Bruder und Nachfolger des inzwiſchen feinen 
Feinden erlegenen Johann Frievrih von Sachſen. Bon den 
übrigen proteftantiihen Fürften kamen, namentlih die „fünf 
Nothhelfer* in Betracht, die während des erften Hugenotten: 
friegs den Prinzen von Conde mit Geld und zum Theil aud 
mit Truppen unterftügt hatten. Aber bei der Mehrzahl diejer 
Herren war die Neigung, den Hugenotten fernerhin Hülfe zu 
gewähren, feit dem Jahre 1563 tief gefunfen. Außerdem 
wirkte bei ihnen in diefem Augenblid ohne Zweifel noch ber 
Eindrud, den fie durch jene jchlau berechneten Mittheilungen 
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der franzöfifhen Regierung im Frühling des Taufenden Jahres 
empfangen hatten. Daher famen fie zu der Meinung, daß die 
Hugemotten Unrecht daran gethan hätten, fo haftig zum Schwert 
zu greifen, und daß dem neuen Kampfe vermuthlich viel weniger 
die Religion als politifher Ehrgeiz zu Grunde liege. Landgraf 
Wilhelm ſprach ſich hierüber befonders ſcharf aus: er habe 
Befleres von dem Prinzen von Condé und feinen Mitver: 
wandten erwartet, als daß fie den göttlichen Namen fo ſchmählich 
mißbrauden und unter dem Schanddedel des h. Evangeliums 
folde Unthaten unternehmen jollten. Dazu fönne er feinen 
Vorſchub leiften, fondern müſſe es als eine öffentliche body: 
fträflihe Rebellion und Berrätherei acdhten.*) Nur einer von 
den Fürften dieſes Kreiſes dachte anders: Friedrich III. von 
der Pfalz, der längft mit allen calvinishen Kirchen und 
Gemeinden Weftenropas in nahem Verfehre fand und der 
nun auch fofort entſchloſſen war, die Hugenotten in ihrer Noth 
nicht nur nicht zu verlaflen, fondern dieſelben möglichft nad): 
drücklich zu unterftüßen. Er jelber zwar rüjtete nicht zum 
Kampf, dafür aber überließ er die ganze Angelegenheit feinem 
jugendfrifhen und thatendurftigen Sohne Johann Gafimir, 
Der warb Reiter und Knete und traf in voller Eile Die 
fonft noch nöthigen Vorbereitungen, um in furzer Frift mit 
einer ftattlihen Heerihaar nah Frankreich aufbrechen zu 
fönnen. 

Dies war die Lage der Dinge, als ſich zunädft ein 
Herr von Kignerolles als Gejandter Karls IX. und Katharinas 
von Medici in den Schlöffern der deutſchen Fürften anmelbete. 


9 Kluckhohn J. e. I. 116. 
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In Heidelberg erfchien derfelbe am 20 Dftober 1567, erzählte, 
melde abſcheuliche Empörung ein Theil der Hugenotten 
(während andere Hugenotten dem Könige treu geblieben feien) 
gegen denſelben gemacht habe, und bat, etwaigen Mittheilungen 
der Aufrührer feinen Glauben zu ſchenken und bejonders den— 
felben feine Hülfe zufommen zu laffen. Friedrich III. legte 
auf diefe Worte natürlich gar fein Gewicht und faßte außerdem 
fogar die Hoffnung, die Wirkfamfeit diejes Gefandten auch an 
andern Orten lähmen zu können. Er hörte nämlih, daß ber 
Gefandte nicht direct aus Frankreich, fondern aus den Nieder: 
landen fomme, und bemerkte, daß die Eredenzichreiben, mit 
denen fich derfelbe einzuführen fuchte, voller „Fehl und Mängel“ 
waren. Der Kurfürft Schidte deshalb in der Vorausfiht, daß 
der Gefandte auch nad Stuttgart gehen werde, „eilends” einen 
Brief an Herzog Chriftoph und warnte diefen vor dem „jehr 
ſuſpecten“ Herrn von Lignerolles.“) Die Beichuldigung, die 
hierdurch gegen den Gejandten ausgefprodhen wurde, war jedoch 
wenigftens infofern unbegründet, als derfelbe wirklich ein Agent 
der franzöfiichen Regierung war. Seine Eredenzichreiben waren 
während der eriten Stürme des Bürgerfrieges vielleicht in 
überftürzender Haft und deshalb fo mangelhaft abgefaßt worden, ®) 
und feine Berührung der Niederlande auf der Reife nad 


) Kluckhohn 1. c. II. 109. 

6) Die „Fehl und Mängel” in den Credenzſchreiben find allerdings ſehr 
auffallend, nämlich: „das die fignaturen den vorigen nit gleidhförmig fein 
wöllen und in des konigs crebenz, dba da flcet vostre bon cousin, es vor: 
malen nit breudyig, zudem der gefandt in den credenzen nit mit feinem namen 
vermeldet, die von dem secretario wie jonften breudig nit underfchrieben, 
credenz und uberjchrift nit ein Hand, auch wie breuchdig nit verbittſchiert.“ 
Kludbobn le IL 111. 
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Deutihland war mögliher Weife durch die Verhandlungen 
veranlaßt, welche Karl IX. damals ſchon mit dem Herzog von 
Alba eröffnet hatte, um von diefem Hülfstruppen zur Unter: 
drüdung des hugenottifchen Aufruhrs zu erhalten. Alba hatte dem 
Geſandten fogar ein Schreiben an Herzog Ehriftoph mitgegeben. 

Lignerolles fam einige Stunden, nachdem jener warnende 
Brief Friedrihs IH. in Stuttgart eingetroffen war, dort an, 
Die Audienz, die ihm Chriftoph gewährte, ſchildert dieſer felber 
in einer für beide Theile charakteriſtiſchen Weile. „Alſo iſt 
(fo fchreibt der Herzog dem pfälzifchen Kurfürften) Lignerolles 
geftern abends zwiſchen 4 und 5 uhrn auf der poft alber 
fommen, vor dem fchloß abgeftanden, dennechften herein in 
das Schloß gangen, mit was unböfliheit zu mir begert. 
Hab ime zu antwort geben, ich feie jegt bereit zu dem nachtefjen 
oder collation zu gehn, feie nit am baften auf, wolle gebult 
haben unz (bis) nach dem nachteſſen; habe ime zu dem nacht— 
effen mit aller pflag, wie ainem foniglihen gefandten zurichten 
lafien. Er aber mir widerumb entbotten, jein werbung fönne 
feinen verzug erleiden, bete mid) nochmaln, ich wolle ine ftrad3 
hören. ch ime widerumb anzeigen lafjen, ich were an dem 
nachteſſen, wolte gebult tragen, auch eſſen, volgens mwolte ich 
ine hören. Er aber meinem burgvogt, dann marſchalk und 
haushofmeifter nit zugegen, ein jchreiben von dem Duca de 
Alba geben, wie E. L. aus beiligender copey zu jehen, und 
darbei ime angezeigt, es feie der inhalt feiner werbung, mwölle 
in die herberg gehn und nach dem nachtefjen feines furbefchaideng 
erwarten.” ”) 


’) id. ibid. seq. 
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Alba theilte in dem erwähnten Briefe dem Herzog Ehriftoph 
die Nachricht mit, daß er auf Philipps II. Befehl dem König 
von Franfreih 1400 Pferde wider den Prinzen von Condé 
zu Hülfe ſchicken müfje, und fnüpfte, ebenfalls in König Philipps 
Namen, das Begehren daran, daß Chriftoph dem Prinzen Fein 
Kriegsvolk zulaufen laſſe. Denn Condé fei ein Rebell und 
empöre fich keineswegs wegen der Religion, jondern tradte nad 
der Krone, wie man daraus -jehen könne, daß er ſchon Münzen 
unter Titel und Namen der Krone Frankreich Schlagen -Laffe. *) 

Nach dem Nachtejjen ließ Chriftoph den Gefandten zu fi 
fommen, hörte feine Werbung an und nahm ihn dann, wie 
man zu jagen pflegt, gründlich in’s Gebet. Er erinnerte ihn 
daran, in wie ehrenvollen Beziehungen er, der Herzog, bisher 
zu den Großen Franfreihs gejtanden, jo daß ihn jogar die 
Königin zu einem Generallieutenant des ganzen Reichs habe 
machen wollen, und nun fomme ein Gejandter, deſſen Eredenzen 
voller Fehl und Mängel feien; aud „hette er mir vor dem 
nachtefjen von dem Duca de. Alba ein fehreiben zuftellen laſſen 
mit dem vermelden, ich wurde in ſolchem den inhalt feiner 
werbung befinden.. Dieweil aber fein werbung nit allerdings 
‘mit des Duca de Alba ſchreiben einftimbte, die fehl in den 
Gredenzen vorhanden, gebe es mir allerhand argwon. Dieweil 
er dann mir zuvor nit befammt, wolte er mir nit verargen, 
das ich fein werbung in jchriften begeren thete, mit jeiner hand 
und pitjchier verzeichnet, wollte ich foldhes alles dem fonig 
zujhiden und fo er folches avovierte, alsdann mit geburender 
antwort darauf vernemen lafjen.“ 


*) Das Schreiben Alba’s if vom 14 Dftober datirt, Hi. 


e 
a 


545 


Chriftoph begnügte ſich aber nicht damit, den Gejandten 
in folder Weiſe zuredhtzumeifen, jondern, ärgerlid über bie 
Unverfhämtheit defjelben, fuhr er nun fort, es jei ihm fremd 
zu hören, daß die Hugenotten Aufruhr erregt haben follten; 
er fei glaublich berichtet, daß die armen Chriften in Frankreich 
erft neulich an mehreren Orten graufam vergewaltigt worden 
feien und daß die Abſicht der hugenottiſchen Großen eigentlich 
feine andere gewejen fei, als durch eine unterthänigfte Euppli- 
cation Abftellung ihrer Bejchwerden zu erlangen. Der Gejandte 
verantwortete ſich, jo gut er fonnte, „was er in bevelch gehabt, 
das hette er vermeldet, wolte ſolches auch ſchriftlich (wie 
bejchehen) von fich geben;“ was des Ducı de Alba Schreiben 
betreffe,' jo ftehe in demjelben allerdings nicht der Inhalt feiner 
Werbung, er wiſſe nicht einmal, was dafjelbe enthalte, „were 
“ nit bei ime (bei dem Duca) geweft, er hette ime folch jchreiben 
in die herberg geſchick. Und hab gar nahend bei zwo ftund 
ein gejprech mit ime gehalten, und ift alfo von mir abgeſchiden, 
nit zum befiten content, und zeucht dennächften zuo der 
tayjerlihen Maieftat.“ 

Wenn Ehriftoph aber auch den frechen Franzofen gebührend 
abfertigte, jo war er doch weit davon entfernt, von den 
Hugenotten jo entjchieden günftig zu denken, als er in dem 
eben erzählten Geſpräche angedeutet hatte, und noch viel weiter 
davon entfernt, die kriegeriſchen Rüſtungen des Pfalzgrafen 
Johann Gafimir zu billigen. Vielmehr ichrieb er Friedrich IIL 
noch”in demjelben Briefe, in weldem er von dem Auftreten 
Lignerolles’ in Stuttgart erzählte, „ich bitt und vermane €. L. 
zu dem höchſten, E. 2. die wöllen die fachen wol bedenken 


und die conjequentien, jo daraus E. L., dero geliebten gemabel, 
Kugfer, Herzog Ehriſtoph, IL. a z ‚35 s 


. 
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jungen herrfchaft, land und leuten ervolgen mag, und nit allein 
E. L., ſonder auch dem ganzen reich und fonderlich der religion; 
dann man noch nit waift, wöldher theil anfenger diſes tumults 
ift. Sollten fie (die Hugenotten) dann die authores jein, 
wie dannocht ſtark darvon geſchriben will werben, were es inen 
weder vor Gott dem berrn noch auch vor der welt zu verant: 
worten. Zudem man aus voriger handlung befunden, das . 
prinz von Conde und jein anhang mit gelt nit gefaßt; wo 
dann folches fehlen, dürfte der laft der reüter und knecht E. L. 
auf den hals wachſen, damit etwo das ganz reich zu fchaffen 
befommen möchte.“ ’) Am Tage darauf ſchrieb Chriftoph an 
Wilhelm von Heffen und Karl von Baden, fie möchten die 
Kurpfälzer ebenfalls von ihrem Vorhaben abmahnen. Denn 
wenn fi der Prinz von Conde fo aufwerfe, wie der Duca 
de Alba geſchrieben habe, jo möchte es ihnen jchwer werden, 
fih demfelben anhängig zu machen; fie würden fi in die 
äußerfte Gefahr ſetzen und etwa auch „uns Anderen” böje 
Sachen machen. Aber beim bloßen Abmahnen blieb Chriſtoph 
nicht ftehen: er ſchlug ſogleich vor, an die ‚Stelle militäriſcher 
Hülfe für die Hugenotten eine Schidung an Karl IX. und 
Katharina von Medici zu fegen, denn dadurch dürfe man einen 
größeren Nugen zu erreichen hoffen. '°) Und er ſendete fogar, 
ohne weitere Vereinbarungen abzuwarten, für fi allein einen 
Gefandten, Bergerio (ohne Zweifel einen der Neffen des 
befannten Pietro Paolo Vergerio), an den König und die 
Königin-Mutter von Frankreich. Der Auftrag deijelben “ging 





°) id. ibid. p. 113, 115. 
. 0) Chriſt. an Heffen und an Baden, 23 Oftober 1567, Hi. Vergl. 
Kludbobn 1. e. II. 115 Anm. 1. 
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dahin, über die Unverfhämtheit Lignerolles’ zu Elagen und bie 
Mängel in den Eredenzbriefen defjelben zur Sprache zu bringen. 
Außerdem follte er verfihern, daß Herzog Chriftoph ein Feind 
jeglihder Empörung fei; wenn aber die Empörer dur Be: 
drängung in der Religion zur Gegenwehr genöthigt worden 
feien, jo folle er dringend bitten, daß Karl IX. und Katharina 
auf die Durhführung des Bacificationsgebotes (de3 Friedens- 
edictes von Amboife) halten möchten. Ferner jollte er ver: 
juhen, eine Audienz bei dem Eugen Kanzler l'Hospital zu 
erlangen, jollte fich bei demijelben nach den eigentlichen Urſachen 
der Empörung erkundigen und ihn fragen, wie diefe Unruhen 
am beften pacificirt werden fönnten, gb durch Intereeſſion, 
Fürbitte oder Unterhandlung etlicher deutſcher Fürften. '') 
Johann Gafimir feste feine Werbungen inzwifchen mit 
großem Eifer fort und hatte dabei verhältnigmäßig geringe 
Schwierigkeiten zu überwinden. Denn unter den beutjchen 
Krtegsleuten war viel Luft zu diefem Feldzuge vorhanden, fo 
daß außer ftarfen Söldnerſchaaren auch noch zahlreiche Frei— 
willige zu den pfälzifhen Fahnen eilten. Kaifer Marimilian 
mißbilligte freilich das Unternehmen: des Prinzen, feine abmah- 
nenden und verbietenden Worte wurden aber erft befannt, 
nachdem daſſelbe jchon weit vorgefchritten war, und blieben 
völlig wirkungslos. !?) Die Fürften von Baden und Hellen 


11) Inſtruction Vergerio's vom 24 Oftober, Hi. 

19), Grit am 9 November befabl Marimilian dem Herzog Chriſtoph, Fein 
Kriegsvolk für die franzöfifhen Rebellen abzufhiden oder durch Wirtemberg 
paffiren zu laffen. Hi. An demfelben Tage fchrieb er an Friedrich III., ver: 
muthlich daſſelbe. Kluckhohn 1. ec. II. 141. Am 20 November befahl er 
durch feinen Rath Ilſung den Kurpfälzern, das geworbene Kriegsvolf zu 
entlafjen. Id, ibid. Die Antwort der Kurpfälger j. id. p. 148. . 
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enblih, welche Chriftoph aufgefordert hatte, ihren Einfluß in 
Heidelberg gegen die Unterftügung der Hugenotten geltend zu 
machen, lehnten dies ab, weil ihre Bemühungen doch nichts 
frudten mwürben.!?) Unter folden Umftänden mwagten es 
Friedrich II. und Johann Gafimir nicht nur, viele deutſche 
Fürften zu bitten, den Durchzug der in weitem Umfreije ange: 
worbenen Schaaren dur ihre Territorien zu geftatten, ſondern 
fie fügten bei einigen dieſer Fürften noch die Bitte hinzu, 
daß etlihen Landfaffen und Lehnsleuten derſelben erlaubt 
werden möge, fich den übrigen Truppen anzuſchließen. Der 
Durchzug wurde, wie es jcheint, überall bewilligt, die weiter 
gehende Forderung ‚dagegen entſchieden zurüdgemwiejen. '*) 
Herzog Chriſtoph gab dabei den Kurpfälzern abermals zu 
bedenken, „ob bife ießt vorfteende kriegsempörung iere billiche 
und rechtmeffige urſach hab und nit vülmer für ain aufleinung 
und ftreffliche widerſetzung wider iere orbenliche obrigfeit zu 
' achten.” Auch ermahnte er diefelben, fi wohl vorzufehen, 
daß König Philipp II. und „volgends per conſequens“ Kaifer 
Marimilian von ihnen nicht höchlich offendirt werde, und die 
darin liegende Gefahr nicht zu mißachten, zumal da fich die 


is) Karl von Baden antwortete dem Herzog Chriſtoph am 81 Dftober, 
er fei mit allen Bedenflidyfeiten defjelben wegen Franfreih und Kurpfalz 
einverftanden, möchte aber dennoch nicht an Kurpfalz fchreiben, um Hans 
Gafimir zurüdzubalten, da diejer vermög löblicher deutfcher Freiheit handle, 
auch ſchon zu jehr in die Sache verwidelt fei, um zurüd zu können. Wilb. 
von Hejien antwortete am 2 November, er möge nicht an Kurpfalz 
ſchreiben, weil er gewißigt fei, daß Kurpfalz foldhe Mahnungen von ibm, 
als dem Jüngeren, nicht gern fondern sinistre aufnchme, auch weil weder 
Friedrich III. noch Hans Gafinrir ibm bisher von dem Unternehmen das 
Geringfte vertraut bätten. Hi. 

4) Kludbobn 1, c. IL 126, 127, 129,133 seq. 
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Kurpfalz feit den bitteren Verhandlungen des legten Augsburger 
Reichstags in fehr bedrohlicher Lage befinde. !’) Ein paar 
Tage darauf jchrieb Ehriftoph. in der gleihen Gefinnung an 
Landgraf Wilhelm, er fürchte, daß fich der Religionskrieg zuletzt 
noh in Deutihland erhebe; man müſſe deshalb Ohren und 
Augen aufhalten und dürfe nicht ftatuiren, daß einer (Johann 
Eafimir) die wichtigften Händel ohne die andern anfange. !*) 
Hiermit war der Herzog aber an einen Wendepunkt feiner 
Anfihten gefommen. Denn nun langten endlich auch - hugenot: 
tiſche Gejandte in Deutichland an. Im Eredenzbriefe des Erften 
derfelben wurde bitter geflagt, wie von den Feinden Freiheit 
und Religion, Ehre und Leben bedroht werde. „In Summa,“ 
hieß es zulegt, „fie underſtehen durchaus Gottes Herrlichkeit 
zu ringern, aber all jein Gewalt jpottet ihrer von oben herab.“ '°) 
Diejer Gefantte übergab außerdem eine Schußjchrift Condé's 
gegen jeine Verläumder, die ihn bezüchtigten, dem König nad) 
Krone und Leben zu jtehen, und bat dringend, derjenigen Partei 
beizuftehen, die mehr Gottes als der Menſchen Sache führe. —— 
Noch wichtiger war für Chriſtoph, daß ein zweiter katholiſcher 
Gejandter, Bernardin Bochetel, Biſchof von Rennes, '") bei ihm 


15) jd. ibid. p. 134, 137, 138. 

'e) id. ibid. p. 115. Anm. 1. 

. 7) Credenz Gonde’s für den Geſandten Malmedv an Friedrich IL 
Kluckhohn 1, c. Ik. 102, desgl. an Chriſtoph, Hſ. 

19, Malmedy ſchickt am 10 November, da er felber zu fommen verhindert 
ift, die erwähnte Schrift nebit anderen Schriften an Chriſtoph. Hi. — 
Nicht lange darauf erhielt Ehrifioph einen Bericht von Friedrich III, wie 
trefflich fi ein anderer hugenottifcher Gefandter bei der Confrontation mit 
einem anderen zufällig anweſenden Gejandten der franzöfifhen Regierung 
in Heidelberg gehalten babe. Kluckhohn J. o. I. 147. 

9, Der Biihof war, ehe er nah Wirtemberg fam, in der Kurpfalz 
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eintraf und ihm durch unvorfichtige Yeußerungen einen tiefen 
Einblid in die geheimen Abfihten und Wünſche der franzöfi- 
hen Regierung verichaffte. °°) Der Geſandte entſchuldigte 
zunächſt die Unregelmäßigkeiten, die bei Lignerolles’ Sendung 
. vorgelommen waren, klagte leidenschaftlich über das Vorhaben 
der Kurpfälzer und verlangte, Chriftoph folle bei denjelben 
erwirken, daß die „Neiterwerbung“ ihren Fortgang nicht 
erreihe. Der Herzog antwortete darauf, an die Kurpfälzer 
fönne er ſich nicht mehr wenden, da dort alle Mittel erjchöpft 
feien; um jo dringender müfje er jedoch den König bitten, den 
Gewiſſen die Freiheit wieder zu geben, denn barnad würden 
die Unruhen bald aufhören. *') Aber wiederum begnügte fich 
Ehriftoph nicht, den Gefandten einfach zu beantworten, jondern 
wie er nach der Abfertigung Lignerolles’ den jüngeren Vergerio 
nach Frankreich geſchickt hatte, um fo viel als in feinen Kräften 
ftand zur Beendigung des Neligionskrieges zu thun, fo beiprad) 


geweien, hatte aber von feinem Zwecke, die Kurpfälzer von ber Unterftügung 
der Hugenotten abzuhalten, weder viel noch wenig erreiht. Soldan, Geld. 
des Proteftantismus in Franfreih, IL. 278 fagt zwar, es fei dem Biſchof 
gelungen, ben Kurfürften eine Zeit lang ftugig zu maden, daß dem aber 
nicht fo ift, zeigen die Antworten, welche Friedrich III. und Johann Gaftmir 
dem Bijchof ertbeilten. Kluckhohn L. e. II. 121 seq. 

20) Die Credenz des Biſchofs an Chriſtoph ift ſchon vom 27 September 
batirt. Am 12 November entledigte er fich feiner Werbung, in der er dem 
Herzog als einem hochverſtändigen und wohlerfahrenen Fürſten jchmeichelte, 
der wegen feiner weilen Räthe und Anfchläge bei allen Fürſten des Reiche 
in hohem Anfehen ftehe und den der König deshalb freundlichft bitte, alle 
Diejenigen, welche einen Verſtand mit den Nufrübrern unterbielten, bavon 
abzuwenden. Die Kurpfälzer behaupteten zwar, baß ihre Rüftungen nicht 
gegen den König gemeint feien, daraus gebe aber nur hervor, daß fie ſich 
durch die Lügen und erdichteten Vorbringen der Aufrührer bätten täufchen 
lafien. HI. 

») Die Antwort Chriftophs erfolgte am 15 November, Hi. 
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er ſich jetzt mit dem Biſchof von Rennes über zwei Schreiben, 
die er zur Beförderung des Friedens an Karl IX. und an 
Condé richten wollte. Den König beabfihtigte er zu bitten, 
daß derjelbe feinen Gegnern verzeihe, die Erecution des Trientiner 
Conecils gegen fie nicht vornehme, an dem Frieden von Amboije 
fefthalte, alle Gewaltthaten abſchaffe, gleiche Juſtitia anorbne 
und die Aemter ohne Rückſicht auf die Religion vergebe,; wenn 
ihm der König über diefe Punkte, wie er hoffe, Antwort ertheile, 
jo wolle er ſich nebit den Fürften von Kurſachſen, Heſſen und 
anderen Ländern bei den Hugenotten erkundigen, und „wenn 
wir dann hören, daß die Gegner des Königs aus anderem 
Grunde als zur Erhaltung der Religion ihr. Unternehmen 
betreiben, jo wird ſich derjelben einicher Fürft in einicherlei 
Weile nit annehmen, noch Hülf oder Beiftand leiften.“ ??’) — 
Dem Prinzen von Condé wollte er von diefem Schreiben an 
den König Nachricht geben und denjelben dabei bitten, fih um 
die Herftellung des Friedens mit allen Kräften zu bemühen. ?°) 

Der Biihof von Rennes war mit der Abfendung diejer 
Briefe im Allgemeinen einverftanden, wünſchte aber, daß die 
Nichterecution der Concilsbecrete und bie Bejegung von Nemtern 
durch Akatholiken aus dem XTerte derſelben entfernt würden, 
und zwar namentlih aus dem Grunde, weil die Biſchöfe die 
Erecution eben doch durchführen würden. Diefe unummundene 
Darlegung eines jo feindlichen Standpunktes von Seiten eines 
an die proteftantifchen Fürften gejendeten Mannes hätte den 
Herzog überzeugen jollen, daß fein Bermittelungsverjuch ganz 
hoffnungslos und fomit am beften zu unterlaffen jei. Aber 


22, Chriftoph an Karl IX., 17 November, 9. 
2°) Chriſtoph an Eonds, 17 November, HI. 
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das war nicht Chriſtophs Art, Er beſchloß jegt nur, die 
Briefe in der jo eben mitgetheilten Fafjung, die er für geeignet 
hielt, an Karl IX. und Condé abzujenden, und er ſchrieb dann 
noch einer großen Anzahl jeiner fürftliden Genofjen, indem er 
ihnen von feinen Verhandlungen mit dem Biſchof von Rennes 
Bericht erftattete, er merke wohl, daß der König das Concil 
angenommen habe und „uns“ hinterführen wolle, damit „wir“ 
mit ihm in eine Gorrefpondenz kommen und den Gegnern 
nicht helfen können; die Biſchöfe würden alsdann brachium 
seculare anrufen und die Execution gegen ‚die Verbrecher 
vornehmen, und fo ſcheine bei dieſen PBotentaten die Glode 
gegofjen zu jein, um das Evangelium gar auszurotten. ?*) 
Einer von den Fürften, welden der Herzog diefe Mitthei- 
lung madte, der Markgraf von Baden, wurde von derjelben 
ſo lebhaft ergriffen, daß er erklärte, er könne das Unternehmen 
Hans Caſimirs nicht mehr tadeln und er wünſche, da fich die 
Läufe offenbar fehr gefährlich geftalteten, eine gemeine Defenfive, 
vielleicht jogar einen „Vorſtreich“ im. Deutihland. *°) 

Niht lange darauf kam Vergerio mit Nachrichten aus 
Franfreih zurüd, die nicht geeignet waren, die Etimmung 
Chriftophs für die dortige "Regierung zu verbeffern. Der 
Geſandte hatte den Kanzler vertraulid nad Mitteln zur Here 
fielung des Friedens gefragt, l'Hospital aber hatte fih in 
diefer Beziehung ganz hoffnungslos geäußert, weil die Leiden: 
ihaften ſchon viel zu jehr erhißt feien. Die Biſchöfe von 
Balence und Limoges, mit denen Vergerio ebenfalls zufammen 


4), Chrijtoph an Pfalz, Anobach, Jülich, Heffen, Baden, 19 Novem⸗— 


ber, Hi. 
*) Karl von Baden an GChriftopb, 28 November, Sf. 
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getroffen war, hatten gejagt, es würde unfhidlih für den 
König fein, wenn auswärtige Fürften zmwifchen ihm und feinen 
Unterthanen verhandelten; die Fürften dürften höchftens bitten, - 
daß der König aus Rüdfiht auf das ganze Reich und dem im 
Kampfe fich aufreibenden Adel irgend ein Zugeftändniß mache, 
um nicht nad völliger Berwüftung des Landes nur noch dem 
Namen nah König zu ſein.““) Karl IX. und befonders die 
Königin Katharina hatten viele Schöne Worte über ihre Freund: 
ihaft gegen Wirtemberg gemadt, im Uebrigen aber die That: 
ſache des Neligionskrieges vollftändig abgeleugnet, den Prinzen 
von Conde jammt defjen Anhängern als friedbrüchige Aufrührer 
gebrandmarft und Leidvenjchaftlihe Drohungen gegen die Kur: 
pfälzer und alle diejenigen, „jo nit zue haufe pleiben würden,“ 
zu denen nach ihrer irrigen Meinung auch Landgraf Wilhelm- 
von Heljen gehörte, ausgejtoßen. ”') Der Landgraf ließ fich 
hierdurch jo erihreden, daß er fofort zwei Gejandte nad Franke 
‚reich jhidte, um dem Könige eine ‚Ergebenheit zu betheuern. 
Aus den Berichten, welche ihm dieje jpäterhin abftatteten, 
erkannte dann auch er endlich, daß es fih bei dem Hugenotten: 
friege. allerdings um die Religion handle. ?*) 


2°, Die Biſchöfe hatten gemeint: posse quidem ipsos (princeipes Ger- 
maniae) rogare, ut habita ratione totius regni et tantae nobilitatis, quae 
it perditum, aliquid condonet rex, ne tandem toto devastato regno no- 
mine tenus rex futurus sit, hoc officii principes Germaniae vicini, amieci 
praetermittere non potuisse: hoc forsan ınodo aliqua tandem ratio 
posset adinveniri, qua dissidia haec componi possent.: Doch ſei auch 
hierzu höchſte Eile nöthig, da die bewafineten Parteien auf den Kampf ge: 
ſpannt jeien. — Aus der bandicriftl Relation Vergerio’s von feiner Ge: 
ſandtſchaft. 

2) Aus derſelben Relation, Vergl. Kluckhohn 1. ec. II. 130. 

#) id. ibid. 


* 
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Chriftoph dagegen gelangte in kürzerer Frift zu immer 
Harerer Einfiht in die wirklihe Lage der Dinge. Karl IX. 
antwortete ihm jet auf jenen Brief, gegen deſſen Fafjung ber 
Biihof von Rennes vergeblihe Einwendungen gemadt hatte, 
und behauptete dabei nichts Geringeres, als daß er, der König, 
feine Unterthanen - ftet3 habe in der Freiheit bes Gewifjens 
und der Religion erhalten wollen und daß er niemals im 
Willen oder Gedanken gehabt habe, das Bacificationsedict 
irgendwie zu revociren.?') Um nun aber die Aufrührer 
wiederum zu ihrem Amt und fchuldigen Dienft zu bringen, 
babe er denjelben in den legten Tagen einige Artitel bewilligt, 
wonad jenes Edict nicht nur in allen feinen Kräften erhalten 
bleiben ſolle, ſondern er habe noch weiter erflärt, daß etliche 
declarationes, restrictiones und Einziehungen, jo über felbiges 
(namentlid im Auguſt 1564) °) geichehen, aufgehoben werden 
follten, obwohl diejelben von Jedermann zur Ruhe des König: 
reihes für ganz nothwendig gehalten würden. ’') Was bie 
Aemter betreffe, jo habe er immer nur verftändige und tugend- 
reihe Leute zu denſelben verorbnet, wie er auch künftig thun 
werde. Er hoffe daher auf baldigen Frieden; wenn die 
Empörer aber feine Mittel nicht annehmen follten, jo hoffe er 
von Ehriftoph und anderen Fürften, daß fie den unrehtmäßigen 
Bank Jener nicht leiden, fondern diefelben zum Gehorjam zu 
bringen helfen würden. 





#) Karl IX. an Chriſtoph, 9 Dezember 1567, Hi. 

0) Durch das jogenannte Edict von Rouffilon. ©. Soldan | e. 
II. 205. 

31, Weber die von Karl IX. bewilligten Artikel und die erfolgloie Frie— 
densverhandlung, welde fih an bdiefelben knüpfte, fiebe Soldan L ce. IL 
2832 seq. 
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Diejer Brief jpielte auf Friedensverhandlungen an, die 
in der That begonnen hatten, aber bei der augenblidlichen 
Stimmung der Parteien ganz ausfichtslos waren.“?) Auch 
Chriftoph konnte auf Diefelben feine Hoffnungen ſetzen, 
namentlich aber aus den Mittheilungen des Königs fein Ver: 
trauen zu den Abfichten der franzöfifhen Regierung gewinnen, 
denn bie Betheuerung, nur die Freiheit ber Religion zu wollen, 





#2) In diefer Zeit (Dez. 1567) und in den folgenden Monaten ſtand 
Ehriftoph in lebhaftem Briefwechfel mit dem Bilhof von Rennes, Am 
4 Dez. Shidte der Bifhof von Weimar aus eine Erzählung von ber 
Schlacht (bei St. Denys, 10Nov.), darin ber Gonnetable tödtlich verwundet. 
Dazu fügte der Herr von Luz (Ludwig von Bar f. oben ©. 538), ebenfalls 
Weimar 4 Dez., die Bemerkung, daß der Krieg in Frankreich Feinzsfalls 
der Religion zu Gutem gereichen werde; der König werde nadı bem Kampf 
nur noch erbitterter fein; Chriſtoph möge deshalb alle Anftrengungen zur 
Herftellung bes Friedens machen. Weimar 16 Dez. ſchrieb der Bifchof, 
Ghriftoph wifje nun, daß der franzöfiiche Aufruhr nicht wegen der Religion, 
fondern wegen ber Krone entitanden fei. Er werde deshalb hoffentlich den 
pfälz. Kurfürften von feinem Unternehmen abmahnen. Herzog Hans Wil: 
beim von Sadjen ziehe jegt dem König mit 2500 Pferden zu Hülfe. Er, 
der Bifchof, wiſſe noch nicht, was er demnächſt beginnen werde, Da aber 
fein andrer Weg jei, die Rube in Frankreich berzuftellen, als daß die beutfchen 
Fürften den Rebellen jebe Ausfiht auf Unterftügung benehmen, und ba biefe 
Fürſten vielleicht fogar etwas für die Krone Frankreich zu thun willens, fo 
fei er bereit, noch eine Weile „hieraußen“ zu bleiben, und bitte um weitere 
Eröfinungen. Dresden 31 Dez. ſchrieb ber Biſchof, er habe Kurjachien 
fo geneigt befunden, daß er mehr nicht begehren und verlangen könne; 
ebenjo Hefien, wie aus einem beffifhen Schreiben an ibn und aus den Ge: 
fprächen bes Landgrafen mit de Luz (den er von Weimar aus nah Heflen 
abgefertigt habe) hervorgebe. (S. Kluckhohn 1. c. II. 173 Anm. 2.). Am 
2 Januar 1568 fchrieb Chriſtoph, er fei zu Friedensvermittelungen 
fo erbötig wie bisher. Am 22 Januar fchrieb Chriſtoph, die von 
Karl IX. vorgefhlagenen Bertragsartifel feien dunfel und bedürften befjerer 
Aufklärung, wenn man zu einem Frieden fommen wolle. Am 1 Februar 
fhrieb ber Bifhof in langer Ausführung, daß die Intentionen des Königs 
ja durchaus Far und zuverläffig feien und daß die Schuld für die Fortdauer 
des Krieges die andere Seite treffe. Hſ. 
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und das Lob jener Reftrictionen, durch welche das Friedenswerk 
von Amboije ſchon jeit Jahren in ſchlimmer Weile durchlöchert 
war, bildeten einen unverjöhnlihen Gegenjag. Und nod 
ärger war die Neußerung Karls IX. über die Bejegung der 
Aemter, da erft kurz vorher eine königliche Verordnung erſchienen 
war, welde allen Fünftig anzujtellenden Gerichtsperſonen den 
fatholiihen Religiongeid auferlegte und die Stellen derjenigen, 
die jeit ihrer Ernennung abgewichen waren, für erledigt erklärte. 
Begründet war diefe Verordnung mit den Worten, daß es in 
Frankreich, wie es nad göttlicher Borfehung dort nur eine 
Sonne und einen König gebe, jo aud nur eine Religion, 
ein Gejeß und eine Juſtiz geben folle, hervorgehend aus ein 
und derjelben Quelle und verwaltet von Männern, welche Gott 
fürdten, den König ehren und, fern von jedem Schisma, ein 
und derjelben Religion anhängen. °°) 

Chriftoph jchicdte diefe Verordnung, die ihm inzwiſchen 
zugefommen war, an Kaiſer Marimilian, mit dem er jeit dem 
Beginn des zweiten Hugenottenfrieges wieder in beſonders 
lebhaftem Briefwechjel ftand, und jchrieb dazu, dies jei Alles 
dahin gerichtet, daß die Wahrheit des Evangelii ausgerottet, 
das abgöttiih Papſtthum wiederum eingebracht und die armen 
Ehriften verfolgt und vergewaltigt würden. „So haben Eure 
faiferl. Majeftät fich gnädigft zu erinnern der vergangenen 
Edicten (jener Reftrictionen), Alles der Pacification und Fries 
denshandlung von Amboife zum Abbruch. Und obwohl anfangs 
bei mir nad meinem geringen Verjtand ich dem Prinzen von 
Condé und jeinem Anhang die Saden nit billigen hab können, 


») Soldan I, c. II. 279 seq. 
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fo will es fich je länger je mehr anjehen laſſen, daß dennoch 
fie höchlich zu ſolchem verurſacht fein worden, dieweil fie über 
das Bacificationgedict in ihren Häufern ihrer Leib und Leben 
nit fiher, auch denen und etlichen taufend, jo in ihren Häufern 
vergewaltigt, umgebracht, beraubt und weggefchleift, auf viel- 
fältige Anrufung um Juftitia ſolche nit erfolgen und gebeihen 
mögen, weldes ich Eurer kaiſ. Majeftät unterthänigft vermelden 
wollen.“ °*) | 

Als Chriftoph diefe Worte jchrieb, war Johann Eafimir 
Ihon nah Frankreich eingerüdt, hatte feine Truppen mit der 
Schaar des Prinzen von Gonde vereinigt und dadurch den 


*Chriſtoph an den Kaiier, 22 Januar 1568, Hſ. Im Anfang diefes 
Briefes fagt Chriſtoph, er jchide dem Kaifer,; „was für ein Edict der König 
von Franfreih im vergangenen November bat ausgeben laſſen.“ Damit ift 
ohne Zweifel die oben erwähnte Verordnung gemeint, welche im November 
1567 veröffentlicht worden war. — Von dem biefem Schreiben voraufgeben- 
denn brieflihen Verkehr zwiſchen Marimilian und Chriftoph verdient bier 
Folgendes bemerkt zu werden. Am 23 Oftober ſchrieb Mar. an Chriſt., 
dba die Unruhen in Frankreich und ben Niederlanden befchwerlich feien und 
leicht weiter greifen Fönnten, fo begehre er, die alte vertrauliche Correſpondenz 
zu erneuern, und bitte um Nachrichten über die Unruben, jeien fie groß oder 
Hein, jchlecht oder wichtig; es möge ihm nichts verhalten werben. Am 
24 Dftober wiederholte der Kaijer diefe Bitte in einem eigenhändigen 
Briefe mit dringenden Worten Am 10 Nov. meldete Chriſtoph dem 
Kaijer allerhand Neuigkeiten in Sachen des Hugenottenfrieges, befonders 
daß für beide Parteien in Deutichland Kricgsvolf geworben werde; wäre gut, 
daß da ein Riegel vorgefchoben werde. Am 20 Nov. jchrieb Ehrift., er 
babe unterm 25 Dt. feinen Untertbanen den Zuzug nad) Frankreich verboten, 
babe dies jeßt feinen fechs zugeordneten Ständen am fchmwäbiihen Kreis mits 
getbeilt, damit fie es ihren Banfverwändten melden, und werde es am 1 De. 
auf dem Kreistag zu Ulm der gemeinen Ständen mittbeilen Taffen. Am 
22 Nov. ſchrieb Mar., er bofie, daß die Nachricht, Eberhard, Chriſtoph's 
Sohn, werde den Aufrührern in Frankreich mit einer Anzahl Neiter zuziehen, 
falih fi. Am 4 Dez. fhrieb Chriſt., daß diefe Nachricht ein leeres Ge: 
rüdt ſei. — ©. aud oben ©, 547. 
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Hugenotten, deren Kräfte beinahe erſchöpft waren, neuen Muth 
und Schwung gegeben. Der Pfalzgraf und der Prinz jtanden 
gerade jeßt im Herzen Frankreich, die Gegner mit einer fühnen 
Dffenfive bedrohend. Da machte, wie es jcheint, Katharina von 
Medici einen Verſuch, die Energie des pfälziichen Angriffs dur 
Unterhandlungen zu lähmen, indem fie die Herzogin Chriftine 
von Lothringen veranlaßte, ſich mit ihren deutichen Nachbarn in 
geeigneten Verkehr zu fegen. Die Herzogin ſchickte darauf einen 
Gefandten nah Wirtemberg und ließ bitten, daß Chriftoph 
den Kurfürften bewege, zunädjft einen vertrauten Mann, der 
viele wichtige Mittheilungen erhalten werde, nad Lothringen 
zu jenden, dann aber eine Zuſammenkunft mit der Königin 
in Franfreich zu bemwilligen und dort mit derjelben über den 
Frieden zu verhandeln. Chriftoph zeigte in diefer Sache eben 
fo viel Gefühl wie Verſtand. Der Herzogin antwortete er, 
er glaube nicht, daß Friedrich III. fih um einer Verhandlung 
willen nad Franfreich begeben oder dem Prinzen zu einem 
Friedftand rathen werde, denn die Hugenotten würden, nachdem 
fie all ihr Gut, Frauen und Kinder verloren und verlafien, 
lieber mit gewehrter Hand fterben al3 in größerer Sorg und 
Armuth und. täglicher Gefahr des Lebens weiter leben wollen; 
es gebe. für fie Fein anderes Mittel mehr, die ‚Freiheit zu 
erlangen, al3 durch einen Sieg oder ehrlihen Tod. Während 
er aber fo der franzöfiihen Unterhändlerin von der ftolzen 
Feftigfeit evangelifher Gefinnung ſprach, bat er zugleich den 
Kurfürften dringend, jenen Begehren zu willfahren und dadurch, 
wenn irgend möglich, ferneres Blutvergießen zu verhüten. °°) 


35, Die über diefe Angelegenheit vorliegenden Materialien verbreiten 
fein genügendes Licht über diefelbe. Wir wiffen nur, daß am 9 Febr. 1568 
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Friedrih III. war nicht abgeneigt, fo viel zu thun, als 
in feinen Kräften ſtand. Er meinte zwar, der Frieden in 
Frankreih werde nur durch. Freilaffung der Religion zu 
erreichen und zu erhalten jein, doc ſchickte er einen Gefandten 
nach Lothringen und war außerbem bereit, auch hinfihtlich der 
Zuſammenkunft mit der Königin, wenn es ihm möglich gemacht 
werde, feinen Mangel ericheinen zu laffen.°°) Er kam aber 
nicht mehr in die Lage, diefe Zufage erfüllen zu müſſen. 
Denn als jein Gejandter, aus Lothringen zurüdgefehrt, ihm 
Bericht abftattete, erjah er aus demfelben, daß „ber geſchöpften 
Hoffnung entgegen in der Hauptſache“ gar nichts ausgerichtet 
worden war, „worüber wir,“ wie er an Chriftoph fchrieb, 
„micht geringes Befremden tragen; und ift daraus Teichtlich zu 
ichließen, womit man umgehe und wozu die Dinge alfo zum 
Ufzug gefuht und vorzunehmen unterftanden, und baß bei 
diefem Theil zu dem Frieden geringes Verlangen und nad 
demjelben mit wenigem Ernft getrachtet werde.” ?”) 


ein Gejandter der Herzogin von Lothringen («de la Mothe) zum 
Herzog Chriſtoph fam und vortrug, die Herzogin könne wegen Leibesungelegen: 
beit und da fie nach Baiern reifen müffe, nicht zum pfälz. Kurfürften fommen; 
Chriſtoph möge deshalb zu ihm gehen und ihn veranlafjen, einen vertrauten 
Mann nad; Lothringen zu fchiden. Am jelben Tage beantwortete 
Ehriit. den Gejandten, theilte defjen Werbung dem Kurfürften mit 
und feßte roch hinzu, die Herzogin Taffe ibn,. den Kurfürften, auch bitten, 
auf einem beftimmten Plag in Franfreih mit der Königin zufammen zu 
treffen. Am 13 Febr. antwortete der Kurfürft und fragte babei, ob 
die Zuſammenkunft mit der Königin von dieſer felber oder von der Her: 
‚zogin gewünfcht werde; in Chriftophs Brief fei dies undeutlih. Am 17 Febr. 
antwortete Chriſt. bierauf, nach feiner Meinung fomme der Wunjd von 
der Königin; die kurpfälziſche Gejandtichaft würde bei der Herzogin wohl 
Näheres darüber hören. Hſ. 

6) Friedrich an Chriftoph, 13 Februar, j. die vor. Anm. 

7) Friedrich an Ghriftepb, 138 März, Hi. 
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Während dieſes franzöſiſchen Gaufeljpiels wurde von 
deutfcher Seite ein ernftliher Verfuh, den Religionskrieg zu 
beendigen, vorbereitet. Der Urheber bdefjelben war Kaifer 
Marimilian, der ſchon vor Monaten ausgeiproden hatte, daß 
es an feinem „menſchlichen und möglichen Fleiß“ nicht fehlen 
fole, wenn er zur Herftellung der Ruhe in Frankreich etwas 
nügen könne. Nun veranftaltete er einen Kurfürftentag in 
Fulda und fragte denjelben, wie dic Unruhe in Frankreich 
geftilt werden könne. Kurpfalz machte bier den Vorſchlag, 
eine Schidung im Namen des Kaiſers, der Kurfürften und 
Fürften beider Religionen zum König in Franfreih zu thun. 
Sadien und Brandenburg billigten denſelben; die geiftlichen 
Kurfürften redeten zwar dagegen, denn, wie Mainz geltend 
madte, „wenn es eine Religionsjfadhe ſei, fo hätten Kaijer 
und Papft als die oberften Häupter der Chriftenheit mit den 
Gardinälen diejelbe zu enticheiden;“ endlich vereinigte fih aber 
das Collegium in dem Beſchluß, die Rejolution der Faijerlichen 
Commifjarien auf den Vorſchlag der gemeinen Schidung zu 
erwarten. °?) Ob bie Commiſſarien darauf eine Reſolution 
ertheilt haben oder ob die Verhandlungen in’ anderer Form 
weiter geführt worden find, das wiſſen wir nit; dafür ift 
uns jedoch überliefert, daß Marimilian nad furzer Friſt Vor: 
bereitungen traf, um die Schidung in feinem und des 
-Namen in der That zu Stande zu bringen. 

Als die franzöfiihe Regierung hiervon ‚hörte, fühfte fie 
fih begreifliher Weife jehr unangenehm berührt und ſuchte 
biefer Einmifhung Deutſchlands in ihre Angelegenheiten vor: 





»#) Kludbohn J. c. II. 174 seq. 
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zubauen, indem fie einen Gejandten nah Wirtemberg jhidte 
und den Herzog Chriftoph im Namen feiner alten Gönnerin, 
der Königin Katharina, bitten ließ, die kaiſerliche Legation zu 
verhindern, denn Karl IX. werde fi auf eine Friedensver: 
handlung mit feinen Unterthanen nicht eher einlaffen, ala bis 
diefelben das fremde Kriegsvolk zurüdgefhidt und um Ber: 
zeihung gebeten hätten; dann aber werde er das Pacificationg: 
edict von Neuem beftätigen. Chriftoph war jedoch ganz und 
gar nicht geneigt, diefe Bitte zu erfüllen. Für ihn gab es 
nihts Erwünſchteres, als daß Marimilian Anftalten machte, 
zwiſchen den friegführenden Parteien zu vermitteln. Auch 
glaubte er, wie es jcheint, nicht, daß Karl IX. es wagen werde, 
diefe Bermittelung ernſtlich zurüdzumeifen und fi dadurch der 
Gefahr auszufegen, daß die Stimmung der deutſchen Fürften 
den Hugenotten immer günftiger werde. Er gab deshalb dem 
Gejandten die trodene Antwort, es gebühre ihm nicht, ſich 
diefer Sahen noch anzunehmen, da fich der Kaifer und die 
kurfürften derfelben ſchon unterfangen hätten. °”) 


”) Das Ganze nad einem Briefe Chriſtophs an Friedrich IIL. vom 
12 März, Hſ. Chriſtoph bemerkt in demfelben jichließlih noch, er habe dem 
Gefandten (Rascalon) geratben, nad Münden zu der Herzogin von Lothringen 
zu geben und berfelben von jeinen Geſchäften Bericht zu eritatten; der Ge: 
jandte babe dieſen Rath befolgt. — Der ziemlich energifhen Vorftellung, 
durch melde Rascalon die Faiferliche Vermittelung aus dem Wege zu räumen 
fuchte, ftehen ſehr charafteriftiich die „kleinlauten“ Worte gegenüber, die fich 
gleichzeitig ein anderer Gefandter der franzöfiihen Regierung in Helfen ent: 
ſchlüpfen ließ, nach deſſen Meinung nämlich Karl IX. die Interceffion nicht 
leichtlich ausſchlagen würde, wenn er nur nicht beforgen müjje, daß man 
ihm Metz, Toul und Berdun wiederum abfordern werde. Kluckhohn J. ce. 
U. 200 seq., 210. 

Kugler, Herzog Chriftopb, II. 36 
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Menige Tage darauf empfing er ein Schreiben Marimilians, 
welches feine Hoffnungen auf das Zuftandefommen der 2er: 
mittelung bedeutend fteigerte. Der Kaifer meldete nämlich, 
er habe in Folge des Fuldaer Beichluffes an den König von 
Frankreich geichicdt und gütlihe Verhandlung angeboten; wenn 
diefelbe angenommen werde, jo wünſche er, daß Chriftopb, 
als der mweltlihe Fürft, ihm und dem h. Reiche zu Ehren fi 
mit einer oder mehr ftattlihen, hiezu tauglichen Perfonen zur 
Legation gefaßt made. Er, Marimilian, jei Vorhabens, zu 
den kaiſerlichen Legaten ftattlie Verordnung von Fürften oder 
Grafen oder beiden Ständen nebſt anderen vornehmen Reichs: 
adelsperjonen zu thun.*”) Kaum hatte der Herzog diefe Mit: 
theilung erhalten, jo antwortete er, er habe mit höchſten Freuden 
und Begierden von dem faiferlihen Vorhaben gehört; der 
König von Frankreich werde diejes Anerbieten hoffentlich nicht 
in den Wind ſchlagen; und da es der faiferl. Majeftät gefalle, 
ihn zu diefer Legation zu deputiren, fo werde er e3 gewiß an 
nichts fehlen Lafjen. *') 

Aber zu weiterer Entwidelung fam diefe Angelegenheit 
nit. Denn inzwiihen hatte die franzöfiihe Regierung aus 
Furt, daß fi ihre Stellung mehr und mehr verichlechtern 
werde, ſelber ihon Verhandlungen mit ihren Gegnern begonnen. 
Die Bedingungen, die fie dabei jtellte, waren freilich wenig 
befriedigend. Sie verfprah zwar eine vollftändige Amneitie 
für die Theilnahme am Kriege und die abermalige Aner: 
fennung des Pacificationsedict3 ohne die Reftrictionen, welche 


*%, Marimilian an Chriftepb, 6 März, Hi. 
„* Ehriftorb an Mar, 21 März, HI. 
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dafjelbe fpäterhin erfahren hatte; dagegen verlangte-fie, daß 
ihre aufrührerifhen Unterthanen fofort die Waffen nieder: 
legten, den Bfalzgrafen ſammt feinen deutſchen Truppen ver: 
abjchiedeten und die bejegten feften Plätze räumten. Wenn 
die Hugenotten hierauf eingingen, fo erhielten fie wie beim 
Frieden von Amboile ein Berfprehen der Duldung, aber 
ihlechterdings feine Sicherheit, daß dieſes Verſprechen in. 
Zukunft beffer als während der letzten fünf Jahre gehalten 
werden werde. Indeſſen Conde und die Seinen waren des 
harten Krieges müde, gingen deshalb auf die Anträge der 
Regierung ein, und fo fam unerwartet jchnel, am 23 März 
1568, der Frieden von. Longjumeau zu Stande. 

Im Hugenottifchen Lager entitand hierüber zuerft große 
Freude, an deren Stelle aber jehr bald bange Sorge und die 
Ueberzeugung trat, daß man nun erft recht ſchweren Zeiten 
entgegen gehe. Denn der Friedensihluß war nur für die 
Regierung vortheilhaft, die fi nad demfelben einerjeits von 
den Gefahren befreit jah, welche ihr bei längerer Fortdauer 
des Krieges gedroht hätten, und andererfeits in der günftigjten 
Lage war, um die Hugenotten fernerhin fo feindlich zu behan- 
deln, als es ihr Gewiſſen oder vielmehr ihre Gewiſſenloſigkeit 
erlauben würde. In wie weitem Kreife daher nach kurzer Frift 
der Frieden von Longjumeau als ein Unglüd für die prote- 
ſtantiſche Sache angejehen wurde, dafür ift in einem Gutachten, 
welches Johannes Brenz auf Chriftophs Geheiß über diejes 
neueſte Bacificationgedict abfaßte, ein bemerfenswerthes Zeugniß 
vorhanden. Obgleich der Propft nämlich meinte, daß die 
hugenottiihe Empörung feineswegs blos der Religion halber 
entjtanden jei, und obmwohl er aus Abſcheu gegen den Krieg 
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verlangte, daß Condé lieber hätte „dem Unrecht entweichen“ 
jollen, als fih und andere Leute in Gefahr und Unglüd zu 
führen, jo verurtheilte er doch die Bedingungen, unter denen 
der Frieden zu Stande gelommen war, ganz unummunden. 
„Denn da dem Prinzen von Eonde und den Seinen nicht andere 
und befjere Caution, als in diefem Edict begriffen, gethan wird, 
‚weiß ich nicht, ob ein Erfahrener fih daran ohn billige Sorg 
verlaffen möcht, und ob ihnen zu rathen fei, daß fie ſich 
(dieweil fie es je einmal gewagt) deshalben in die Rube 
begeben und ihre Bortheil übergeben follten. Nachdem id 
nun, nad meiner Thorbeit, dafür halte, daß diefer Krieg auf 
beiden Seiten nit aus Gnaden fondern mehr aus Zom 
Gottes entftanden fei, jo acht ih au, das neu Pacifications— 
edict werde feinen Beitand haben, wie es mag; der allmädhtig 
barmberzig Gott wolle feine liebe Kirch in dieſer gefährlichen 
Zeit gnädiglih erhalten.” **) 


#2) Diefes Gutachten Brenzens ift undatirt, ftammt aber ohne ‚Frage 
aus dem Sommer 1568. Der Anfang bes für bie Denfweije des Propites 
harakteriftiichen Actenftüdes lautet mit einigen Kürzungen: Die Copei des 
Kurfürften zu Sachſen an den Kaifer (?) auch des Föniglihen Pacifications— 
edicts in Frankreich babe ich unterthänig gelefen. Soviel dann des Kurfürften 
Schreiben belangt, vermerke ich, daß derfelbe noch verwehnet ift, als ob bie 
Empörung in Franfreich allein von wegen der Religion entitanden ſei. Ich 
fann aber nicht befinden, daß unfer Herr und Gott dem Prinzen von Condé 
das Schwert in dieſem Fall in die Hand gegeben, jondern daß er für fi 
jelbs, ohne Gottes Befehl und des h. Geiftes Bewegung, daſſelbe ergrifien 
bat, denn es babe eine Geftalt mit dem Prinzen von Condé gegen den König 
wie es wolle, er! jei des Königs Untertban oder zugethan oder etlicher Maßen 
erempt, wie e8 genannt werden möcht, fo ift e8 doch an ihm jelbs ein hoch— 
abfheulih Ding, daß Eimer wider feinen ordentlihen König das Schwert 
führet, (Folgen biblifche Belege.) Tazu ift es vor Gott unverantwortlich, 
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Der Frieden fam in der That faum zu rechter Geltung. 
Die Katholiken Frankreichs fühlten, wie jehr fich die Verhältniffe 
zu ihren Gunften gewandelt hatten, begannen aller Orten 
blutige Verfolgungen gegen die Hugenotten und zwangen ba: 
durh dieſe Unglüdlihen,. nad) wenigen Monaten in heller 
Verzweiflung und zur Abwehr des äußerften Berderbens zum 
dritten Male die Waffen zu erheben. Gleichzeitig mit dem 
Ausbruche des Krieges eilten wieder Gejandte beider Parteien 
nach Deutſchland, theils um Hiülfe herbeizurufen, theils um 
den jchon jo oft gebrauchten Lug und Trug kedlich zu wieder: 
holen, Zum Herzog Chriftoph Fam fo der Biſchof von Rennes 
und trug vor, Karl IX. begehre nichts mehr als die jüngfte 
Pacification fteif zu halten und auf Grundlage berfelben den 
Frieden und die Ruhe der Unterthanen zu bewahren; einige 
unrubige Leute aber erregten eine neue Empörung unter bem 
Schein, als ob man ihnen den bemeldeten Bertrag nicht halte, 
verleumdeten den König bei den deutſchen Kur: und Fürften 
und juchten bei denjelben dur Geſandte um Hülfe nad; der 
König bitte Chriftoph, denfelben nicht zu glauben und noch 
weniger zu helfen. Der Herzog antwortete in würdiger Weiſe, 


daß Gond& eher hat wollen die Krone Frankreich und dazu Germaniam zum 
Krieg erregen, als dem Unrecht entweichen und nicht aud ander Leut mit 
ihm in Gefahr und Unglüd führen. Denn biefer Krieg fiehet dahin, ba es 
ihon in Gallia gerichtet, jo ift er dennoch noch in Germania nicht gerichtet, _ 
vornehmlich da der Kaifer Vorhabens jein wird, die Uebertretung feines Be: 
fehls, jo etlih Mal in diefer Sad ergangen, mit Ernſt in Germania zu 
ftrafen. Wenn der Geift Gottes den Prinzen von Gond& erregt hätte, fo 
würde er nicht fo lang in Armbruft gelegen fein. Man fpüret auch, daß 
mit folcher Kriegerüftung nichts Anderes denn beiberfeits Verderbniß ange: 
richtet ift, und die Sachen ebenfo gefährlich ftehen als vor dem Krieg. Hi. 
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er bedaure lebhaft, daß neue Unruhen drohten; von den 
(hugenottiſchen) Unterthanen des Königs fei übrigens feit 
Jahresfrift Niemand bei ihm gemwejen, auch wifje er von feiner 
Werbung derjelben im Neid; der König möge bevenfen, wie 
viel Blutvergießen früher aus Verlegung des Edicts, der 
Gewiſſensfreiheit und der gleihen Juftitien hervorgegangen 
und wie namentlih der Cardinal von Lothringen das Edict 
offenbarlih und thätlich verlege, jo daß neue Unruhen aller: 
dings folgen müßten. Deshalb bitte er auch den König dringend, 
von dem Edicte nicht zu weichen, feine Gouverneure und 
Amtleute eben dazu anzuhalten, die gräuliche Verfolgung und 
Mörderei abzuſchaffen und gleihe Zuftitia zu gewähren; dann 
werde Gott der Herr dem franzöfiihen Reihe Ruhe geben 
und bewahren. ‘°) 

Wenige Tage darnach meldete fih ein hugenottifcher 
Gejandter in Wirtemberg und beflagte fi auf's Bitterfte über 
den jchmählihen Bruch des kaum befchworenen Friedens, 
bejonder8 über das tyranniſche Walten des Cardinals von 
Lothringen, der jett den König, die Königin: Mutter und das 
ganze Königreich beherrſche; feit dem Friedensſchluß jeien bei 
2000 Hugenotten, darunter an 200 vornehmer Edelleute, 


2) Karl IX. ſchichte am 17 Auguft einen Herrn de la Louberye und 
am 19 Auguft den Biſchof von Nennes mit im Weſentlichen gleichen Auf: 
trägen an Chriſtoph ab. Ob der Erftere Wirtemberg erreicht bat, ift un: 
befannt. Der Biſchof war am 30 Auguft beim Herzog und der Leßtere tbeilte 
am 31 Auguft die Werbung, bie der Gefandte überbradht, und die Ants 
wort, die er felber gegeben hatte, brieflih mit an „Pfalz, Baiern, Wolf: 
gang, Brandenburg, Zülih, Heflen, Baden.“ Hſ. Vergl. Kludbobn 
L e. II. 240. 
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ſchmählich ermordet worden; Chriftoph möge um Gottes willen 
den gehäffigen Ausftreuungen der Gegner nicht glauben, viel- 
mehr „denen von der Religion“ freundnachbarliche Hülfe mit 
Truppen und mit Geld leiften.‘‘) Das war eine jchlimme 
Botihaft für den guten Herzog Chriftoph, der wohl das herz: 
lichfte Mitgefühl für die Leiden der Hugenotten hatte, aber 
jegt, da das Alter ihn ſchon drüdte und die ringsum in den 
europäiihen Staaten zuckende Unruhe ihm große Sorgen 
erregte, noch weit abgeneigter als während jeines ganzen 
früheren Lebens war, in. jolden Händeln auf Seiten einer 
Partei thätig einzugreifen. Er jagte dem Gejandten deshalb 
nur, der Zuftand Frankreichs fei ihm- höchft ſchmerzlich, er müſſe 
aber immer wieder dazu mahnen, friedlihen Ausgleich anzu— 
ftreben; für den Erfolg ſolches Strebens fei es übrigens ein 
Vortheil, daß noch feine fremden Truppen angeworben jeien. 
Eine Unterftügung könne er den Hugenotten nicht gewähren, 
jelbft nicht mit Geld, denn er müfle fich ſehr anftrengen, um 
den Bedürfniffen des deutſchen Reiches gerecht zu werben, 
und müfje außerdem noch das Geinige jorgfältig zufammen: 
halten, da von dem Papſt und deſſen Genofjen ein Angriff 
drohe, der bei der ausgejegten Lage Wirtembergs ihn zu 
allererft treffen könne. *°) 


+4) Anfang Septembers find die Hugenottengejandten Francourt und De 
Cloynes (oder, nach den mir vorliegenden Ardivalien, de Loynes) in Heidel- 
berg. ©. Kluchhohn 1. c. IL. 241 seq. Am 4 September jchreibt Fran: 
court von dort an Chriſtoph, er könne nicht jelber nad Wirtemberg kommen 
und fchide deshalb feinen Genofjen, der dann beim Herzog die Werbung 
anbringt. Hſ. 

“5, Antwort Chriſtophs auf de Loynes’ Werbung, 12 Eeptember: 
ES chmerzlichftes Bedauern über den Zuftand Frankreichs. Freude darüber, 
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Dann hat Chriftoph noch einmal mit einem Sendling _ 
der franzöfifhen Krone zu thun gehabt. Deflen Werbung war 
wieder von vorn bis Hinten angefüllt mit liftigen und lügen- 
haften Worten. Nämlih: nach dem langen Kriege, der Frank: 
reih unter dem Schein fpaltiger Religion zerrüttet, habe der 
König den Reformirten die Uebung ihrer Religion zugelaffen 
und anders nit vermeint, al3 daß er einem jeden Unterthanen 
alle Urſachen zu irgend welcher MWiderwärtigfeit, Feindichaft, 
Uneinigfeit und innerlihen Difcordi benommen habe. Nun fei 
aber aus etliher Unruhigen und SHalsftarrigen Bosheit das 
Widerfpiel erfolgt, da diefelben, anftatt nad Ehre und Gewiſſen 
die Waffen nieberzulegen, fich jogleich wieder zum Krieg gerüftet 
hätten. Dieſe Empörung, die wieder nur unter dem Schein 
der Religion unternommen werde, könne noch eine „endliche 


daß Gonde, Goligny und Genofjen Gefandte an ben König geichidt baben, 
um ihm ben vielfältigen Friedensbruch auseinanderzufegen. (S. Solban 
l. ec. II. 315 seq.) Dringende Mahnung, auf diefem Wege fortzufabren, 
um Blutvergießen zu vermeiben. Quod vero ad petitionem legati spectat, 
sperat celsitudo eius per summi Dei gratiam et dominorum moderationem 
id praestari et effici posse, ut magno subsidio non sit opus, praesertim 
cum exteri milites stipendiis non sint conducti. Et certe ita comparatae 
sunt c. e. res domesticae, privatae et publiese, quoque toti imperii, ut 
ce. e. aegre et difficulter ipsis hoc rerum statu subvenire possit. Denn 
der Türfenfrieg und der thüringifche Krieg hätten Chriftopb über 100,000 
Gulden gekoſtet; ähnliche Ausgaben würden außerdem noch nöthig fein, da 
den deutſchen Fürſten mandherlei Gefahren drohten. Quodsi igitur beilum 
ipsis a pontifice romano et consortibus eius inferatur, in c. e., quod 
hostibtus vieina et prae aliis exposita est, primum impetum eos facturos 
metuendum est. Ideoque necessitas postulat, nt c, e. bene sibi provideat, 
neque nervos sibi praescindat, sed rebus necessariis instructa sit. Doch 
wolle Chriſtoph die relatio et petitio des Gefanbten an bie andern beutichen 
Fürften, mit denen er im dieſen Angelegenheiten verfehre, gelangen Taffen, 
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Berkehrung der Monarchieen“ veranlaffen, und die deutſchen 
Fürften möchten deshalb die Aufrührer weder mit Geld noch 
mit Leuten noch in fonft einer Weife unterftügen und den König 
in der Ausübung feiner Rechte nicht hindern. Karl IX. habe 
auch nicht (wie damals in Deutichland vielfach behauptet wurde) 
ein Bündniß mit dem Kaifer, dem Papſt und Spanien mwiber 
die Empörer, und werde ebenfo wenig ein Bündniß mit dem 
Papft gegen die deutfchen Fürften eingehen. Dieſe Fürften 
möchten fi doch an die Unterftüßung erinnern, die fie fo oft 
von der Krone Frankreich wider Karl V. und font nod 
empfangen hätten.. Der König habe gute Zuneigung zu einem 
deutihen Imperium, welches unter einem Kaiſer durch viele. 
und mande Fürften regiert und verwaltet werde; dies jei ihm 
lieber, als wenn daſſelbe unter einem einigen Erbherrn und 
Monarchen ftünde, deflen zu große Gewalt ihm verdrießlich 
und zu fürdten wäre. Die Fürften möchten bebenfen, daß 
fie in Zukunft den franzöfiihen Schu vielleiht noch einmal 
nöthig haben würden. **) 


zur Berathung bringen und zu fördern juchen. Außerdem rathe er, legatione 
ad caesaream maiestatem et ducem lotharingum decreta, über bie Guiſen 
zu lagen und zu bitten, ut caes. mai. suam autoritatem interponeret et 
dux lotharingus intercessorem ageret. Schließlich werbe hoffentlich der Bei— 
Hand des Allmäctigen nicht fehlen. Hſ. 

+) Credenz und Werbung bes Gejandten de Mafparranlte an bie pre: 
teftirenden deutſchen Fürſten, batirt vom 14 Oktober, Hf. — Kurze Zeit, che 
Maiparraulte nah Wirtemberg fam, correfpondirte Chriſtoph noch einmal 
mit dem Herrn be Luz (f. oben ©. 588 Anm. 1 und 22), ber im Juli 1568 
abermals in Etuttgart geweien war, mit dem Herzog über ben Auftand 
Frankreichs geredet und von dieſer Unterredung mit Chriſtophs Erlaubniß 
Karl IX. und Katharina von Medici Bericht erftattet hatte. Der Gefandte 
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Diejer Gejandte war dem Herzog Chriftoph „jujpect:* 
er erihien ihm mehr als ein „explorator,* denn als ein 
„legatus,‘ und er hielt ihn deshalb „troß vieles Sollicitirens 
furz,“ indem er ihn namentlich nicht „in der Berjon anbörte,“ 
weil dies fein (allerdings leidender) Geſundheitszuſtand nicht 
erlaube. Die Antwort lautete, diefem Berfahren entiprechend, 
ziemlich ſcharf. Der Herzog habe fich in Betreff der Unter: 
ftügung Conde’s bisher unverweislich gehalten und gedenke fich 
binfür, jo viel immer die hriftliche brüderliche Liebe erleiden 
möge, zu erzeigen. Es werde ihm aber von vielen Orten 
glaublih und beftändig gejchrieben, daß der König das Bündnik 
mit dem Papſt, Spanien und etlichen italiänifhen Fürften 
geihlofjen und jammt dem Parlament zu Baris am 3 September 
beihmworen habe, auch daß zu Ausrottung des wahren Evangelii 


fhrieb nun, Straßburg 20 Oftober, an Ehriftoph, „er babe berichtet, daß 
die gräulihen Mord und Wütherei, fo fich feither an vielen Orten dem ge: 
madten Frieden zuwider gegen bie Religionsverwandten zugetragen, €. f. ©. 
übel in die Augen fähen; item daß bes Gardinals von Lothringen Anwejen 
am Hofe, deſſen Rathichläge, Praftifen und Handlumgen €. f. G. ganz ſuſpect 
und verbadht wären, daß aud €. f. ©. denjelben für einen fo fchädlichen 
Diener, fonderlih wider alle diejenigen, jo dem Papſtthum Urlaub gegeben, 
“ hielten, daß Sie viel lieber wollten, er wäre beim Pa;ft zu Rom als am 
Hofe bei ben Majeftäten; Iegtlih, da der Garbinal mit Andern dem König 
rathe, das Bacificationsedict zu brechen und den verjprochenen Frieden nicht 
zu balten, daß €. f. ©. foldhe Leute für ihrer Majeftät Berfon, Ehr und 
Königreich Feind hielte, fie wendeten glei Prätert und Schein vor, was fie 
immer wollten. Diejer Bericht fei bei Hofe dem Garbinal gezeigt worden, 
ber den Majeftäten darauf gefagt habe, er (Luz) ja ein Hugenott wie ein 
anderer Hund und wolle fi für das Hugenottenthbum freuzigen lafjen. Er 
bitte nun Ghriftopb, ihm jene Neben zu bejtätigen.“ Chriſtoph antwortete 
darauf am 28 Dftober, er fei bereit, die gewünfchte Beftätigung zu geben, 
und Fagte am 24 Oktober mehreren deutſchen Fürften, der Eardinal fer des 
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von dem Papſt 100,000 Kronen, vom Herzog von Florenz 
50,000, von den Benedigern 50,000 und von anderen wäljchen 
Fürften andere Summen dem Könige erlegt und von demſelben 
die vorigen Zugeftändniffe in Sachen der Religion (wie in der 
That geſchehen war) '') caffirt worden jeien, weshalb dem 
Könige von Papiften und Lutheriſchen im deutſchen Reiche jehr 
verkleinerlich - nachgeredet werde, daß er den Pactis nicht 
nachlebe, jeine Verſchreibungen ohn Urſach caffire und etlichen 
privataffectionirten Perfonen geftatte, die armen Chriften jäm— | 
merlich zu ermorden und umzubringen. Der Prinz von Condé 
ſei daher auch zur Bertheidigung befugt, denn die Fürften 
jeien verpflichtet, den Unterthanen zu halten, was fie verjprochen, 
und es jei für Frankreich Fein Heil zu erwarten, wenn der 
König nicht, wozu man immer von Neuem dringend rathen 
müfje, die Pacificationsedicte, Gewifjensfreiheit und gleiche 
Juſtitien halte. *%) 


Uebels Urfadhe, denn er verwahre den König und die Königin jo, daß ohne 
fein Wiffen nichts an diefelben kommen könne, fo daß aud Fein guter Rath 
belfe. Hſ. Bergl. Pfifter 1. c. p. 420. Am 19 Auguft hatte der Bifchof 
von Rennes (id. ibid. Anm, 159) an Ghriftoph geichrieben, der König babe 
gar nicht geglaubt, daß fein Minifter die Frechheit hätte haben fünnen, fein 
Zutrauen fo zu mißbrauchen. Wahrſcheinlich bezieht fich dies auf die Mit- 
theilungen bes be Luz. 

) Am 28 September war ein Edict veröffentlicht worden, welches allen 
nichtfatholifhen Gottesdienft in Frankreich bei fchwerer Strafe unterfagte und 
bie proteftantifchen Geiftlichen aus dem Lande auswies. Solbanl. c. II. 336, 

+) Antwort Chriſtophs auf de Mafparraulie's Werbung, Stuttgart 
26 November. Ueber bie Art, wie Chriſtoph den Gefandten „kurz“ behandelt 
batte, verbreitet fich ein Brief des Herzogs an ben Landgrafen von Hefjen 
vom 23 Dezember, Hf. Ueber Mafparraulte und das große katholiſche Bünd— 
niß ſ. Rludbohn 1. c. II 259 seg. Pfifterl. co. p. 421. 
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Inzwiſchen waren in Frankreih die Heerſchaaren beider 
Parteien an einander gerathen. Der Krieg dehnte ſich diesmal 
weiter aus und wurde blutiger, als bei den früheren Zufam- 
menftößen der Fall geweſen war. Chriftoph hat aber den 
unheilvollen Gang der franzöfiihen Angelegenheiten nicht weiter 
mit erlebt. 


Siebentes Kapitel. 


Der Landtag des Jahres 1565. 


Das erfte Jahrzehent der Regierung des Herzogs EChriftoph 
war eine für den materiellen Aufihwung Wirtembergs unge: 
‚ mein glüdlihe Zeit. Anfangs litt das Land zwar noch unter 
dem Drude harter Kriegsnoth, aber bald verſchwand verfelbe 
und nun begann ein veges Treiben auf allen Gebieten bürger: 
liher Nahrung. Der Aderbau und der Weinbau dehnten fich 
über weite Streden früheren Wald: und Brachlandes aus. 
Die Viehzucht ftieg in dem Maße, daß der Import von 
Schladtvieh, den man bisher nicht hatte entbehren können, nicht 
blos fortfiel, fondern daß das Herzogthum jelber zu erportiren 
anfangen konnte. Brenn: und Bauholz wurden von der rauhen 
Alb und dem Schwarzwald herabgeflößt; Wein wurde auf dem 
Nedar verführt; in Städten und Dörfern wurde fleißig und 
jolid gebaut. Dabei ftiegen die Volkszahl, das Verdienft jedes 
Einzelnen und die Reithlichkeit des Lebens in Eſſen und Trinken, 
in Kleidung, Wohnung und den Gebräucen bei feitlichen Ge: 
(egenbeiten, jo daß von mander Seite die Klage laut wurde, 
die Welt jei in allen Sachen köſtlich geworden und Alles jet 
auf's Höchſte gefommen. ') 


Pfiſter 1. c. p. 510 seq. 
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Dann aber folgte eine jhlimmere Zeit, da die Ernte mebrere 
Jahre hinter einander mißrieth, namentlih im Sommer 1562, 
in welchem ein fchredliches Hagelwetter faft durch das ganze 
Land Hin arge Verheerungen anrichtetee Das Unheil war jo . 
groß, daß ſich in furzer Frift Theurung, Hungersnoth und an- 
ftedende Krankheiten von Amt zu Amt ausbreiteten und daß 
viele Armen Rettung in der Fremde juchten. Die Regierung 
balf, jo viel fie fonnte, theils durch religiöfe Ermahnungen zu 
bußfertigem und jparjamem Leben, theils durch Vertheilung von 
Almojen; die Stände griffen ſich nicht weniger an, und auf 
Chriftoph3 Anregung wurde neben andern großen Summen 
im Herbft 1562 auch die „Ablöfungshülfe“ diefes Jahres (jene 
Steuer, durh welche nah dem Landtagsabidhied vom Januar 
1554 die herzogliden Schulden allmählich getilgt werben follten) 
größtentheils zur Unterftügung der Bedürftigen verwendet. Hier: 
dur gelang es, der Noth die Spite abzubreden und in er: 
träglidher Weiſe über die Ihlimmften Zeiten hinauszufommen. 
Damit das Land aber nie wieder in eine jo üble Lage komme, 
wurde darauf noch eine ſegensreiche Einrichtung, die ſchon unter 
den legt voraufgegangenen Regierungen begründet jedoch nicht 
genügend durchgebildet worden war, vollftändig entwidelt, in- 
dem an allen wichtigeren Stellen, in den Städten, bei den 
Klöftern und Spitälern Vorrathsfäften angelegt und in den- 
jelben jo viele Früchte aufgefpeichert wurden, daß man bei einer 
neuen Mißernte, Theurung und Hungersnoth nicht mehr viel 
zu fürchten hatte. *) 

Mährend der letzten Jahre des Herzogs Chriſtoph hören 


) Pfiſter l. c. p. 519 seq. 
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wir nichts weiter von größeren Leiden dur ſchädliche Natur: 
ereigniffe, dagegen machen fich in diefer Zeit einige Nachwirkungen 
der überftandenen Noth in den finanziellen Zuftänden des Landes 
und bejonders des fürjtlihen Haushalts geltend. Der Lebtere 
hatte am Schwerften gelitten, da ſich jeine Einkünfte, die vor: 
wiegend aus Naturalien beitanden, zeitweije jehr verringert und 
feine Ausgaben außerordentlich vermehrt hatten. Die Schul- 
denmaſſe, weldje auf dem herzoglichen Budget laftete, war wieder, 
wievor einem Jahrzehent, ganz erbrüdend geworden ; freilich feines: 
wegs blos deshalb, weil die Ernten einige Sommer lang ſchlecht 
ausgefallen waren, fondern noch aus vielen anderen Urſachen; 
aber Hagelichlag, Theurung und Hungersnoth hatten wenigſtens 
erwirkt, daß die finanzielle Krifis, die fich fichtlicd näherte, 
wefentlich befchleunigt wurde. Dazu fam noch, daß die ftändiichen 
Ausſchüſſe, ebenfalls unter dem Drud der übeln Geldverhältnifie, 
in der Fortführung der laufenden Geſchäfte ſchwierig wurden 
und nad) der Einberufung des Landtags verlangten. ?) Chriftoph 


Chriſtoph ichreibt, Göppingen 26 Mat 1564, an die Räthe: der große 
Ausſchuß, der in der Woche nah Pfingiten zufammengetreten ift, bat die 
Bewilligung der Reichsanlagen verweigert, weil dazu ein Landtag berufen 
werden müffe Chriſtoph meint, daß der „Staat“ den Ausihuß wobl zur 
Bewilligung ermächtige; auch würde ein Landtag leicht mehr Foften als die 
Reichsanlagen. Die Räthe follen ihm deshalb den Staat des Ausichuffes 
jhiden und ihm, da der Ausihuß die Berufung des Landtags auch wegen 
anderer Punkte gewünſcht babe, berichten, was dies für Artifel feien. — Bier: 
auf jchreiben die Räthe und die Ausichüffe an den Herzog. Derielbe ant— 
wortet, Göppingen 29 Mai, den Räthen, in die Harr fünne ein Landtag 
freilich nicht umgangen werden, doch könne er denjelben aus allerhand Ur: 
jachen dermalen nicht vornehmen. An dem Staat des Ausichuffes finde fich 
dort, wo er eine nota gemacht, genugjame Gewalt zu jener Bewilligung, 
denn der Ausjchuß folle thun und handeln, was chrbar und „uns,“ aud ae 
meiner Landſchaft zu Nutz und Wohlfahrt kommen may iſ. den Ausſchuß— 

Kugler, Herzog Ebriſtoph, II. 87 
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beſchloß nach einigem „Zögern, fich diefem Begehren zu fügen, 
und bereitete fih nun auf die Verhandlungen mit den gemeinen 
Ständen in einer Weile vor, die uns einen Haren Einblid in 
die Sachlage gewährt. 

Er jhidte nämli am 21 September 1564 jeinen Rathen 
eine ausführliche Erörterung, welche mit einigen Kürzungen 
folgendermaßen lautet. Nachdem der große und der kleine Aus— 
ſchuß unferer Landichaft zu etlihen Malen gebeten haben, daß 
wir wegen allerhand Urſachen einen gemeinen Landtag aus: 
ihreiben möchten, und wir einen Landtag aud für nothwendig 
halten, fo jollt Ihr erwägen, wie derjelbige vorgenommen und 
was allda in dem Einen und dem Andern und namentlich in 
Betreff der Schuldenlaft proponirt werden könnte. Denn ob: 
wohl nit ohne, daß uns gemeine Prälaten und Landſchaft auf 
verj&hienenem Landtag ein Nambhaftes bewilligt und wir ver: 
hofft haben, daß dadurch mit Gottes Segen folder beihwerlichen 
Laſt hätte mögen abgeholfen werden, wie wir dann deswegen 
die Jahre her zugejehen und jährlich Beſſerung verhofft, jo haben 
wir doch zeitlich befunden, daß mit diejer jährlichen geringen 
Ablöſung folder merklichen Schuldenlaft mit Nichten hat mögen 
gefteuert werden, inmaßen wir dann Solches gegen Euer Etliche 
mehrfältig gemeldet haben. Die beichwerliden und großen 


ftaat vom Jahr 1554 bei Pfifter 1. ec. II. p. 140). -Da nun die Reiche: 
anlagen ein gemeinnügig Werf feien, fo follen die Räthe nochmals auf Be: 
willigung derielben dringen. Auch fjollen fie ibm eine Gopie des Tübinger 
Vertrags ſchicken. — Der Ausſchuß weigert fih aber, die Reihsanlagen zu 
zablen, dringt immer jtärfer auf ben Yandtag und jo jchreibt Chriſtoph, 
Göppingen 1 Juni, den Nätben, fie jolen, dba „in allweg* ein Landtag von 
Nöthen, erwägen und bedenken, welde Punkte da proponirt werden und 
welche Punkte fonit noch — mögen. Hi. 
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Ausgaben, jo ordinari und jährlich gereicht und bezahlt werden 
müſſen, — die Zinje und Gülten, die Bejoldungen der Räthe, 
der Kanzleiverwandten, des Hofgelindes und Hofftaats, der 
Ober: und Unteramtleute, der Forftmeifter und Knecht, der 
Burgvögte und Knecht in den Bejagungen, der Provifioner und 
Hauptleut, jo wir auf fürfallende Kriegsgefahr zu Beſetzung 
unjerer Veſten haben müflen, die Frucht: und Herbitloften, die 
ihleißenden Gebäu, die Kleidung umd dergl. m. — erſchöpfen, 
wie Ihr jelber leicht berechnen könnt, unjer Einfommen; und 
es ift uns deshalb nit zuwider, daß Ihr anfangs erwägt, 
was für Ringerung in unjerer Haushaltung zu erwirfen 
jein möchte (wozu Ihr von unjerm Haushofmeijter die Wochen- 
rehnungen und das Verzeihniß des ganzen Hofgelinds erfordern, 
auch der Provijioner und anderer Diener Staat und Bejoldung 
für Euch nehmen ſollt), ſodann aber bedeuft, was der gemeinen 
Landihaft betreffs der Shuldentilgung - vorzutragen jein 
möchte. Ä 

Denn da uns Gott der Herr mit vielen Kindern begabt 
hat, von denen die ältefte Tochter verheirathet ift, worauf ung 
über 40,000 Gulden gegangen jind, auch an der Zeit ift, daß 
wir unſeren älteren Sohn bald verheirathen, dazu wiederum 
drei mannbare Töchter vorhanden find, desgleichen die anderen 
fünf jüngeren Kinder von Jahr zu Jahr auch heranwadjen, 
fo werden uns je länger je mehr Unfojten mit Kleidung, Mehrung 
ihres Gefinds, Hochzeiten und Ausfteuer aufgehen und die Miß- 
verhältniſſe zwiſchen Einnahmen und Ausgaben immer ſchlimmer 
werden. 

Zudem haben wir ſolche Schulden nit gemacht, ſondern 
neben andern Ausgaben, die nit umgangen werden konnten, 
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gefunden; und ob gejeßt wollte werden, wie es fomme, daß 
unfer Herr Vater nit joviel ausgegeben und des Jahrs ein 
Namhaftes hinter ſich gelegt, wie wir dann eine bedeutende 
Baarſchaft gefunden haben, jo haben S. L. bei Weiten nit jo 
viel Ausgaben gehabt als wir haben müſſen, und ift ©. L. auf 
Weib und Kind nit gegangen, was uns darauf geht. Wir 
haben uns zu Mömpelgard (Gott weiß wohl wie) erhalten und 
haben trogdem unjerm Better, dem Grafen Georg, von folder 
Grafihaft jährlih 4200 Gulden reihen müflen, haben dann 
unferer Frau Mutter jährlih 4000 Gulden gegeben, und müſſen 
jegt dem Grafen Friedrih (dem Sohne Georgs) jährlih 5550 
Gulden geben. Dazu ift uns das Scloßgeld, des Jahrs bei 
6000 Gulden, jeit dem jüngften Landtag abgegangen, und 
während unjer Herr Vater von den Klöftern und geiftlichen 
Gefällen jährlih über 100,000 Gulden hinter fich gelegt hat, 
jo nüßen uns diejelben nit 22,000 Gulden, da früher zu Er: 
haltung der Prädicanten des Jahrs etwa 24,000 Gulden anf: 
gegangen find, jetzt aber mehr als 70,000 Gulden aufgehen 
und den Klöftern über die bemwilligte Ablöfungshülfe wenig 
übrig bleibt. Auch hat unfer Herr Vater im ſchmalkaldiſchen 
Krieg über 300,000 Gulden aufgenommen, die nody verzinst 
werden müſſen, und haben uns der leidige Hagel und der Froſt 
mehr als 150,000 Gulden gejchadet. 

Wenn nun aber die gemeine Landſchaft jährlich aud 
100,000 Gulden ablöjen wollte, bis die bemwilligten 800,000 
Gulden vollftändig abgelöst wären, jo wäre in Anjehung der 
großen Ausgaben, die wir thun müflen, mit Soldem auch nod 
nicht geholfen; und willen wir nach vielem Nachdenken zu Ab: 
belfung dieſer beichwerlichen Laft feinen anderen Weg, als daß 
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ih gemeine Prälaten und Landfchaft als getreue Unterthanen 
angreifen und auf das Hundert liegenden und fahrenden Gutes 
zwei oder drei Gulden jchlagen und in zwei Fahren die bemilligte 
noch ausftändige Summe an den 1,200,000 Gulden gänzlich da= 
mit ablöjen, damit wir und fie von. diefer Laft fommen mögen. 
Daneben follte das Umgeld im ganzen Land, nämlich die zehnte 
Maß, gleich angerichtet, auch gleihe Maß durchaus geſchenkt und 
acht Jahr lang von jeder Maß Wein, die vor dem Zapfen aus: 
geſchenkt und fonft verumgeldet wird, uns ein Pfenning gegeben 
werben. Denn obwohl uns auf jüngftem Landtag bewilligt 
worden ift, daß wir das Reſiduum aller geiftlichen Gefälle ein: 
ziehen mögen, jo befinden wir doch in unferem Gemwiffen, daß 
wir dazu nit befugt find, fondern daß daffelbe zu Schuß und 
Schirm von Land und Leuten aufgehoben werden follte. 

Erwägt dies Alles, laßt in Mittel deffen alle anderen Ge: 
ichäfte beijeit ftehen und bedenkt, wie die Tractation mit der 
Landihaft anzufangen und gradatim zu handeln fei. 

Erwägt außerdem, wie die Landichaft auf die gefährlichen 
Läufe aufmerkſam zu machen ift, daß Vorräthe und Beſatzungen 
in den Beften fein müſſen, damit fie uns nit abgedrungen werden. 
Denn mit bloßer Hand können wir die Unterthanen nit ſchützen 
und jhirmen, ja nit einmal regieren. Welch unmiderbringlicher 
Schaden würde fonft mit Plünderung, Nahme, Brand, Schagung 
und in vielen anderen unjeligen Wegen entftehen! 

Männiglich ift auch bekannt, was alle umliegenden Lande 
ihren Herren und Oberen zu Abhelfung ihrer Schuldenlaft thun. 
Die Laiferlihen Erblande im Elſaß, Sundgau, Breisgau, Hoc: 
berg, Land Hagenau und ber Enden haben alle Schulvenlaft 
auf fi genommen und bald Anfangs 300,000 Gulden baar 
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bemwilligt und dazu auf jede Maß Wein einen Rappen geichlagen, 
thut fünf Maß einen Batzen. Baiern hat vor etlihen Jahren 
einen Zollaufichlag "bewilligt, der fich jährlich über 200,000 
Gulden beläuft, und hat auf jüngftem Landtag die ganze Schul— 
denlaft fammt den Gülten auf fi genommen. Pfalz hat dem 
Kurfürften über 600,000 Gulden zu zwei Zielen gegeben. Die 
Markgraffhaft Baden hat über die erlangten Zölle und Auf: 
Ihläge ihren beiden Herren das Umgeld fünfzehn Jahre lang 
zu fteigern bewilligt und daneben, wie wir berichtet, noch andere 
Auflagen zugeftanden. Heſſen hat feinem Herrn ſechszehn Jahre 
lang den Schenkpfenning, wie fie es nennen, der Jahrs über 
50,000 Gulden thut, bemilligt, ohne die andere große Schagungs- 
bemwilligung, melde die Landgrafichaft zuvor eingegangen. 
Aehnlich haben Sahfen und andere Länder gehandelt, nit allein 
um ihre Herren von der Schuldenlaft zu befreien, ſondern da: 
mit fie unter deren Schutz und Schirm in Frieden und Rube 
deſto fiherer leben mögen, wie dann wir, Gott Lob, alle Tag 
vierzehn Jahre lang in Frieden und Ruhe regiert, unfere Unter: 
thanen vor Gewalt geſchützt und geſchirmt haben umd dieſelben, 
ob Gott will, die Tag unferes Leben, wenn uns anders ge 
bolfen wird, alfo erhalten wollen. 

So man berechnet, was uns in den bemeldeten vierzehn 
Sahren unferer Regierung zu Schug und Schirm von Land und 
Leuten anno 1552 und 1553 und fpäter jährlich zu Erhaltung 
der Provifioner aufgegangen, wird gar nahe dem gleich jein, 
was die Landichaft in den letzten zehn Jahren abgelöst bat. 

Und an anderen Orten, wie in Defterreih, Baiern, Sachſen, 
Heflen u. f. w. unterhalten die Unterthanen die Befefligungen 
und bezahlen, was die Herren auf den Reichstagen verzehren, 
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deſſen ift unjere Landſchaft ganz enthoben und geht uns ein 
Namhaftes darauf. 

Erwägt alles diefes und andere Perſuaſorien, deren Ihr 
wohl mehr wifjen werdet, und bringt Euer Bedenken unſäum— 
ih zu Bapier.*) 

Herzog Ehriftoph verlangte von feinen Räthen aljo — 
Zuerſt ſollten ſie ihm die Erſparniſſe bezeichnen, die in ſeinem 
Hof- und Haushalt gemacht werden könnten; ſodann aber ſollten 
ſie berathſchlagen, wie die Unterthanen zu reichlicheren Bei— 
ſteuern als bisher heranzuziehen ſeien. In der letzteren Be— 
ziehung hatten die Räthe wiederum zweierlei in's Auge zu 
faſſen, nämlich den künftigen größeren Beitrag der Unterthanen 
zur Tilgung der fürftlihen Schulden und die weitere Unter: 
ftüßung, welche Chriftoph begehrte, damit feine Einnahmen 
endlih einmal mit feinen Ausgaben in Gleichgewicht gejekt 
würden. Dieje Unterftügung jollte in einem Umgeld und Maß: 
pfenning beftehen, über welche, zujammen mit einem neuen Zoll, 
Kaiſer Karl V. ſchon vor langen Jahren dem Herzog Privilegien 
als Belohnung dafür ertheilt hatte, daß derſelbe in dem Kriege 
des Jahres 1552 neutral geblieben war. ’) Wenn die Stände 
die Tilgung der alten Schulden nahdrüdlich beichleunigen und 
die Benutzung des Faiferlihen Privilegiums geftatten würden, 
dann follte dagegen — dies war Ehriftophs- inniger Wunſch — 
das Reſiduum des Kirchenguts nicht mehr benugt werden, um 


) Ehriftoph an die Räthe, Schönbuch 21 September 1564. HI. Bergl. 
Sattler 1. c. p. 211 seq. 

5) S. über dieſe Privilegien Mofer, Einleitung in die württemb. 
Steuergefege, in Reyſcher, Sammlung der württ, Geſetze, Band 17, 
Abth. 2, Seite CLXV. seq. 
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die Lajten, welche auf der fürftlihen Kammer lagen, erleichtern 
zu helfen. 

Die Räthe beeilten fich nicht jonderlih, dem Herzoa zu 
antworten. Sie reichten erſt am 2 Dezember ihr Gutachten ein, 
dem fie am 24 Dezember noch eine zweite Erörterung folgen 
liegen. %) In beiden Schriften betonten fie vornehmlih, daß 
während Chriſtophs Regierung die Ausgaben allerwärts fort 
und fort: und zwar dergeftalt gejtiegen feien, daß weder. ver 
Herzog noch die erarmte Landſchaft dieſelben fürder erſchwingen 
fönne. Es jei deshalb nöthig, durchaus gebührende Aenderung 
und zwar Ringerung in allen Ausgaben fürzunehmen, nament: 
(ih mit den Gebäuden, PBrovifionern, Auslöjung fremder Herr- 
ichaften, Weinverehrungen, Geftüten, Tapiſſerei, Hausrath, 
Burgvögten, Bären, Löwen, Gewild, Schwanen, Pfauen, aus: 
geliehenem Geld, Jägerkoſten, Hof: und Küchenbrauch; auch 
fönnten allerhand niedere Diener entlafjen werden, während bie 
Zahl der höheren Beamten faum genüge und eher vergrößert 
werden jolle. In dem erſten jener beiven Gutachten fügten die 
Räthe jogar noch Hinzu, fie müßten auch deshalb zur äußerjten 
Sparfamfeit rathen, weil die Einberufung des Landtags ein 
jehr mißliher Schritt jei, da die ausgejogene Lanbichaft nad 
Allem, was diejelbe bisher geleiftet habe, jowie nad) den früheren 
Kriegsnöthen und dem jpäteren ſchlimmen Naturereigniffen jetzt 
mit Fugen nicht weiter getrieben werben dürfe. In dem zweiten 
Gutachten näherten fie ſich den Anfichten Chriſtophs wenigftens 
darin, daß fie die Ringerung in allen Ausgaben für hochnöthig 


6, Hſ. Die Antwort der Räthe, welche Sattler J c. p. 218 großen: 
theils wiedergegeben bat, ift vom 2 Dezember 1564 batirt, die von Pfiiter 
l. e. p. 527 seq. benüßte Antwort vom 24 Dezember. 
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erklärten, damit die Landſchaft defto geneigter jein möchte, auf 
Vorſchläge bHinfichtlid der. Uebernahme der Schuldenlaft ein: 
zugehen. | 

Bei Alledem aber, fo jagten ſie ſchließlich, hätten fie allein 
auf ihres gnäbdigen Fürften Reputation, Wohlergehen und weit: 
berühmte Tugenden gejehen, und hauptſächlich dahin, daß der: 
jelbe in gottjeliger Regierung bei jeiner erarmten Landichaft 
und dieje bei ihm in Schuß und Schirm ohne Beichwerung und 
Neuerung bleiben möge; fie hätten auch bedacht, daß dies Land 
ich allein mit Feldbau, täglicher Handarbeit und Erdwucher 
bebelfe und die fürftlide Kammer ihre vornehmiten Gefälle an 
Frucht und Wein habe, daher es auch mit ordentlicher, guter 
Haushaltung regiert und erhalten werden müſſe, damit jederzeit 
ein anjehnliher Vorrath an Früchten und Wein von —3 Jahren 
bei der Hand, um folche zur Zeit der Noth zu baar Geld zu 
machen, aud im Nothfall fich eines unruhigen Nachbars erwehren 
zu können. 

Es kann nicht Wunder nehmen, daß der Herzog durch diefe 
Gutachten keineswegs befriedigt war. Die Räthe hatten fich 
im Weſentlichen darauf beſchränkt, ihn in jehr freimüthiger 
Weiſe zu fparfanierer Einrihtung des Hof und Haushalts zu 
ermahnen; die übrigen wichtigen Bunkte, die ihnen zur Berathung 
vorgelegt worden waren, hatten fie dagegen beinahe ganz außer 
Acht gelaffen. Die Mahnungen zur Sparjamkfeit waren freilich) 
berechtigt. Denn Chriſtoph liebte, wie wir willen, ein ftattliches 
Auftreten: er hielt eine zahlreiche Dienerſchaft, er baute viel 
und jhmüdte jeine Schlöfjer mit foftbaren Tapeten und Möbeln, 
er unterhielt Zwinger mit reißenden Thieren und Gärten mit 
jeltenen Pflanzen, er nahm jeden befreundeten Reifenden gaftfrei 
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auf und hatte ftets, joviel er vermochte, eine offene Hand, um 
fürftlihen Genofjen ein Darlehen oder bebürftigen Unterthanen 
eine Unterftügung zu gewähren. Dies Alles mochte hingeben, 
jo lange das Budget e8 erlaubte. Wenn jedoch große finanzielle 
Schwierigkeiten, wie in diefem Augenblid, ſich geltend machten, 
jo lag nichts näher, al3 in allen diefen Punkten ernftlichfte 
„Ringerung”“ vorzunehmen. Aber damit war bei Weitem nicht 
genug geholfen: der Grund des Uebels konnte durch bloße Spar: 
famkeit nicht erreiht werden. Dies war vielmehr nur dann 
möglih, wenn das Problem, mit dem ſich ſchon die Landtage 
der Jahre 1514 und 1554 beſchäftigt hatten, endlich in befrie- 
digender Weife gelöst wurde. Denn ſchon in jenen früheren 
Sahren hatten ſich die Schulden vornehmlich deshalb gehäuft, 
weil auf der fürftlihen Kammer viele Ausgaben lafteten, bie 
von derjelben nicht allein beftritten werden fonnten. Der Fürft 
jollte die Koften der Landesverwaltung, des diplomatiſchen Ber: 
fehr3 und des Kriegsweſens bezahlen: er war dazu nicht im 
Stande, wenn ihn nicht das Land, je nad der Höhe dieſer 
Koften, entiprehend unterftügte. Bisher hatte man ſich darauf 
beihränft, dem Fürften eine Beifteuer zur Schuldentilgung zu 
gewähren, und hatte in Folge deffen erlebt, daß ftets neue 
Schulden gemadht wurden. Sollte man num nicht endlich er: 
fennen, daß das bisherige Verfahren fehlerhaft geweien war? 
Seit dem letzten Landtage hatte man ein im Ganzen glüdliches 
Jahrzehent durchlebt: Fein ernſtlicher Krieg hatte das Herzogthum 
berührt, ganz Deutichland hatte ſich von den Leiden der vorauf: 
gegangenen Zeit erholt, nur die Theurung im Anfang der 
ſechsziger Jahre hatte den Wohlftand Wirtembergs geſchädigt. 
Dieſe Schädigung war ſehr empfindlich geweſen, jedoch nicht fo 
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bedeutend, daß fie allein die Herftellung des Gleihgewichts im 
fürftliden Budget, die nad der Bewilligung der Schulden: 
amortijation im Jahre 1554 zuverläjlig erwartet worden war, 
hätte hindern und finanzielle Schwierigkeiten für mehr als einen 
furzen Zeitraum hätte hervorrufen können. Chriftoph hatte es 
ja auch ſchon erkannt, in welder Richtung durchgreifende Aen— 
derungen nöthig feien. Er wußte es und hatte e8 ausgefprochen, 
daß ihm nicht blos die Schulden abgenommen, fondern außer: 
dem neue Steuern gewährt werben müßten, damit er die Re— 
gierung des Landes in gebührender Weife weiter führen könne. 
Die Armuth des Landes durfte nicht entgegen gehalten werben, 
falls man fih nur nad vorfidhtiger Prüfung der Sachlage auf 
das Nothwendige beſchränkte. Denn niemals hat ein Land feiner 
Regierung nothwendige Geldmittel ungeftraft vorenthalten und 
auch Wirtemberg hat über die Nichtigkeit diefes Satzes fpäter: 
bin ſchmerzliche Erfahrungen zu machen gehabt. 

Ehriftoph antwortete den Näthen erft am 2 März 1565.) 
Zunächſt beichäftigte er fich mit der Ningerung aller Ausgaben 
und gab in einer Reihe von Artikeln zu, daß Erfparungen in 
denjelben gemacht werben könnten. Dabei wies er übrigens 
mit Recht auf Befehle hin, die er felber ſchon früher in dieſer 
Richtung hatte ergehen Lafien, ohne die gewünfchte Wirkung zu 
erreihen: man läßt mich fehreiben und befehlen, fo äußerte 
er voller Aerger; e3 geſchieht wie es mag, und wird mir alfo 
übel gehaust. Die vorgefchlagene Vermehrung der höheren 
Beamten wollte ihm dagegen in diefem Augenblid, in dem e3 
fih um Einschränkungen handelte, durchaus nicht gefallen. Er 


9. Vergl. Pfifter l. c. seq. 
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beftätigte zwar, daß dieje Beamten viel zu ſchaffen hätten, meinte 
jedoch, daß bei denfelben vielleiht zu viel Schreiberwerf jei, 
oder daß die Leute mit den Erpeditionen nit mehr fo fleißig 
arbeiteten als vor Jahren. Dann aber kam er auf den Bunt, 
der ihm der wichtigfte war, und jagte: das Gutachten der Näthe 
wäre wohl geftellt, wo die Saden alfo geihaffen, daß man 
feine Zins bezahlen und andere große und vielfältige Ausgaben 
nit thun dürfte. Aber mich dünft, daß fie die Sache nicht an 
dem Ort angegriffen, wie mein Befehl mit ſich gebracht, nämlich, 
daß fie hätten bedenken jollen, wie viel die geiftlihen Gefäll 
zur Zeit meines Vaters fürgeihlagen, jo da jekt nicht mehr 
jein kann, und daß ſich die Ausgaben nicht geringert ſondern 
gemehrt, wie ich ihnen ad oculum demonftrirt, fammt den Ur: 
jahen. Nun nimmt mir der Tübinger Vertrag, der Landichaft 
und der Räthe Berjtand nah, alle Mittel und Weg, wie ich 
die bejchwerlichen Ausgaben könnte erſchwingen; dagegen muß 
regiert, geihüßt und geſchirmt werden, alle Sachen fteigen ad 
summum, Bejoldungen zu Hof, der Ganzlei, Erhaltung der 
Feftungen, jo zur Zeit des Tübinger Vertrags nicht geweien; 
ale Waaren, Handwerksleut u. ſ. w. fteigen. Mein Einfommen 
aber, davon ih Alles ſoll erhalten, beffert fich nicht, außerhalb 
des neuen Zolls mit 12 bis 14,000 Gulden... . Run be: 
dente und erwäge man die Sadhen, auch jegige- gefährliche 
Läuf, wie mir täglich zu Muth ift, zu regieren: ich will ge 
ichweigen den Segen Gottes, die Viele meiner Kinder, jo zum 
Theil erwadien..... Und wo ih glei Alles nad dieſem 
Gutachten abichüfe und auf’3 Genauefte ringerte, würde e8 Des 
Jahrs nit 6000 Gulden thuen. Daher ich Fein ander Mittel 
und Weg weiß denn ad Caesarem, daß er mid mit meiner 
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Landihaft des Tübinger Vertrags halber entſcheide und declarire. 
Soll mein Land ein Fürftenthum fein, fo gehört dazu, wie einen 
Fürften mid zu halten; wo ift das Einfommen gegen dieſe 
großen und merklihen Ausgaben? Das wollen die Räthe aud) 
bebenfen. 

Die Näthe übergaben am 13 April ein neues Gutachten, ®) 
in welchem fie laut dagegen eiferten, daß der Kaifer zu einer 
Declaration des Tübinger Vertrages gebracht oder daß eine 
neue Steuer nah Maßgabe der kaiſerlichen Privilegien errichtet 
werde. Dagegen machten fie Vorſchläge, wie die biäherige 
Schuldentilgung etwas befördert werden fünne, und billigten 
die Einberufung des Landtags, wenn es auch ‚gut erfcheine, mit 
derjelben bis auf befjere Zeiten zu warten. 

Hiermit war Ehriftoph natürlich noch lange nicht zufrieden. 
In feiner Antwort jagte er, über den Tübinger Vertrag werde, 
wenn man in die Tractation fomme, nach Gelegenheit gehandelt 
werden; ”) Umgeld und Maßpfenning befehwere die Landichaft 
meniger al3 den Durchreifenden, und der Zoll treffe nur die 
Ausländer. Hat man gewußt, fuhr er fort, da der Tübinger 
Bertrag aufgerichtet worden, daß im Jahre 1546 ein folder 
Krieg würde fein, der meinen Vater und mich 1,300,000 Gul— 
den würde foften? Hat man zu felbiger Zeit gewußt, daß mein 
Vater vertrieben werden und die Landichaft zum dritten Male 
helfen jollte, damit er nit wieder einfommen könne? Hat man 
jelbftmalen gewußt, dab die Bejoldungen alſo fteigen follten, 


) 91. Bergl. Bfifter 1. c. seq. 

2 Es Scheine, bemerft Chriſtoph einigemal, der Tübinger Vertrag wolle 
zu einem eothurno geratben; man made nit aus diefem Bertrag einen 
eothurnum! 
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da ein Herr von Wirtemberg jährlid mit 12 bis 15,000 Gul- 
den die Diener zu Hof, in der Kanzlei und auf den Aemtern 
hin und wider hat erhalten können, daß man jet gar nahe 
50,000 Gulden muß haben? .... Das zeige ih nit darum 
an, daß der Tübinger Vertrag jollte umgeftoßen und zunicht 
gemaht werden, jondern daß weit eine andere Gelegenheit 
jelbiger Zeit gewejen ijt, wenn man nit blind fein will zu jehen. 
Der Tübinger Vertrag bleibt in jeinem esse; die Unterthanen 
handeln und thun, wie treuen Unterthanen wohl anfteht; Kaifer, 
Könige und andere Fürften haben aud Land und Leut, haben 
mit denjelben certa pacta, jeien auch mit privilegiis begnadet ; 
die helfen auch ihren Herren aus der Noth, wie fie ſchuldig 
jeien, do wegen habender Privilegien ohne Nachtheil. Ich 
jehe, es trüge fih ein Nothfal zu, daß Faiferlihe Majeftät 
jpräde: Wirtemberg wäre da. Ich thäte es und beugte mit 
50,000 Gulden einem merflihen, unmwiderbringlihen Schaden 
des gemeinen Reiches vor; ich begehrte eine Ergöglichfeit meines 
aufgeloffenen Kojtens. Der Kaifer giebt mir es nit aus jeinem 
Sedel, die Reichsſtände geben mir es auch nit, denn es nit 
alfo herkommen; jondern jeine Majeftät giebt mir eine Begna- 
digung, wie denn gejchehen mit dem neuen 300, Umgeld, Map: 
pfenning, wegen daß ich mich nit beifällig gemadt hab Herzog 
Morig und Markgraf Albredt im Krieg. Jetzt kommt meine 
Landſchaft, jpriht nein, es iſt wider den Tübinger Vertrag. 
Ich jage, von wegen meiner Dienfte hat mich der Kaiſer aljo 
begnadet, ich bin bei jeiner Majejtät als meinem Herrn geblieben, 
hab Euch auch geihüst, ift mir ob den 80,000 Gulden darauf 
gegangen; tragt Ihr es bei dem Kaiſer aus. — 

In folder Weile wies Herzog Chriſtoph zu wiederholten 
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Malen und mit unzweideutigen Worten auf dasjenige hin, was 
ihm und dem Lande Noth that. Nach, feiner Meinung ließ fich 
mit dem Tübinger Vertrage nicht mehr regieren, weil derjelbe 
ihlechterdings unterjagte, dem Lande neue Steuern aufzulegen. 
Er wünjchte, daß diefe Beſtimmung „veclarirt,“ d. h. offenbar 
in die Erlaubniß umgeändert werde, dem Lande unter gewiflen 
Umftänden neue Steuern auflegen zu dürfen. Dieje Umftände 
fonnten dann feine anderen fein, ald daß in der That ein Be: 
dürfniß für die Einforderung neuer Steuern vorlag und daß 
diefelben von den Ständen bewilligt worden waren. 

Wenn wir aber nicht die oben mitgetheilten eigenen Worte 
Chriſtophs bejäßen, jo könnte fih an dieſer Stelle leicht der 
Einwurf geltend machen, daß in einem joldden Begehren nad 
Abänderung des Tübinger Vertrags eine irreführende Vermiſchung 
moderner Anichauungen mit der Denkweiſe des ſechszehnten Jahr: 
hundert läge. Man könnte meinen, daß das Verlangen nad) 
der Begründung einer wahrhaft jtaatlihen Finanzpolitit — 
denn das war der Punkt, um den Chriftoph und feine Räthe 
ftritten — mit der bejcheidenen Größe des damaligen Herzog: 
thums und mit den. patriarhalifhen Zuftänden defjelben in 
iharfem Widerſpruche ftünde. Aber da der Landesherr jelber 
jenes Verlangen nahdrüdlid genug ausgefproden und auch 
ſonſt noch in der gleihen Richtung zu wirken verjucht hat, 
3. B. im Jahre 1552, als er den Ständen den Antrag machte, 
mit ihm die Feſtſetzung des fürftlihden „Staates“ zu berathen, 
jo darf man wenigitens die Möglichkeit nicht in Abrede jtellen, 
daß Wirtemberg im Jahre 1565 über die Befangenheit und 
Unfertigfeit der älteren, zwijchen den Herzogen und deren Unter: 
thanen errichteten Verträge und Abichiede hätte hinauskommen 
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und eine fefte Grundlage für ein auf die Daner gefundes und 
kräftiges ftändifches Leben hätte gewinnen fönnen. 

Indeſſen Chriſtoph gab das Verlangen, welches er eben 
noch jo entſchieden gegen die Räthe geäußert hatte, bald wieder 
auf. Als der Landtag endlih im Mai 1565 in Stuttgart zu: 
jammentrat, ließ er demfelben vortragen, bei der Vergleichung 
der jährlichen ordentlichen Einnahmen und Ausgaben der fürft: 
lihen Kammer ergebe fih ein Deficitt von 34,000 Gulden, wo— 
bei Reihstagstoften, Fräuleinausfteuer und ähnliche Ausgaben 
noch nicht in Anſchlag gebracht feien; da man aber gegen neue 
Steuern, namentlich gegen Umgeld und Maßpfenning, worüber 
er von Raifer Karl V. Privilegien erhalten, Bedenken babe, 
fo bleibe fein anderer Weg, die gegenwärtige Noth zu über: 
winden, als daß die Landichaft einmal die ganze Schuldenlaft 
übernehme, und zwar nicht blos das Hauptgut, jondern auch 
die Verzinfung defjelben, da ohne die Zahlung der Zinſen von 
Seiten der Unterthanen nur ungenügend geholfen fein würde. 
Chriſtoph verzichtete aljo auf jede Forderung, die im Wider: 
ſpruch mit dem Herfommen und dem Wortlaute der Verfaſſung 
gewejen wäre: er begnügte fih, das Verfahren der Landtage 
von 1514 und 1554 im Weſentlichen zu wiederholen, und 
fteigerte jeine Anſprüche nur binfichtlih der Schuldentilgung, 
bejonders in der Richtung, daß die Stände das aufgenommene 
Hauptgut amortifiren und zugleich bis zu geſchehener Amortijation 
die ganze Berzinfung deſſelben tragen jollten. 

Hierdurch war ein neues Uebereinkommen zwijchen der 
Regierung und dem Landtage verhältnigmäßig leicht gemadht. 
Die Stände behaupteten zwar Anfangs, es ſei eine lautere Un- 
möglichfeit, die ganze, jeit vielen Jahren angewachſene Schulden: 
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laft zu übernehmen; fie meinten jogar, daß fie fih, nachdem 
von den im Sahre 1554 übernommenen 1,200,000 Gulden 
bisher etwa 300,000 Gulden amortifirt worden waren, '’) nur 
zur Tilgung der noch übrigen 900,000 Gulden zum zweiten 
Male verpflichten könnten; aber fie zeigten fich jogleich bereit, 
die gefammte Berzinfung diefer 900,000 Gulden vollftändig zu 
leiften. Chriftoph erwiderte hierauf, daß ihm mit einer fo ge: 
ringen Unterjtüßung feineswegs genügend geholfen jei, bewog 
dadurd Die Stände, ihr Angebot um 300,000 Gulden zu fteigern, 
d. h. die Amortifation von 1,200,000 Gulden Hauptgut3 und 
die Verzinfung dieſer Summe zu verjprecdhen, und erklärte ſchließ— 
li, daß er wegen des vielfältigen Klagens über die Noth und 
Erarmung des Landes nit weiter dringen, fondern es, damit 
man feinen gnädigen Willen fpüren möge, bei dem legteren 
Anerbieten bewenden lafjen wolle; auch jei nicht feine Meinung, 
daß die Stände jeine eigenen Schulden, die feit jeiner Regierung 
gemacht worden, auf fich nehmen ſollten; dieſe wolle er vielmehr 
jelbft bei ehefter Gelegenheit mit göttlider Hülfe und zu Er: 
haltung Trauens und Glaubens ablöfen, und dazu wolle er 
auch noch die übrigen alten Schulden, beide zufammen in einer 
Summe von 901,348 Gulden, in Gottes Namen auf fi behalten. 

Die Amortijation ſollte dvergeftalt geichehen, daß während 
der erjten Jahre von der Landſchaft je 50,000 Gulden und 
von den Prälaten je 40,000 Gulden entrichtet würden. So— 
bald aber 200,000 Gulden nebft den dazu gehörigen Zinfen 
abbezahlt Sein würden, follten die Prälaten nur noch 30,000 


— - 


») Pfiſter L c. p. 538, 541. Bis gegen Ende 1564 waren noc nicht 
amortifirt gewejen 934,530 Gulden. Hi. 
Kugler, Herzog Chriſtoph, U. 35 
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Gulden jährlih und nad. der Tilgung weiterer 200,000 Gulf: 
den nur nod 25,000 Gulden jährlich geben, damit das Ver— 
hältnig von 2:1, welches für die Steuerbeträge der Landſchaft 
und der Prälaten längft gebräudhli war, nur jo lange, als 
dies unumgänglih nöthig erihien, verändert werde. Die 
15,000 Gulden, um weldhe der Beitrag der Prälaten allmählich 
vermindert wurde, follten alsdann dem Herzog ausgeliefert und 
‚hierzu jollte noch dasjenige gefügt werden, was von dem Kirchen: 
gut als Refiduum zu erlangen fein werde, damit die Negierung 
eine Unterftüßung erhalte, um die von den Ständen nicht ber: 
nommenen alten und neuen Schulden ebenfalls und möglichft 
ſchnell amortijiren zu können. So fam es, indem man überhaupt 
das Verfahren des Landtags vom Jahre 1554 nadhahmte, 
troß der entgegen ſtehenden Wünſche Chriſtophs 
auch wieder dazu, daß das Reſiduum des geiftlihen Guts an 
der Entlaftung des fürftliden Budgets mithelfen mußte. '') 
Die Stände erhoben nun aber auch ihrerjeits Forderungen, 


1, Es iſt aljo nicht eigentlich und wörtlich richtig, was ih, zwar in 
Uebereinftimmung mit der allgemein gültigen Anficht, im 1. Band biejes 
Buches S. 390 f. gelangt babe, daß Chriſtoph nichts vom Kirchengut in feinen 
Nugen verwendet umd daß er (nachdem die Hauptmafje des Kirchenguts der 
Kirche und der Schule überwiefen worden war) mit den Ständen vereinbart 
babe, das Refiduum dürfe nur zu „Troſt, Schuß, Schirm von Land und 
Leuten und zu andern dergleichen gottgefälligen und notbwendigen Ausgaben” 
in Anjpruch genommen werden. Diefe Vereinbarung findet fich freilich im 
Abichiede des Landtags von 1565 (ſ. Reyſcher, württemb. Geſetzſammlung, 
II. 126), fie bildet aber gleihfam nur das Ziel, dejjen Erreihung Chri— 
ftopb und die Stände wünſchten. Die finanzielle Noth brachte es dagegen, 
fowohl im Jahre 1554 wie im Jahre 1565 mit fi, daß das Refiduum zur 
Beihülfe für die Entlaftung des fürfilihen Budgets beftimmt wurde. Hier: 
mit wurde allerdings eine Verwendung des Reſiduums zum Nuten des Her: 
3098 verfügt, jedoch nur in einer Weife, die ſich auch als eine „yottgcefällige, 
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von denen namentlich zwei an diefer Stelle zu erwähnen find. 
Die erite beftand in dem Verlangen, daß die alten Privilegien 
des Herzogthums, namentlich hinſichtlich der finanziellen Ange: 
legenheiten, in neuer und zeitgemäßer Form betätigt würden; 
und zwar follte Chriſtoph für fi und feine Erben verſprechen, 
nichts wider die Freiheiten des Landes in einiger Weife ober 
Weg mit Anrichtung neuer Zölle, Umgelds, Maßpfennings oder 
anderer Anlagen vorzunehmen; auch follte er bewilligen, „daß 
Prälaten und Städte ſich ferner nicht mehr zu verfchreiben 
ihuldig jeien noch auch mit fernerer Aufnahm befchwert werben 
dürften.” Gegen den Inhalt diefer Forderung war, mie bie 
Dinge einmal lagen, nichts einzuwenden, aber der etwas arg- 
wöhniſch zugeipigte Wortlaut derfelben verurfadhte, daß Ehriftoph 
ſich weigerte, diefe Säge gut zu heißen. Da traten die Räthe, 
denen die Verhandlungen mit den Ständen anvertraut waren, 
in's Mittel und bewogen die Landihaft durch ernitliches Zu: 
reden, von dem zweiten (oben zwiſchen Anführungsftrihe ge: 
ftellten) Theile ihrer Forderung abzulaffen, weil der Herzog 
ja, was er einmal verjprochen, jederzeit auch vollzogen und ge: 


notbwendige, zum Troſt von Land und Leuten“ dienende Ausgabe bezeichnen 
läßt, da es für das Land ebenfo wichtig wie für den Landesherren war, daß 
die Schulden der fürftlihen Kammer getilgt wurden. Am Klarften ergiebt 
fih die Sachlage aus den Teftamenten Chriftopbs, in benen „bie Söhne“ 
angewiejen werden, die geiftlichen Güter nicht in eignen oder fonft irgend 
welchen Profannugen, jondern zu Unterhaltung der Kirchen und Schulen zu 
verwenden; was barüber bevor fein werde, folle vermög bes Landtagsabichiebs 
von 1565 zu Ablöfung der noch wachenden Echulden und Gülten und fonft 
in feinen andern Nutzen verwendet werden, bis bie Gülten allerdings abge: 
löſt und das Land gelebiget; alsdann folle das Refiduum anderwärts nicht 
dann zu notbwendigem Schutz und Schirm von Land und Leuten, als bes 
Baterlande, verwahrlich behalten und allein in ſolchem leidigen Fall anges 
griffen und angewendet werden. Reyſcher l. e. p. 141, 156. 
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halten habe. Darnah wurde in den Landtagsabſchied neben 
der Beftätigung der alten Landesfreiheiten nur das Verſprechen 
aufgenommen, daß in feiner Weife neue Zölle, Umgeld, Maß: 
pfenning oder andere Anlagen angerichtet werden follten. '?) 

ALS zweite Forderung trugen die Stände vor, „ob fie gleich 
nicht zweifelten, daß der Herzog aus eigenem rechtgläubigem 
Gemüth von der aufgeftellten Gonfeifion und Kirchenordnung 
nicht abweichen noch diejelbe ändern werde, dennoch aber aus 
vielen Erempeln der Schrift, der Kirchenhiftorien und der jegigen 
Beit berichtet feien, daß der leidige Satan nicht feiere und feine 
Taujendlift in allmeg anwende, ihnen auch daran gelegen jei, 
daß nicht nur die reine Lehre und die dazu gehörigen Klofter: 
ihulen und anderen subsidia, fondern auch der fürgenommene 
Kirchenkaſten erhalten blieben (denn wo dieſer nit jegiger Ge— 
ftalt im Wefen bleiben jollte, alles Jenes aud zu Grund gehen 
müßte), — fo bäten fie aus hoher Nothdurft, feine fürftlichen 
Gnaden wolle ſolche Eonfeifion und Kirchenorbnung zu beflän- 
digen und ewigen Zeiten beftätigen und mit ihnen dermaßen 
verabſchieden, daß ſolche im Fürſtenthum nicht mehr geändert, 
fondern im Wejen erhalten werde, und wo anders hierin fürs 
genommen würde, Prälaten und Landſchaft Solches für ihre 
Verfonen oder auch in den Kirchen, Städten und Fleden zu 
bewilligen und zu gedulden nicht ſchuldig fein follten.“ 

Die Stände ſprachen alſo die Bejorgniß aus, daß dermaleinit 
das geiftlihe Gut feiner Hauptbeftimmung, zur Erhaltung der 
Kirche und der Schulen zu dienen, entzogen, auch dem Lande viel- 
leicht einmal eine andere als die lutheriſch-evangeliſche Eonfeifion 


2) Pfifter L c. seq. 


597 


aufgezwungen werben könne, und baten deshalb den Herzog, 
feine ganze Kirchenorbnung durd den Landtagsabſchied, d. h. 
landesgrundgefeglich zu beftätigen. Nichts fonnte für Ehriftoph 
angenehmer fein als diefes Begehren. Denn darnach follte er 
ja nur diejenigen Echöpfungen, denen er bie befte Kraft feines 
Lebens gewidmet hatte, in feierliher Weiſe vor willkürlichen 
Veränderungen zu fihern fuchen: die wirtembergifche Eonfeffion, 
die große Zahl feiner kirchlichen Geſetze, die Klofterfchulen mit 
ihren Prälaten, die hohen und niederen Schulen in Tübingen, 
Stuttgart und im Lande rings umher, kurz, wie die Räthe nicht 
mit Unrecht fagten, alle jene „Anftalten, welche ein folder Schaf 
jeien, der in ganzer teutfcher Nation nicht gefunden werde.“ 
Der Herzog genehmigte daher auch den Antrag der Stände faft 
wörtli jo, wie fie ihm denjelben gemadt hatten, und fügte 
nur zu den Worten, „daß Prälaten und Landichaft etwas An: 
deres zu bewilligen oder zu gedulden nicht ſchuldig jein follten,” 
noch hinzu, „doch mit aller Beicheidenheit, foviel Kriftlichen 
Unterthanen gegen ihrer ordentlichen Obrigkeit gebührt.“ So 
fam es, daß auf dem Landtage des Jahres 1565 die Kirche 
und die Schule mit allen ihren Eigenthümlichkeiten und ihrer 
ganzen öfonomifchen Grundlage förmlich garantirt und hierdurch 
erft die wirtembergifche Reformation zu ihrem eigentlihen Ab- 
ihluß gebracht wurde, ein Ereigniß, welches diefem Landtage 
eine unerwartete Bedeutung, man darf jagen, einen Nimbus 
verlieh, den er fonft nicht gerade verdient. 

Denn in den finanziellen Verhandlungen des Landtags 
war nun zum britten Male der Fehler gemacht worden, der 
Berfhuldung des Landesherrn nur durch eine Abtragung der 
Schulden zu begegnen, nicht aber durch eine ſachgemäße Prüfung 
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des fürftlihen Budget? und durch Maßregeln, wie fie eine 
jolde Prüfung an die Hand gegeben hätte. '?) Und wieder 
war, anftatt daß die etwaige Nothwendigfeit neuer Steuern 
aud nur in Betracht gezogen wäre, das Privilegium gefordert 
und gewährt worden, daß dem Herzogthume jolde Steuern 
niemals aufgelegt werden jollten. Die Folge diefer mehrfachen 
Wiederholung eines fehlerhaften Berfahrens konnte feine andre 
fein, als daß dafjelbe nun fogar zur feften Regel für die Zu: 
funft wurde. Die Herzoge machten, theils wegen ihres ftattlichen 
Hofhalts theils auch aus wirklicher Noth, immer von Neuem 
Schulden. Die Stände mußten fi wohl oder übel von Zeit 
zu Zeit bequemen, diefelben zur Amortifation zu übernehmen. 
Die Steuerfraft des Landes wurde dadurch ftoßmweije empfindlich 
angeſpannt und jchließlich führte die Unnatur der ganzen Ein: 
rihtung zu ſchlimmen Gemaltthaten, zur Verlegung der Ber: 
faflung von oben herab. — Dazu fam noch, daß ſich der Landtag 
von 1565 ein ernftes Verfäumniß zu Schulden fommen ließ. 
Denn jenes tadelnswerthe Cooptationsrecht des engeren ſtändiſchen 
Ausihuffes, welches im Jahre 1554 entftanden und erjt vor 
Kurzem, im Frühling 1563 dem Herzog unangenehm aufgefallen 
war, hätte jegt befeitigt werben ſollen.“) Pfifter bemerkt in 
jeiner Geſchichte des Herzogs Chriftoph treffend, daß fich die 
Landſchaft in diefem Punkte jelbft hätte befjer bedenken, d. h. 


'3) Vergl. Pfifter, Geſch. der wirtemb. Berfaffung, S. 304 f. über 
den „Hauptmangel,“ ber nad deſſen Anficht „in der Verfaſſung geblieben.“ 

4) ©. Band I. diefes Buches ©. 303, 308. Wfifter 1. e. p. 284, 
595. Ehriftoph hat Übrigens im Jahre 1568 ziemlich fharf gegen das Coop: 
tationsrecht remonftrirt. Denn er hat nicht blos die bei Pfiſter 1 c. abge: 
drudten Einwendungen gegen baffelbe gemacht, fondern nachdem feine Rätbe 
und der Ausichuß heftig an einander gerathen waren, hat er noch erklärt, die 
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diejes dem gemeinen ſtändiſchen Weſen ſchädliche Recht nicht hätte 
anerkennen ſollen.““) Nun aber thaten weder der Herzog nod 
der Landtag einen Schritt, um dafjelbe aus der Verfaſſung des 
engeren Ausschuffes wiederum auszutilgen. '°) Dieje Körperichaft 
blteb vielmehr im Vollbeſitz ihrer bisherigen Stellung und gewann 
in der Folgezeit, unterftüßt noch durch die wachjende Bedeutung 
der mit der ftändiichen Schuldentilgung verbundenen Gejchäfte, 
zum Nachtheil des Landtagsplenums immer größeren Einfluß. '') 

Beim Schluß unferes Landtags fühlte man jedoch von dieſen 
Uebelftänden nur wenig oder vielleiht auch gar nichts. Das 
Ausihußweien war noch zu jung, als daß fich ſchon beſonders 
üble Wirkungen defjelben hätten geltend machen fünnen. Die 


Zeit fei diesmal (während bes Ausjhuftages vom 20—28 April) zu kurz, 
um „des (geflorbenen Ausſchußmitgliedes) Calwer Drt zu erfegen.“ Als ber 
Ausihuß fih auch biermit nicht berubigte, bat der Herzog die Acten bisber 
erfolater Gooptationen eingefordert, aber diefe Acten baben fib nicht mehr 
vorgefunden. Da bat endlich der Ausihuß einen Mittelweg ergrifien, indem 
er an Stelle des bisher von ihm vorgeſchlagenen Conrad Breuning den Tü— 
binger Stephan Kienlin vorſchlug, der dann auch dem Herzoge wohl gefiel. 
Eo lieh Chriſtoph damals das Gooptationsrecht beftehen, nachdem er den 
Ausihuß wenigftens dazu gebracht hatte, die Wahl Breuninge, die ihm uns 
angenehm war, aufzugeben. Hi. 

16) Pfifter 1. c. p. 285. 

6) Die Gelegenheit dazu wäre um fo günftiger geweien, als damals ein 
neuer Ausſchußſtaat vereinbart wurde ©; Pfiſter 1. c. II. 142. 

, Pfifter entwidelt, Geh. bes Herz. Chrifioph €. 540 und Geſch. 
der wirtemb. Berfaffung ©. 291, daß feit dem Landtage von 1565 bie herr: 
ſchaftlichen und befonderen prälatiſchen Steuereinnehmer fortgefallen umd nur 
die landſchaftl. Steuereinnehmer übrig geblieben feien (f. Band I. diejes 
Buchs S. 301). Es ift dies infofern wahrſcheinlich, als die Schuldentilgung 
der Stände, ſeitdem dieſelben auch die Zinfenzahlung übernommen hatten, 
im ihren gefchäftlichen Einzelheiten den Herzog eigentlich nichts mehr anging 
und befondere prälatifche Einnehmer überflüffig waren. Ob ſich aber diefe 
Aenderung unmittelbar an den genannten Landtag angefchlofjen bat, läßt fich 
aus dem vorliegenden Material nicht nachweiſen. 
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fürftlihen Räthe waren jogar für daſſelbe eingenommen, da 
mit den Ausihüffen „ale Sachen zum Vertraulichſten und Ge- 
heimften gehandelt werden könnten; die Mitglieder derjelben 
feien feiner fürftlihen Gnaden vertraulich zugethan und würden 
als Räthe gehalten.“ '°) Die Mabregeln, welche zur Befeitigung 
der finanziellen Noth getroffen worden waren, erſchienen ohne 
Zweifel faft allen, wenn nicht allen Betheiligten jo, ala ob nun 
die Urfahen des unaufhörlihden Schuldenmahens endgültig 
weggeräumt jeien. Denn weder von den Räthen noch von den 
Ständen hören wir ein Wort, welches einen Tadel der bis: 
herigen Finanzpolitit enthielte; nur Herzog Chriftoph hatte, 
wie wir wiflen, vor den Landtagsverhandlungen ſolche Worte 
geäußert, hatte aber den Ständen feine befonderen Anfichten 
nicht einmal darzulegen verjucht und überließ ſich nun vielleicht 
ebenfalls der Hoffnung, daß die fürftlihe Kammer in Zufunft 
feine weitere Unterftüßung bebürfen würde. 

Am 19 Juni 1565, früh um 7 Uhr, berief der Herzog 
Prälaten und Landſchaft zu ſich in das Schloß, ließ den Land— 
tagsabichied, wie es von Alters Herkommen, verlefen und 
fiegeln, nahm dann mit den Ständen das Morgeneffen in der 
Ritterftube ein, und ſprach nad demfelben in Gegenwart feiner 
beiden Söhne, die neben ihm ftanden, etwa folgende Worte: 
„Daß fih Prälaten und Landichaft wegen gemeiner obliegender 
Schuldenlaſt jo unterthänig erzeigt haben, deß thue ich mich 
fammt meinen lieben Söhnen gegen fie billig bedanken; und 
jollen fich zu mir verfehen, daß ich fie mit Gottes Hülfe, wie 
bisher, in Ruh und Einigkeit regieren will die Tag meines 


n) Pfiſter 1. c. p. 597. 
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Lebens.“ Darauf antwortete Meifter Safpar Wild, Rath. und 
Redner der Landihaft. „Soldhes Erbieten haben die Stände 
mit unterthänigen Freuden gehört, wollen’3 zu ihrer Heimkunft 
den Andern mit beftem Fleiß anzeigen, jagen auch defien und 
der bisher erzeigten väterlichen und milden Wohlthaten unter: 
thänigen und bochfleißigen Dank und wollen Solches unterthänig 
und willig verdienen.“ Chriftoph und deſſen Söhne reichten 
den Ständen no die Hand. Dann ſchied man von einander. 


Der Stuttgarter Landtag des Jahres 1565 hat ſich aber 
nicht blos mit den herzoglichen Finanzen und der Garantie der 
firhliden Einrihtungen, fondern außerdem noch mit einer ganzen 
Anzahl anderer, zumeift die Gejeßgebung und die Verwaltung 
berührender Angelegenheiten beſchäftigt. Yon dieſen ift in erſter 
Linie zu nennen die Revifion des wirtembergifchen Landredts. 

Das Landrecht Hatte, wie wir wifjen, jo verbienftlih es 
auch war, dennoch großentheils nicht befriedigt, jo daß jchon 
nach wenigen Jahren eine Erläuterung oder Declaration mehrerer 
Artikel nöthig geworden war. Aber Hiermit war noch nicht 
genügend geholfen. Die Irrungen gingen fort und führten 
ſchließlich fo weit, daß ſelbſt die Mitglieder des herzoglichen 
Hofgerichts einige Prozefie, für die ihnen das neue Recht un: 
anwendbar zu fein jchien, auf die Seite hoben und unent- 
jhieden liegen ließen. Chriftoph war darüber fehr ärgerlich 
und meinte: „Hofrichter und Affefforen haben leges et prophe- 
tas, id est das Landredt. Iſt nur ein Eigenfinnigfeit, daß fie 
nit vermög demſelben jententiiren und Urthel ſprechen thun. 
Ich würde nicht fatuiren, bis ein Landtag gehalten würde; 
hoc erit certum.“ Er bradte es nun aud dahin, daß fich 
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das Hofgericht fügte und feine Entiheidungen nad) dem Land: 
recht und der Declaration defjelben fällte, als dann aber im 
Mai 1565 der Landtag zufammentrat, wurden von den Ständen 
jogleih Klagen über die Unvolllommenbeit des Landrechts und 
Wünſche nad einer neuen Erläuterung deſſelben ausgeiprochen. 
Ehriftoph ließ fich hierburd zu dem Verſprechen bewegen, er 
wolle fih von jeinen Räthen, von dem Ausihufle und von 
der Juriftenfacultät in Tübingen Gutachten ftellen, darnach das 
Landrecht in den unlauteren Punkten erflären und dafjelbe mit 
einverleibter Erklärung wiederum druden laffen. Die Aus: 
führung diefes Verfprehens nahm aber noch lange Zeit in 
Anſpruch. Denn der Eleine und der große Ausihuß, Die 
Yuriftenfacultät und das Hofgericht, die nach und nad zur Be 
rathung über die „unlauteren“ Punkte herbeigezogen wurden, 
äußerten jo verſchiedene Wünſche und Anfichten, daß es für bie 
Regierung jehr ſchwer war, fi mit allen diefen Fleinen Kör: 
perihaften zu verftändigen und einmüthige Beihlüfje in ſämmt— 
lihen ftreitigen Artikeln hervorzurufen. Endlich, im Februar 
1567, war die Arbeit vollendet; im darauf folgenden Juli er: 
ſchien das neue „gemeine Landrecht des Fürftenthums Wirtem: 
berg“ im Drud, und im Auguft wurden ſämmtliche Amtleute 
und je zwei Gerichtsperfonen aus jeder Stadt nah Stuttgart 
berufen, damit ihnen dort von den fürftlihen Räthen der wahre 
„Verſtand des Landrechts, fonderlich in den geänderten Punkten 
erplicirt werde.“ Die Veränderungen, weldhe an dem Landrechte 
vorgenommen mworben waren, jollten die Sprache deſſelben ver: 
beutlihen, den Sinn einzelner Stellen genauer erflären und 
beionders, worüber bisher die meiſte Unflarheit geherricht 
hatte, das Verhältniß des neuen Rechts zu den ehemaligen Ge: 
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bräuchen jchärfer und forgfältiger beftimmen. Die Klagen, 
welde jeit dem Jahre 1555 gegen das Landrecht erhoben worden 
waren, verjtummten freilich, troß der Revifion defjelben, feines: 
wegs und führten jogar nad einiger Zeit zu dem Verlangen 
einer abermaligen Revifion jowie jchließlich zur Abfafjung des 
jogenannten dritten Landrechts; wir dürfen daraus aber nicht 
jomohl einen Vorwurf gegen Herzog Chriftoph und deſſen Zeit- 
genofjen, als vielmehr einen Beweis dafür entnehmen, daß die 
Schöpfung eines allfeitig befriedigenden gemeinen Landrechts 
auf der Grundlage des bisherigen Zuftandes und mit den 
Mitteln jener Tage außerordentlich jchwierig war. Wie ver: 
dienftlihd Chriſtophs Codificationen waren, geht zur Genüge 
ſchon aus dem Umftande hervor, daß fie großentheils bie 
Grundlage der bald nad ihnen veröffentlidhten Rechtsbücher 
von Nürnberg, Kurpfalz und Baden-Baden bilden. '”) 
Gleichzeitig mit dem zweiten Landrecht mwurbe eine neue 
Landesorbnung ausgearbeitet, weil die erfte Landesorbnung 
Chriſtophs ebenfalls nicht mehr befriedigte und die Stände im 
Frühling 1565 um eine Reviſion berjelben gebeten hatten. 
Die Veränderungen und Bereicherungen, ?°) welche die Landes: 
ordnung nunmehr erhalten. follte, wurden zuerft von den fürft: 
lihen NRäthen und der Tübinger Juriftenfacultät im Entwurfe 
feftgeftellt und jodann dem großen ftändiihen Ausſchuſſe zur 
weiteren Berathung vorgelegt. Aber vieler Ausihuß, jchon 


m Alles nah Pfifter 1. ec. p. 550 seq. Wächter, Geld. des wir: 
temb. Privatrehts ©. 264 fi. 

20, Chriſtoph ließ durch feine Räthe alle feit dem Erjcheinen feiner eriten 
Landesordnung (1552) ergangenen Mandate und Ausjchreiben zur Einfügung 
in die neue Landesorbnung vorbereiten. Pfiſter 1. o. p: 562. 
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ermüdet von der Theilnahme an der Revifion des Landrechts, 
hatte wenig Neigung, noch eine zweite derartige Arbeit durch: 
zumaden, und als er fi endlich doch dazu bequemte, richtete 
er jein Hauptaugenmerk nur darauf, jenes Syftem bes polizei- 
lichen Ueberwachens und Ausforſchens, dem Chriftoph bisher mit 
allzu großer Vorliebe angehangen hatte, einigermaßen zu mildern. 
Dahin gehört vornehmlich fein Antrag, daß die Nüger, beftellte 
Aufpafier, denen die Entdedung etwaiger Gejegesübertretungen 
anvertraut war, abgejhafft werben follten. Chriftoph ging 
hierauf nicht fogleich ein, fondern ließ diefen Punkt noch einmal 
duch den Ausihuß und durch mehrere von feinen Räthen und 
Theologen erwägen. Als ihm aber alle diefe einmüthig vor: 
ftellten, „die Obrigkeit fei nicht ſchuldig, eine ſolche ängftlidhe 
und viel forglihe Inquifition auf aller und jeder Unterthanen 
Leben und Händel zu ftellen; es wiberfahre etwan jungen, ja 
au frommen Leuten, Manns: und Weibsperfonen, eine Thor: 
beit, die fie jehr reue, und wenn es verborgen bleibe, nimmer: 
mehr von ihnen geſchehe; wenn es aber vor bie Obrigkeit 
fomme, fo würde ihr Leumund gemindert und würden fie viel zu 
hart betrübt,* — da bemwilligte er die Abſchaffung der Rüger. ?') 

Die neue Landesordnung Chriſtophs, die fogenannte ſechste 
Landesordnung, wurde im Auguft 1567 veröffentlicht. Ihr folgten 
in der nächſten Zeit noch eine neue Forftordnung und eine Bau- 
ordnung. Eine Bergwerksordnung wurde ebenfalls noch von Ehri- 
ftoph jelber vorbereitet, aber erft nach feinem Tode veröffentlicht. 

Die Meinungsverjhiedenbeit, die wir hinſichtlich der Hand: 
habung der Polizei jo eben zwiſchen Ehriftoph und deffen Unter: 


2) Pfiſter l. e. seq. Wädterl. c. p. 106 zeg. 
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thanen gefunden haben, ift auch in Sachen der kirchlichen Disciplin 
bemerkbar. Hier war es jchon frühe Chriſtophs ſehnlicher Wunſch, 
eine eigne Kirchenzuchtordnung ayfzuftellen und es außerdem 
noch, wenn irgend möglid, dahin zu bringen, daß eine einzige 
Drdnung folder Art für alle evangelifchen Kirchen vereinbart 
werde. Was das Lektere anbetrifft, jo wendete er ſich deshalb, 
wie wir gejehen haben, bei mehreren Gelegenheiten an feine 
fürftlihen Glaubensgenofien; feine Bejtrebungen hatten jedoch 
feinen Erfolg, weil die proteftantifhe Concordie, auf deren 
Grundlage allein eine einheitliche Kirchenzucht hätte errichtet 
werben können, nicht zu Stande fam. Aber um jo mehr lag 
ihm daran, wenigjtens in feinem eigenen Lande feine Abficht 
zu verwirklichen, und er ging daher leicht auf einen Vorſchlag 
ein, den ihm ſchon im Jahre 1554 zwei hervorragende wirtem: 
bergiſche Geiftlihe zur Verfhärfung der Kirchenzucht machten, 
daß in jeder. Gemeinde ein Collegium von 6—8 Berjonen, 
theils aus den Predigern, theils aus anderen rechtlihen Männern 
der Gemeinde beftehend, errichtet und mit der Gewalt bekleidet 
werden folle, grobe und unbußfertige Sünder zu ercommuni- 
eiren.??) Dieſer Vorſchlag lehnte fih an Einrichtungen der 
Schweizer Kirhe an und widerſprach der Eonfiftorialverfaffung 
Wirtembergs. Chriftoph bemerkte dies wahrſcheinlich gar nicht 
und freute fih nur darüber, daß eine neue Maßregel zur 
Handhabung der kirhlichen Disciplin getroffen werben könne, ?°) 
bis ihm die Räthe und namentlich Johannes Brenz entgegen 


22) 5, über dieje vielfach behandelte Angelegenheit befonders Hartmann 
und Jäger, Johannes Brenz II. 285 seq. 
3) Das oben Geſagte läßt fich nicht eigentlich beweiien, ergiebt ſich aber 
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traten und ihn bewogen, die Sache aufzugeben. Als aber 
Pfalzgraf Wolfgang im Jahre 1557 eine Kirchenzuchtordnung 
für feine Befigungen erließ, kam Chriftoph fogleich auf feinen 
Lieblingswunfch zurüd und ſprach die Abfiht aus, diefe Ordnung 
auch in Wirtemberg einzuführen. Die Räthe und Brenz wider: 
jpraden von Neuem und wiejen dabei namentlih auf die Lan: 
desordnung hin, deren Beftimmungen ausreichend feiern, da fie 
unter Anderm die muthwilligen Berächter des göttlichen Wortes 
mit dem Thurm zu ftrafen gebiete und durch zween vom Rath 
Aufficht zu haben verorbne, daß männiglich wenigſtens einmal 
des Sonntags die Predigt beſuche. Diesmal gab der Herzog 
jedoch nit nad), jondern entgegnete, es jei nicht genug, „ſtetigs 
mit dem Thurm und in Sedel zu jtrafen und die geiftlichen 
Sachen dem politiihen Magiftrat aufzubürden; es müſſe eine 
mehrere ecclesiastica censura angerichtet werden, da dann die 
Ruh: und Gottlofen auch publice reprehendirt und geftraft 
würden; es thät Mancher dies und jenes nit, wo er wüßte, 
daß er von: der Gemein Gottes, des Herrn Nachtmahl, der 
Gevatterihaft und anderer chriſtlichen Verfammlung ercludirt 
ſollte fein bis auf Beſſerung und Verſpruch, fein Leben zu ändern, 
wie dann die leges und gradus der Genjuren wohl zu finden 
und zu machen wären.” ?) Es wurde nun aud ein Statut 
der Kirchencenfur ausgearbeitet und der im Jahre 1559 ver: 
öffentlichten „großen Kirchenordnung“ einverleibt. Darnach 
follte eine Perſon, welche wegen gewiſſer ärgerliher Laſter, 
z. B. Gottesläfterung und Trunfenheit, die von der Landes: 


mit großer Wahrfcheinlichfeit aus Chriftopbs gefammter Haltung in confel: 
fionellen und in polizeilichen Dingen. 
2) Sattler l. cc. p. 118. 
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ordnung verhängten Strafen jhon erhalten, fich aber nicht ge: 
befiert habe, zuerft von dem Seelforger und dann von dem 
Specialjuperintendenten in Verbindung mit zwei Rugrichtern 
ermahnt werden. Wenn Beides nicht geholfen habe, follte die 
Sache durch den Generaljuperintendenten an den Kirchenrath 
berichtet, die jchuldige Perjon vor den Generalconvent gezogen, 
dort neuerdings ermahnt und, falls auch dies nichts gefrucdhtet 
habe, von der legtgenannten Behörde duch Ercommunication, 
Kirhenbuße und aus der Ercommunication folgende bürgerliche 
Ehrlofigfeit bejtraft werden. Aber dieſe ftrengen Beftimmungen 
führten, jo viel wir wifjen, keineswegs zum Ziele. Die Theo: 
logen Chriſtophs befreundeten fich freilich leicht mit einer Ver— 
ordnung, welche ihren Einfluß zu fteigern jo jehr geeignet war; 
die weltlihen Beamten und die übrigen Unterthanen zeigten jedoch 
lebhaften Widerwillen gegen die firhlide Ercommunication und es 
ſcheint daher trog wiederholter Bemühungen durchaus nicht ge— 
(ungen zu fein, diefelbe zu regelmäßiger „Erecution“ zu bringen. *°) 

Außer den bisher berührten Angelegenheiten fam auf dem 
Landtage des Jahres 1565 no ein Punkt von allgemeinerem 

5) Die Klagen Brenzens über Nichterequirung der Ercommunication 
und jeine Vorihläge zur „Beftärfung“ der Geniurordnung |. Hartmann 
und Jäger, Job. Brenz II. 298 fi. Die Oppofition der Oberräthe unb 
Chriſtophs anfängliche Zuſtimmung zu diejer Oppofition f. eben dort. Die 
Berbandlungen gingen darauf weiter, wie fi aus einem, vermutblich dem 
Dezember 1567 angehörenden „Bebenfen des synodi. wie die excommuni- 
eatio im ’s Werk und in den Gang möchte zu bringen fein,“ ergiebt. . Im 
demfelben wird daran erinnert, baf etliche Male in synodis angebradt wor- 
den, wie die Genjurordnung und Grcommunication je länger je mehr zu ges 
braudyen nothwendig ſei; und obwohl vor diefer Zeit die Oberräthe aus 
einem Mifverftand etwas Bedenken gehabt, gemeldete Genjurordnung in’s 


Werk richten zu laffen, dieweil fie der Theologen Meinung dahin vernommen, 
als ob etlichen wenigen Perfonen der Gewalt zu ercommuniciren eingeräumt 
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Intereſſe zur Sprade. Die Stände baten nämlih ſchon im 
Anfange der finanziellen Verhandlungen, „es möchten doch die 
Lehenleute, welche zum Theil glei der Landſchaft der Schul: 
denlaft halber verfchrieben und laut des Herzogsbriefs als der 
dritte Stand zu diefem Körper gehörig jeien, von dem herzog— 
lihen Eigentum und ihrem Lehen, jo dem Fürftentbum an- 


werben follte, jedoch nachdem die Theologen fi darauf erflärt, daß anderer 
Gejtalt feine Excommunication anzurichten, denn allein wie diefelbe allbereit 
verfaßt und vorlängit in Drud verfertigt, jo fei den Oberräthen nicht mehr 
zuwider gewefen, daß die Erconmunication ber gedrudten Ordnung gemäß 
angerichtet werde, und babe folgendes aud Chriſtoph fich hierüber erflärt, 
daß gegen unbußfertige Berfonen mit der Ercommunication procedirt und 
in synodo (body mit Ghriftophs Approbation) erkannt werde nad eingenom= 
menem Bericht, wer zu ercommuniciren fein möchte. Da nun in jegigem 
synodo abermals lafterhafte, vermög der Landsordnung geitrafte, jedoch un: 
bußfertige Perſonen vorfämen, fo falle jegt das. Bebenfen vor, dieweil die 
Genfurorbnung bisher noch nicht im Werf geübt, welcher Geftalt diejelbe in 
gebührlihen Gang möchte gebracht werden. Es möchte. deshalb den Spe- 
cialjuperattendenten befoblen werden, allen Pfarrern aufzulegen, die Genjur: 
ordnung auf der Kanzel zu verlefen und entjprechende Ermahnung daran zu 
fnüpfen. Hierauf möchten die Speciales den Pfarrem auferlegen, unbußfer: 
tige PBerfonen vor fich zu befchiden und ernftlic zu ermahnen. Falls dies 
vergeblich, möge eine zweite Ermahnung durch den Specialis, ben Pfarrer 
und zwei Rugrichter erfolgen. Falls aud dies vergeblich, möge der Specialis 
fammt dem Pfarrer, dem Vogt und dem Gericht des betrefi. Orts dem Ge 
nerali umfländlihen Bericht erjtatten. Alsdann möge der Generalis an die 
Ganzlei berichten, damit ſolche Perſonen vor die Synode befchieden werden 
möchten. Wenn diefe Perjonen ſodann vor der Synode ſich balsjtarrig er: 
zeigten, möchten fie ercommunicirt werden, doch daß jold Decret dem Spe— 
ciali ohne Ehriftophs Vorwiffen und Approbation nicht ausgefchrieben werde. 
Wenn fie aber Befferung verfprächen, möchten fie beim geſchickt, daheim jedoch 
beauffichtigt werden, und falls fie ihr Verſprechen nicht erfüllten, möge von 
Neuem Über fie berichtet und nummehr ohne weiteres Jaudern und Ermahnen 
(nur mit Chriſtophs Vorwiffen und Approbation) von der Synode die Er: 
communication ausgejprochen werden. Hi. — Was Ehriftoph hierauf geant: 
wortet bat, ijt nicht befannt. Es jcheint aber in der Sade nicht mebr viel 
geihheben zu fein. Bergl. Sattler l. ec. V. p. 7, 10. 
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bängig, zujchießen und als jchuldige Bajallen und mitincor- 
porirte Landftänd im Nothfall den Frieden erhalten helfen.“ °°) 
Chriftoph hörte jehr ungern von diefem Begehren und. ließ 
dur jeine Näthe eine ausweichende Antwort geben. Die 
Stände blieben aber dabei, daß etwas gejchehen müſſe, um 
die Nitterfchaft wenigftens zur Theilnahme an der Schulden: 
tilgung zu bewegen, und der Herzog gab deshalb im Land: 
tagsabſchied die, freilich jehr vorfihtig gehaltene Erklärung ab, 
„da die Lehenleut des FürftenthHums vermöge der Erection für 
den dritten Stand defjelbigen angefehen würden, zudem im 
- Tübinger Bertrage angeregt worden ſei, nah Mitteln und 
Megen zu traten, wie diefelben durch gnädige Mittel und 
Wege etwas näher zum Fürftenthum gebracht werden könnten, 
auch die Stände deswegen Anregung gethan hätten, jo wolle 
er den Sachen ferner nachdenken, wie diefer Suchen fügliche 
Mittel und Wege zu finden fein möchten.“ | 
Chriftoph verfprah alfo nur, über die Sachen „ferner 
nachzudenken.“ Aber er hatte zu folder Zurüdhaltung über: 
reihlihen Anlaß. Denn die Abfonderung der wirtembergijchen 
Vaſallen vom Staatsverbande des Herzogthums, die fih in 
den Zeiten des ſchwäbiſchen Bundes vorbereitet hatte, *’) war 
gerade während der legten Jahre vor dem Landtage von 1565 
zu einer vollendeten Thatjahe geworden. Unter einem großen 
Theile des füddeutjchen niederen Adels hatte fi nämlich das 
Berlangen immer ftärfer entwidelt, den Fürften gegenüber eine 
freiere Stellung, d. h. wenn irgend möglich die volle Neichs- 





2) Pfifter 1. oc. p. 586. 
27) Vergl. im erjten Bande diefes Buches ©. 117, 282, 285. 
Kugler, Herzog Gbrifiopb, IT. 39 
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unmittelbarkeit zu erringen. Böje Worte waren laut geworben, 
daß Bauern: und Fürftenkriege ſchon geweſen jeien und daß 
nun auch einmal ein Edelmannzfrieg werden müfje. Erinnerungen 
an Sidingen’3s Erhebung jowie die Händel Grumbach's mit 
dem Bisthum Würzburg hatten die Leidenfchaften noch mehr 
erbigt. Die Entſcheidung aber war gefallen, als Kaijer Fer- 
dinand dem ſchwäbiſchen Adel in Folge der Bitten und Klagen 
defielben im Jahre 1559 ein Privilegium ertheilt hatte, welches 
nunmehr die Grundlage jeiner NReichsunmittelbarfeit und (mit 
Ausnahme der fortdauernden Lehensbeziehungen) feiner voll: 
Händigen Trennung von dem Herzogthum Wirtemberg wurde. 
In der nächſtfolgenden Zeit wurde von diefem Adel eine Reihe 
von Zufammenkünften gehalten und in benjelben eine Ritter: 
ordnung vereinbart, Durch die er fich zu einer feſtgeſchloſſenen 
Corporation bildete, in feinen gegenjeitigen Beziehungen unter 
ein bejonderes Gericht jtelte und die Rechtsverhältnifje jeiner 
Hinterjafjen jelbftändig regelt. Im Jahre 1565 wurde vom 
Kailer Marimilian zu Gunften des fräntifhen Adels ein Man: 
dat an alle Kur: und Fürften erlaffen, denſelben bei jeinen 
alten Freiheiten und Gewohnheiten zu laſſen, unter feine rechts— 
widrige Botmäßigfeit oder Landjäfjerei zum zwingen, ihn auch 
nicht mit Steuern und andern Dienftbarfeiten zu bejchweren. 
Hierdurd) ſah jih auch der fränfiihe Adel in dem Streben 
nah Reihsunmittelbarfeit mächtig gefördert, jo daß er auf dem 
Wege feiner jchwäbiihen Standesgenojjen vorwärts jchreiten 
und fih, wenn auch etwas ſpäter, eine ähnliche Ritterordnung 
wie diefe geben Fonnte. ?*) 


»*, Sattler J. c.p. 141, 191, 204, 216. Wächter h ce. p. 142. 
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Herzog Ehriftoph erfannte von vornherein, wohin diefe Dinge 
zielten. Er mußte, daß ihm die Gefahr drohte, die ftattliche 
wirtembergifche Lehnsritterſchaft für die territoriale Entmwidelung 
des Herzogthums endgültig zu verlieren. Er bat fich deshalb 
auch nicht leicht in das gemwiffermaßen Unvermeidliche ergeben, 
fondern er hat gegen das kaiſerliche Privilegium von 1559 
feierlich proteftirt und hat feine fürftlihen Freunde mehrfach 
zu Gegenmaßregeln gegen das Vorgehen der Ritter zu bewegen 
gefuht. Kurfürft Friedrich III. aber, an ven er fich zuerft 
wendete, war dazu nicht gerteigt, in der Meinung, das Unter: 
nehmen des Adels werde „an den vielen Köpfen“ in Uneinigfeit 
icheitern. Ein anderes Mal forderte er diefen Kurfürften, den 
Pfalzgrafen Wolfgang, Herzog Albrecht von Baiern, Landgraf 
Philipp und die Markgrafen Philibert und Karl von Baden 
auf, Abgeordnete zur Berathung der Sahe nah Maulbronn zu 
ihiden. Die Fürften mwillfahrten diefem Begehren und die in 
Maulbronn verfammeltett Räthe derjelben flagten bitter über 
da novum genus hominum, wie fie dieſen reihsunmittel- 
baren Adel nannten, konnten fi) aber trotzdem nicht zu einem 
energifchen Schritt entſchließen, theils aus derjelben Mißachtung 
des ritterlichen Unternehmens, die ſchon Kurfürft Friedrich ge: 
äußert hatte, theils aus der Beforgniß, daß „die fürftlichen Vor: 
züge“ durch eine Klage beim Kaifer erft recht ftreitig gemacht werben 
fönnten. Weitere gemeinfame Verhandlungen, an welche von diejen 
Fürften noch einmal gedacht wurde, unterblieben ſchließlich voll- 
ftändig, weil der confeffionelle Hader der calviniſchen Kurpfalz mit 
dem übrigen evangelischen Deutihland hindernd dazwiſchen trat. ?”) 


22. Gattler ll. ce. 
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Unter folden Umftänden hatte Herzog Chriftoph durchaus 
Recht, feinen Ständen im Frühling 1565 nichts weiter in 
Ausfiht zu ftellen, als daß er über die Annäherung der Lehns— 
mannen an das Land Wirtemberg ferner nachdenken wolle. 
Mehr durfte er nicht jagen, da für einen Erfolg in diefer Sache 
faum noch irgend eine Hoffnung vorhanden war. In der Stille 
hat er zwar noch das Mögliche gethan, indem er einen feiner 
Käthe beauftragte, unter andern Angelegenheiten, die auf dem 
nächſten Reichstag vorkommen könnten, auch die Neuerungen 
des Adels in Erwägung zu ziehen, „damit die drei Stände 
wieder in ein corpus gebradt werden und des Adels Unter: 
thbanen mit Prälaten und gemeiner Landſchaft contribuiren 
möchten.” °°) Und gegen Ende des Jahres 1566 hat er dem 
großen Ausſchuſſe mitgetheilt, er habe die Herzubringung der 
Nitterfchaft durch etlihe Käthe in Berathichlagung nehmen 
lafien; da jedoch ſolch Werk weitläufig und bisher nicht zu 
abjolviren geweſen jei, jo wolle er nochmals dazu thun, daß 
die Vorbereitung, jobald immer möglich, gemacht werde. °!) 
Aber alle diefe wohlgemeinten Bemühungen waren vergeblich. 
Die Erlangung der Reichsunmittelbarkeit von Seiten der wir: 
tembergiihen Lehnsritterihaft war das Product einer mehr 
als fünfzigjährigen Entwidelung und ließ fich nicht mehr rüd- 
gängig machen. 


”) Chriſtoph an den Bicefanzler Hieronymus Gerhard, Böblingen 
29 Oftober 1565, Hi. 
29) Pfifter I. c. p. 587 scq. 
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Ein Ehronift des jechszehnten Jahrhunderts jagt über 
Herzog Ehriftoph: „von des Fürften Tugenden und hohem 
Verſtand jo lieber nichts als zu wenig geredet werben.” ') 

Diejes Wort aus unbefangenem zeitgenöffiihen Munde 
wiegt fchwer, und zwar um fo fchwerer, als es nur in beionders 
warmer Weiſe derjenigen Stimmung Ausdrud verleiht, in 
welcher ein großer Theil der Mitmwelt Chriftophs Leben und 
Thaten betrachtete. Die Räthe bewunderten feine Einficht, 
feine Arbeitskraft, die unermüdliche Ausdauer, mit der er fi 
bis zur Erjhöpfung feiner Gefundheit den Regierungsgefhäften 
widmete. Die Stände feines Landes priejen die „väterlichen 
und milden Wohlthaten,“ die er den Unterthanen erwies, 
und überließen ihm vertrauensvoll und in größerer Unbe— 
fchränttheit, als er ſelber es wünjchte, die Ordnung der öffent- 
lihen Angelegenheiten. Viele deutſche Reichsftände ahmten 
fein Landrecht nah, oder benugten die zahlreihen „Ordnungen“ 


1) Bibliothek des Titterariichen Vereins in Stuttgart, XCII., Zimmeriſche 
Ghronif II. 51. 
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Chriftophs zur Regelung einzelner Verwaltungszweige,“) oder 
baten um Ueberlaſſung einiger wirtembergiihen Theologen, 
um mit deren Hülfe ihre Kirchen nah dem Mufter des Herzog: 
thumes einzurichten. °) Der biedere Landgraf Philipp ſetzte in 
Chriftophs Charakter ein unbegränztes Vertrauen; *) der geift- 
volle Kaifer Marimilian jah in dem Herzoge einen Freund und 
Berather,, defjen Kenntniſſe und Einfiht ihm hochwillkommen 
waren, und ein italiänifcher Diplomat fam bei feinem Aufent: 
halt in Deutſchland zu dem Urtheil, daß Chriftoph das Haupt 
aller Proteſtanten jei. 

In folder Weife urtheilte die Mitwelt über Herzog 
Chriſtoph. In ähnlicher Weife hat die Nachwelt über den 
trefflihen Fürften geurtheilt, und auch in Zukunft wird das 
Lob Ehrijtophs nicht geringer fein. Aber die bloße Anerken— 
nung genügt nit, wenn wir uns ein deutliches Bild von dem 


) ©. 3. B. oben Kap. 5, Anm. 160. Im Augufi und September 1567 
ſchickte Chriſtoph an Wilhelm und Ludwig von Heffen fein Landrecht, feine 
Landesordnung, Kirhenordnung, Hofordnung, ſammt Marſchalls-, Stallmei- 
fters- und aller Dffizierer Stääten, ben Wochenreceß der wöchentlichen Hofe 
haltung, die Renovaturordnung, Zoll:, Umgeld:, Zehendordnung, Vergleichung 
von Eid, Meß und Gewicht u. f. w. Hſ. 

3), Diefe Bitte ſprachen Kurfürft Ottheinrih, Markgraf Karl von Baden, 
Herzog Julius von Braunjhweig, die Grafen von Helfenftein und Dettingen 
und die Reihsftabt Hagenau aus. Den Bittftellern wurde jedes Mal, wenn 
auch zumeift neben anderen Theologen, Jacob Andrei zugefandt. 

*) Philipp fagte einmal, vor allen andern Fürften halte er Chriſteph 
für einen wahrbaftigen guten Chriften und, ohne Heuchelei zu melden, für 
einen ehrlichen Mann? Pfifter J. e. II. 28. Hierbei mag noch ein ſchönes 
Wort Chriſtophs felber angeführt werden. Der Herzog fagte nämlich, als 
ihm (Dezemb. 1560) ein geſchickter Mathematifus zu Stellung eines Progno= 
ftifons angepriefen wurde, er halte nichts auf das Prognoſtikon, weil er in 
der gewaltigen Hand Gottes jtehe und in deſſen göttlihen Willen, der allein 
der rechte und wahrhaftige Mathematifus fei, ſich auch ferner ergebe. Si. 
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Thun und Lafjen, von den Fähigkeiten und Leiftungen des 
Herzogs machen wollen, jondern wir müſſen uns zu Diejem 
Zwede noch die Gränzen jeiner Begabung, die Schranfen, 
welche die Natur ihm geſetzt hatte, zu vergegenwärtigen ſuchen. 

Hier fällt zunähft in's Auge, daß Chriftoph wohl einen 
unermüdlien Eifer und guten Willen hatte, feine fürftliche 
Stellung zum Wohle feines eigenen Landes wie des deutſchen 
Reiches zu benugen, und daß er einen ungewöhnlich klaren 
Blid hatte für dasjenige, was nothwendig und wünfchenswerth 
war — hinfihtlih mancher Punkte fogar einen Elareren Blid, 
als man bisher anzunehmen pflegte — aber diefer gute Willen 
und dieſer klare Blid wurden nit von der gleichen Ent- 
ihlofjenheit bei der Ausführung, nicht von einer ebenjo ent- 
ihiedenen ‚Energie im Handeln unterftüßt. Chriftoph , hat 
3. B. gewiſſe Verbefjerungen der wirtembergiihen Berfaflung 
für wünſchenswerth oder für nothwendig erklärt, ohne jedoch 
nahdrüdlih genug darauf zu beharren, daß die Verfaflung 
nun auch entjprechend umgeändert werde. So hat er verlangt, 
daß der „fürftlihe Staat” mit dem Beirath der Stände feit- 
geftellt, das Cooptationsrecht des engeren Ausſchuſſes getilgt 
und das große finanzielle Privilegium des Tübinger Vertrags 
zeitgemäß umgebildet werde. In keinem dieſer Punkte ift er 
jedoh der Abneigung der Stände oder der Oppofition der Räthe 
gegen feine Wünſche jo feſt entgegen getreten, wie man von 
jeiner einfihtigen Beurtheilung der Sachlage hätte erwarten 
follen. °) Hinſichtlich der auswärtigen Angelegenheiten können 





) Auch die Art, wie ſich Chriſtoph bei der Schöpfung des Landrechts 
verhalten hat, kann unter den obigen Geſichtspunkten betrachtet werden. 
Denn der Herzog hat von der Commiſſion, die er mit der Ausarbeitung des 
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wir bie gleiche Bemerfing mahen. Denn der Herzog hat zahl: 
reihe Fürbitten für verfolgte Glaubensgenofjen eingelegt. 
Er hat die Reftitution von Meg, Toul und Verdun fehnlich 
gewünſcht, damit die Shmah von 1552 gefühnt und dem 
weiteren Umfichgreifen der Franzofen ein Riegel vorgeſchoben 
werde. Er hat unermüdlich nad der Freiftellung der Religion 
verlangt, um die Ichlimmfte Lüde des Neligionsfrievens endlich 
ausgefüllt zu jehen. Er hat bie Union der deutichen PBrote- 
ftanten ober vielmehr aller Evangeliihen begehrt, weil nad 
feiner Meinung nur durch dieſe Einigung den Gefahren der 
Zukunft, die er in ihrem ganzen Umfange prophetiſch jchilderte, 
vorgebeugt werden fonnte. Aber in Alledem hat er fi faft 
durchweg auf das Ausfprehen von Wünſchen, Vorſchlägen und 
Forderungen beſchränkt und hat feine ſolchen Maßregeln ergriffen, 
die, wenn fie au für den Frieden des Reichs bedrohlich 
gewejen wären, jeinen humanen und patriofifchen Beftrebungen 
vielleiht doch mehr Beachtung gefichert und befjeren Erfolg 
verichafft hätten. °) 


neuen Geſetzbuches beauftragte, verlangt, daß fie das Landrecht aus dem jeit 
Alters bejtchenden Localrechten entwidele. Die Commiſſion jcheute jedoch die 
Mühe, melde allerdings mit einem ſolchen Verfahren verbunden geweien 
wäre. Darauf wiederholte Ehriftopb zwar fein Verlangen, erflärte ſich aber 
Ichliehlich befriedigt, als die Commiſſion feine verftändigen Antentionen in 
jebr dürftiger Weile ausführt. Wächter, Geſch. d. wirtemb. Privatrechts 
191, 227 f. 

°) In arakieriftiichem Gegeniap gegen ſein Verhalten in der boben 
Politik fteht Chriſtophs Auftreten in einigen Fleinen nachbarlichen Händeln. 
Hier hat er feine Rechte und Güter entſchloſſen und mutbig vertheidigt. Als 
der Deutjhordensmeifter Wolfgang Schutzbar fi im Jahre 155% der Propitei 
Ellwangen, die unter wirtembergifcher Schirmvogtei ftand, gewaltſam zu be: 
mächtigen fuchte, wurde er durch eine energiiche Kriegsdrohung des Herzogs 
genöthigt, von feinem Unternehmen abzulaffen; und nahdem im Jabte 1561 
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Bei der Behandlung einiger auswärtigen Angelegenheiten 
ift er freilich weniger durch feine Scheu vor fühner Action 
gelähmt worden als durch das herzliche Vertrauen, welches er 
fo gern und jo lange als es nur irgend möglich ſchien, feinen 
Mitmenſchen entgegen bradte. Diefer, wie man jagen darf, 
liebenswürdige Fehler feiner Natur bat ſich bejonders im 
Verkehr mit den Franzofen geltend gemacht, infofern der Herzog 
den Borjpiegelungen der guififchen Partei allzu willig fein Ohr 
geliehen hat. Im Uebrigen aber ift jene Scheu in der That 
vorhanden gemwejen und ift in der jehr weit gehenden Frie— 
densliebe Ehriftophs, ’) in der Beihränfung auf den faft aus: 
ſchließlichen Gebrauch gütlicher diplomatifcher Mittel zu deut- 
lihem Ausdrud gefommen. 

Man darf hiergegen nicht einwenden, daß der Herzog nicht 
die Macht bejefien habe, um große Fragen der deutſchen oder 
gar der europäifchen Politik jelbftändig handelnd zu entjcheiden. 
Denn das ift ed nicht, worauf dieſe Worte hinzielen. Chriftoph 
hätte jeine Macht und fein Anfehen nur im Kreife feiner 
fürftliden Freunde, nur im Vereine mit denjelben zu Gunften 
einer Politik der That verwerthen follen, dann hätte er, fo 


[4 


ein verwegener Edelmann das zur Grafihaft Mömpelgard gehörige Schloß 
Hericourt mit Lift eingenommen batte, jorgte Chriftopb, indem er ſogleich 
Truppen und Geſchütz dorthin ſchickte, für die ſchnelle Wiedereroberung des 
Schloſſes. ©. Sattler I. ce. p. 45 fi. 160. 

*) Ehriftopb hat in feinen Teſtamenten feinen Eöhnen „eingebunden, 
daß fie als gottesfürchtige, hriftliche, Fromme, getreue und jorgfältige Fürften 
ben gemeinen Nugen vor ihrem eignen befördern, auch gar feinen Krieg, 
in einigem Wege, anfangen oder au Fein einige Urjade dazu 
geben, fondern ben geliebten hochnützlichen Frieden erhalten“ u. ſ. w. 
Reyſcher, Sammlung der wirt. ®ej. II. 142, 157. 
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weit er vermochte, erfüllt, was jene Zeit von den deutſchen 
Proteitanten verlangte. 

Man folte auch nicht jagen, daß Chriftoph in vielen 
Fällen durch die Zwietracht der evangelifhen Parteien gehindert 
worden jei, feine guten Abfichten zu verwirkflihen. Denn ber 
Hader zwiſchen diefen Parteien, zumal zwiſchen den evange- 
lichen Kirchen Deutſchlands, berührte doch kaum den Kern 
der neuen Lehre, und man darf, wenn fih auch die geheimften 
pſychiſchen Prozeſſe unjern Bliden entziehen, wenigſtens Die 
Vermuthung ausiprehen, daß die Laien jener Tage und 
bejonders unjere Fürften auf den Streit der Geiftlihen nicht 
jo überaus hohen Werth gelegt haben würden, wenn fie noch 
für den ganzen Umkreis der außertheologifhhen, in erfter Linie 
der politiihen Angelegenheiten ein offenes Auge und einen 
mannhaften Sinn befeffen hätten. Jene Fürften wurden 
großentheils deshalb theologiihe Eiferer, weil fie thatenmüde 
Staatsmänner geworden waren, nicht umgekehrt. 

Hiermit ftehen wir aber erit an dem Punkte, von welchem 
aus der erwähnte Mangel in Chriſtophs politifher Haltung 
die richtige Beleuchtung empfängt. Diefer Mangel fällt feines: 
wegs dem Herzog allein zur Laſt — es wäre jonjt völlig 
unbegreiflih, wie fi in Chriftoph die regfte Arbeitsluft, ein 
raftlofer Drang, ſchöpferiſch zu wirken, mit politiicher Energie- 
lofigfeit gepaart haben ſollten —; berfelbe ift vielmehr eines 
der charakteriſtiſchſten Kennzeichen für die gefammte damalige 
Fürftenichaft des proteftantiihen Deutihlande.. Denn Die 
territoriale Entwidelung des Reichs hatte zu Chriftophs Zeit 
ihren Höhenpunft ſchon überjhritten. Jahrhunderte lang 
hatten die deutihen NReihsftände Stüd um Stüd von den 
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Befugniffen der Faiferlihen Gentralgewalt an fich gerifien. 
Reichsſtädte, Edelleute und Fürften hatten um die Beute mit 
einander gerungen. Die Fürften hatten den Löwenantheil 
davon getragen und befanden fih im fünfzehnten und im 
Anfang des fechszehnten Jahrhunderts in folder Machtfülle, 
daß in ihren Händen faft ausfchließlich die Entſcheidung über 
die politiihden Schidjale der Nation ruhte. Nachdem dann die 
Reformation ihren Gang durch Deutichland gemacht hatte, 
hatten die protejtantifchen Fürften gegenüber dem katholiſchen 
und undeutfhen Regiment Kaifer Karls V. die Aufgabe, für 
die Intereſſen ihres Glaubens und des deutſchen Volkes ein- 
zutreten, d. h. eine Politik zu treiben, die, fern von jeder 
Beſchränkung auf territoriale Gefihtspunfte, einen großftaate 
lihen Charakter trug. In einigen Fällen ift ihnen dies zwar 
gelungen: Landgraf Philipp hat ein paar Male, befonders .im 
Sahre 1534, als er Wirtemberg den Habsburgern entriß, die 
Pflichten der proteftantiichen Fürſtenſchaft erfült und Kurfürft 
Mori hat im Jahre 1552 in großartiger Weife, wenn auch 
zum Theil mit ſchlechten Mitteln, die Shmähliche Zwingherr: 
Ihaft Karls V. zerbroden, aber dieſe vereinzelten Fälle find 
doch nur Ausnahmen von der traurigen Regel, daß dieſe 
Gruppe jtattliher Landherren nicht fähig war, die Gejchide 
ber Nation zu einem glüdlichen Ziele zu leiten und dem 
deutihen Staate auf dem Wege, der nun einmal jeit Jahr: 
hunderten betreten war, d. h. in den Formen des Föderalismus, 
eine brauchbare Berfafjung zu geben. Im jchmalfaldischen 
Kriege erlagen dieſe Fürften, obgleidh der Sieg bei einiger: 
maßen umjichtiger und fühner Führung mwahrlid nicht ſchwer 
zu erlangen geweien wäre. Seitdem fielen fie Jahrzehent um 
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Jahrzehent in immer tiefere Ermattung. Die Hugenottenfriege 
brachen aus, die Bartholomäusnaht warf ihren blutigen Schein 
in das von Parteihaß durchwühlte Europa, in den Niederlanden 
rangen die Spanier mit den nächften Blutsverwandten unferes 
Volkes, England wurde von der unüberwindlichen Flotte bedroht 
— aber feine Warnung, feine Drohung konnte unfere Fürften 
bewegen, von der theologiihen Splitterrichterei abzulafjen und 
in einmüthiger Erhebung der Noth der kommenden Zeiten 
vorzubeugen. Voller Sorge vor den nahenden Gefahren, aber 
dennoch uneins unter einander und unfähig, entichloffen zu 
handeln, fo ſanken fie mit ihren Unterthanen, mit den Bürgern 
der Reichsftäbte, mit der ganzen proteftantifchen Hälfte der 
Nation, die gleich ihnen müde geworden war und ihre Mann: 
heit verloren hatte, in das Elend des dreißigjährigen Krieges 
hinab. 

So lange Herzog Chriftoph lebte, zeigten ji übrigens 
nur die erften Anfänge diefer troftlofen Entwidelung. Man 
kann fogar jagen, daß die gekennzeichnete Schwäche der deutfchen 
Fürften — von der Zeit des jhmalkaldifchen Krieges abgejehen — 
erft während der legten Jahre Chriſtophs verderblich zu wirken 
begann. Denn erft nachdem alle jene Verſuche, zur Firchlichen 
Einigung der Evangelifhen und zur Freiftellung der Reliaion 
zu gelangen, durchaus fehlgeichlagen waren und nachdem ſich 
die politiiche Lage durch den Ausbruch der Kriege in Frankreich 
und in den Niederlanden immer drohender geftaltet hatte, war 
es für die proteftantiihen Fürften hohe Zeit geworden, über 
ihre confeffionellen Differenzen hinweg die ihnen gemeinjamen 
firhlihen und politifchen Angelegenheiten in's Auge zu faflen 
und an eine muthige Vorbereitung für den Kampf um ihre 
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heiligften Interefien zu denken. Vorher dagegen hatte die 
Politit des Friedens, der VBermittelung und Verftändigung 
noch gute Berechtigung gehabt. Denn in diefer früheren Zeit 
waren noch Hoffnungen vorhanden gewejen, die evangelijche 
Goncordie zu begründen, den Augsburger Religionsfrieben 
durch gütlihe Verhandlungen zu vervollftändigen und allen 
Streit der Religionen und der Kirchen in die Bahnen fried- 
liher Erörterung zu leiten. Dies war zugleich die Zeit geweſen, 
in der Herzog Chriſtoph feine friſcheſte Wirkſamkeit entfaltet 
hatte, die Zeit, welcher er mit feinem beiten Sinnen und 
Trachten angehört und in der er feinem Namen einen hervor: 
ragenden Pla in der deutſchen Geſchichte geſichert hat. 


Herzog Chriſtoph erfreute fi, wie wir willen, eines reichen 
Kinderjegend. Im Jahre 1545 fchenkte ihm jeine Gemahlin 
den eriten Sohn, Eberhard. Diejem folgten jchnell auf einander 
fünf Töchter °) und ſodann, am 1 Januar 1554, der zweiteSohn, 
Ludwig, über deſſen Geburt Ehriftoph ſolche Freude empfand, 
daß er den ganzen damals in Stuttgart verfammelten Landtag 
zu. Gevatter bat. Darnach wurden dem Herzog noch zwei 


*) Hedwig, geb. 1547, vermählt mit Yaudgraf Ludwig von Heflen 1563, 
geft. 1590. Eliſabeth geb. 1548, verm. mit Graf Georg Ernjt von Hen— 
nebera 1568 und mit Pfalzgraf Georg Guftav zu Lügelitein 1586, geit. 
1592. Sabina geb. 1549, verm. mit Landgraf Wilhelm von Heflen 
1566, get. 1581. Emilia geb. 1550, verm. mit Pfalzgraf Richard zu Sim— 
mern 1578, geft. 1589. Eleonora geb. 155%, verm. mit Fürſt Joachim 
Ernſt von Anbalt 1571 und mit Landgraf Georg von Heflen 1589, 
geft. 1618. 
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Söhne, die aber im zarteften Kindesalter ftarben, ”) und 
ichlieglih noch drei Töchter geboren. !°) 

Die ftattlihe Schaar der Töchter entwidelte ſich in glüd: 
lichfter Weife. Bei feiner derſelben hatte Chriftoph ein ernftes 
Mißgeſchick in Folge von Krankheiten oder in anderer Weiſe 
zu beflagen. Drei von ihnen verheiratheten ſich nod bei 
Lebzeiten des Vaters mit zwei Söhnen Philipps von Heſſen 
und dem gefürfteten Grafen Georg Ernft von Henneberg; 
die übrigen fünf traten fpäter ebenfalls in die Ehe und 
befeftigten und vermehrten hierdurch die freundfchaftlichen Be: 
ziehungen Wirtembergs zu einer, großen Zahl protejtantifcher 
Fürftenhäufer. Am Erfreulichiten war für Ehriftoph die innigere 
Berbindung mit dem hefiiihen Haufe und die Art, wie diejelbe 
zu Stande fam. Der lebensfrohe Landgraf Philipp beſaß 
nämlih’nicht die Fähigkeit, feine in übermüthiger Jugendfraft 
heranwachſenden Söhne mit gebührendem Ernfte zu erziehen, 
und jchidte deshalb im Jahre 1561 feinen zweiten Sohn, 
Ludwig, an den wirtembergifhen Hof, in dem Vertrauen, daß 
‚Niemand befjer als Herzog Ehriftoph im Stande fein werde, 
den jungen Landgrafen zu „allen ehrlihen und chriftlichen 
Dingen anzuhalten.“ '') Chriftoph erfüllte die jchöne Aufgabe, 
die ihm hiermit geftellt worden war, in jehr würdiger, wahr: 


) Marimiltan geb. 1556, geit. 1557. Ulrich, geb. 2 Mai 1558, 
geft. 7 Juli 1558. | 

m) Dorothea Maria geb. 1559, verm. mit Pfalzgraf Ottbeinrich zu 
Sulzbach, geit. 1639. Anna geb. 1561, verm. mit Herzog Jobann Georg 
von Liegnig 1582 und mit Herzog Friedrih IV. von Liegnig (des Eriteren 
Better) 1594, geil. 1616. Sopbia geb. 1563, verm. mit Herzog Friedrich 
Wilhelm von Sachſen-Altenburg 1583, aeft. 1590. 

ı Mofer, patriot. Ardiv IX. 119 seq. £ 
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haft väterliher Weije, und die endliche Folge war, daß Landgraf 
Ludwig um die ältejte wirtembergijhe Prinzeſſin, Hedwig, 
anbielt und ſich mit bderjelben im Jahre 1563 vermählte. 
Nicht lange darauf ſchickte Philipp auch feinen erftgeborenen 
Sohn, Wilhelm, der fpäter den Beinamen des Weijen erhalten 
hat, nach Wirtemberg, und diejer vermählte fih im Jahre 1566 
mit Chriftoph3 dritter Tochter, Sabina, die in ihrer. neuen 
heſſiſchen Heimath den Ruf einer bejonders rechtſchaffenen und 
wohlthätigen Fürftin gewonnen hat. 

An feinen Söhnen erlebte der Herzog dagegen wenig Freude. 
Der ältefte, Eberhard, entwidelte fich zwar, wie es jcheint, 
während der Knabenjahre im ziemlich guter Weiſe, fam aber 
darnah auf jchlimme Abwege. Chriftoph verfäumte in der 
Erziehung infofern nit das Geringfte, als er für dieſelbe 
ſchon frühzeitig jehr detaillirte VBorjchriften gab, der Befolgung 
derjelben eifrig nadhfragte und guten Nath nebſt Warnungen 
und Drohungen nicht ſparte; er vergriff fich jedoch bei der 
Wahl der Perjonen, denen er jeinen Sohn anvertraute. Der 
Hofmeifter Hans Sigmund von Lihau war ein roher und 
ungebildeter Mann: der Präceptor, Coccius von Canſtadt, 
zeigte wohl guten Willen, bejaß aber für feine Stellung nicht 
genügende Fähigkeiten; zwifchen ihm und dem Hofmeifter gab 
es zu wiederholten Malen jehr ärgerlihe Händel, und erft im 
Sahre 1562 gelang e8 dem Herzog, einen anderen, tauglicheren 
Lehrer für den Prinzen zu gewinnen. Hätte Ehriftoph aber 
auch in diefer Beziehung mehr Glüd gehabt, jo würde jein 
ältejter Sohn doch wahrjcheinlich fein tüchtiger Mann geworden 
jein. Denn nad) Allem, was wir wifjen, war Prinz Eberhard 
das vollfommene Gegenbild feines trefflicden Vaters. Chriftoph 


Kugler,a Herzog Chriſtoph, II 40 
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war unermüdlich thätig, Eberhard arbeitsſcheu; Chriftoph war 
wohlgeordnet in all jeinem Thun und Laffen, Eberhard grän- 
zenlos fahrläjfig; Chriftoph erwies Jeglihem, dem Höchften 
wie dem Niederften, die demjelben gebührende Achtung, 
Eberhard verlegte jelbft vertraute Freunde und Diener feines 
Vaters durch die Rüdfichtslofigkeit, mit der er ihnen begegnete. 
Am Liebften trieb fich der Prinz mit geringem Bolt in den 
Gaffen der Städte oder ſonſt im Lande umher, taumelte mit 
jeinen Gefellen von einem Gelage zum andern und untergrub 
dabei feine Gefundheit durch maßloſes Trinken. Was mag 
der wadere Ehriftoph bei den wiederholten Vorhalten, durch 
die er den mißrathenen Sohn zu befjern fuchte, gelitten haben! 
Was mag es ihn gekoſtet haben, dem ſchon zwanzigjährigen 
Prinzen nach einer feitlichen Reife, die fie im Sommer 1565 
mitfammen nad Darmjtadt gemadt hatten, zu fchreiben: „daß 
Du auf der ganzen Reis, auf und ab, fat alle Tag zweimal 
voll bift gemweit, zu gejchweigen der Unfuer die ganze Nacht 
mit Saufen, Schreien, Brüllen wie ein Ochs, zu Darmitadt, 
Heidelberg und fonften, darob dann der Pfalzgraf zu Heidelberg 
ein ſehr großes Mißfallen gehabt, es auch Morgens gegen 
mir beredt — zu großem Hohn und Spott und Verkleinerung 
Deiner Perſon, aud meiner und Deiner frommen Mutter — 
und obwohl ih Dich faſt täglich und alle Mahlzeit vor dem 
Efjen vermahnet mit diefen Worten: caveas a potu, etwan 
auch: Gott der Herr wird Did ftrafen und eineft in das 
Gelag ihlagen — wenn Du dann in Deinem Vollfaufen fort: 
gefahren, ich mich etwan am Tiich, jo Du Einem Eins gebradt 
oder bringen wollen, geräufjpert, Du den Kopf anderwärts 
bingeworfen, als man fpricht, was gehet mich Dein Vermahnen 
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an, und bift aljo leider mit Deinem böfen halsftarrigen Kopf 
binter dieſe Füllerei gerathen, daß Du jeitdem wenige Tage 
nüchtern geweft und Dir Dein junges Leben, Gefundheit, Stärke, 
Verftand, Vernunft, Gedächtniß, ja aud die Seligkeit “und 
ewiges Leben abtrinfen thuft.” "?) 

Eberhards zügellofes Leben war. aber nicht blos für 
Herzog Chriſtoph, jondern auch für, deffen Unterthanen ein 
Gegenitand jchwerer Sorge, und es fcheint, daß jchon die 
Landtagsverhandlungen im Jahre 1565 hierdurch beeinflußt 
worden find. Die. Stände mögen damals befürchtet haben, 
daß ich der Prinz, wenn er einmal zur Regierung gekommen 
jei, Eingriffe in das Kirchengut erlauben oder daß er jogar 
dem Glauben des Landes Gewalt anzuthun verjuchen werde, 
und haben vielleicht deshalb jene Bitte nach landesgrundgejeß: 
liher Sanctionirung der wirtembergiſchen Confeffion und aller 
Kirchen: und Schuleinrihtungen ausgeſprochen. Dieje Ber: 
muthung liegt mwenigjtens jehr nahe, da Herzog Chriftoph in 
demjelben Schreiben, dem die obigen Worte entnommen jind, 
den Sohn daran erinnert, wie oft er ihn ſchon wegen der 
Nihtahtung des Wortes Gottes ſchwer getadelt habe, „welches 
aber bisher fo viel erjchofien, daß es nun mit Dir übel ärger 
wird. Denn als an verjchienenem Sonntag Trinitatis ich 
mit meiner Gemahel, Sohn Ludwig und Tochter zu des Herrn 
Nachtmahl gegangen fein, Du nit dazu bift gangen; und als 
ih Dich darum auf den 19 Tag Junii (den legten Tag jenes 
Landtags) zu Ned gütlich geftellt, Dich gefragt, was Did 
verhindert hätte, daß Du nit zu des Herrn Nachtmahl wäreft 


") Bfifter L. e. II 59 seq. 
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gegangen, da Du bätteft vielen Leuten Aergerniß gegeben, 
fonderlih der Landihaft, jo in guter Anzahl in der Kirche 
wäre gemwejen und eben auf jelbigem Landtag jo innig und 
ernftlih angehalten und gebeten, damit ich die Fürſehung 
thun wollte, daß fie bei der erfannten Wahrheit, Lehre und 
Kirhenordnung und Brauch der Sacramente, wie die jebt in 
meinem Land angeftellt, bejtändiglih und beharrlich möchten 
bleiben aud nach meinem Tod — da fie Di nun gejehen, 
daß Du nit zu des Herrn Nachtmahl gegangen, was für 
erichredlihen Verdacht und Beſchwerde es ihnen gebracht, 
bat ein jeder Vernünftiger zu ermeſſen — darauf Du mir 
trugig antmworteteft, Du hätteſt deſſen Urſach gehabt, gedächteft 
auch noch weiters nit dazu zu gehen, denn es Dir darnad 
begegnete, murrtejt in Dich jelbft, daß ich das Uebrig nit ver- 
ftehen konnt. Da ih Dich nun weiter vermahnet, mit Erin- 
nerung der Strafe Gottes, zeitlichen und ewigen Verberbens, 
Du ein Muff darüber machteſt, als wollteft Du fagen, was 
gehet mich Gott und der Vater an, ich zu Dir weiters fagte: 
wohlan, willt Du Dih an meine väterlihe Ermahnung nit 
fehren, fo wirft Du zu dem Teufel fahren, ich hab das Meinig 
gethan.“ '°) 

Zu Alledem fam noch hinzu, daß die Hoffnung auf Ber: 
erbung des Herzogthbums in Chriſtophs Dejcendenz einzig und 
allein auf dem Prinzen Eberhard und auf den Söhnen, die 
derjelbe fpäter etwa erzeugen werde, zu ruhen ſchien. Denn 
Chriftophs zweiter Sohn, Prinz Ludwig, entwidelte fich zwar 
moraliih bejjer als Eberhard, aber alle Sorgfalt, die auf 


', Bfifter . o. II. 72 segq., vergl. id. I. 544. - 
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feine Erziehung verwendet wurde, konnte ihn nicht zu körperlich 
frifhem Gedeihen bringen. Er war und blieb vielmehr, fo 
lange - fein DBater lebte, ein ſchwächlicher Knabe, jo daß 
Chriftoph felber mit Seufzen jagte, er wiſſe wohl, daß fein 
Sohn Lug feiner Gefundheit und Leibesbeihaffenheit nah nicht 
langmierig fei. '*) 

Zulegt jcheint der Herzog übrigens von feinem Erſtge— 
borenen Befjeres erwartet zu haben, als man nad) dem bisher 
Erwähnten vermuthen follte. Dahin gehören unter Anderem '°) 
die Teitamentsbeftimmungen, welche Chriftoph im Januar 1566 
mit den Ständen des Landes vereinbarte und in denen er dem 
Prinzen Eberhard die Nachfolge im Herzogthum ganz unge: 
ichmälert und bedingungslos übertrug, gerade fo, wie wenn 
derjelbe bisher ein durchaus tüchtiger und trefflicher junger 
Fürft gemweien wäre. Dem Prinzen Ludwig wurde eine 
Appanage ausgejeßt, für die er, nad) der Sitte der Zeit, eine 
Anzahl von Aemtern, Städten und Schlöffern angewiefen erhielt. 
Beiden Söhnen wurde mit ernften, warmen und dringenden 
Worten anbefohlen, den Glauben und das Recht des Landes 
zu ehren, ale kirchlichen und politiſchen Einrichtungen defjelben 
unverjehrt zu erhalten und ala fromme, friedliebende und wohl: 
thätige Fürften zu regieren Zeit. ihres Lebens. 

Aber nicht lange hierauf neigten ſich Eberhards Tage 
ihrem Ende zu. Der Prinz erkrankte — ſei es in Folge jeines 
ungeregelten Lebens, ſei es ohne eine ſolche Urſache — 
indem fich wiederholt und an verjchiedenen Theilen des Körpers 





) Bfifter 1. o. 1. 617. 
5) Eben dafür jpricht der fehr lebhafte Schmerz, von dem Chriſtoph 
bei der Nachricht von Eberhards Tod ergriffen wurde. ©. bie folg. S. 
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ſchlimme Ausſchläge und Geſchwüre bildeten. Das Leiden 
wurde Anfangs geheim gehalten, wenig beachtet und von ärzt⸗ 
lichen Pfuſchern nur nothdürftig behandelt. Als endlich beſſere 
Hülfe herbeigeholt wurde, ſcheint es zu ſpät geweſen zu ſein, 
und ſo ſtarb der Prinz am 2 Mai 1568 im vierundzwanzigſten 
Jahre ſeines Alters. 

„Herzog Chriſtoph war dazumal,“ wie eine alte wirtem— 
bergiſche Chronik erzählt, „im Wildbad, brauchte die Babdcır, 
denn feine fürftlihde Gnade auch nicht am Beten war. Den 
Tod Herzog Eberhards zu verfündigen, haben die fürftlichen 
Räth auf der Poſt in’s Wildbad Dr. Jakob Andrei, PBropft 
und Ganzler zu Tübingen, geihict.“ 

„Als Dr. Andrei dahin fommen, ſaß f. 3 G. eben im 
Schloß, im Fürftenbädlin. Zeigt feiner f. ©. Dr. Jakob an, 
warım er zu feiner f. ©. fo eilends kommen, nämlich feiner 
f. ©. den Häglihen Abgang Herzog Eberhards im Namen 
aller fürftlihen Näthe anzuzeigen; Hagte und tröftete den 
Herzog. Dieje traurige Botichaft hat Herzog Chriftoph der: 
maßen bemegt, daß ſ. f. ©. das Weinen nicht enthalten können, 
und hat Dr. Andreä gejagt, daß feiner f. ©. die Zähren jo 
groß als die Erbfen über die Baden auf die güldene Kette,'*) 
die f. f. ©. im Bab am Leib gehabt, berabgefallen. Aber 
endlih (habe er) fi gefaßt und zu Dr. Jakob gejagt: 
Lieber Herr Doctor, Ihr bringet uns eine traurige Botſchaft; 
aber Gott weiß es, daß uns unſer Sohn nit jo bedauret 
als unfere getreue Landihaft, dann ung wohl bewußt, daß 


16) Chriſtoph trug ſtets diefe Kette. Vergl. Reyſcher, Sammlung ber 
wirt. Gefeße II. 165: „die Kette, die wir täglich tragen.” 
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mein Sohn Lug nit nothfeft ift, auf dem jegt das ganze Land 
MWirtemberg ftehet — daß ſ. f. ©. beforgt, dero Stamm werde 
ohne männliche Erben abjterben und das löbliche Herzogthum 
an einen andern Herrn fommen —; aber wir müfjen es Gott 
befehlen, ver macht es, wie's ihm gefällt.“ 

„Dr. Jakob redete es ihm aus, jo gut er's fonnte: Gott 
werde Herzog Ludwig langes Leben (geben) und (ihn) mit 
Leibesfrucht jegnen; und tröftete ſ. f. ©., blieb auch etliche 
Tag bei dem Herzog im Wildbad, redete feiner f. ©. das Leid 
aus, fo gut er fonnte.“ '’) 

So mußte der beflagenswerthe Herzog Chriftoph von den 
vier Söhnen, die ihm feine Gemahlin geboren, drei wieder 
dahinſcheiden ſehen. Es blieb ihm nur der ſchwächliche, erft 
im vierzehnten Lebensjahre ftehende Prinz Ludwig übrig und 
e3 bewährte fih an ihm jelber ein Wort, mit dem er vor 
Zeiten jeinen bejahrten Dheim, den Grafen Georg, angetrieben 
hatte, noch in die Ehe zu treten. Denn als derjelbe unluftig 
gewejen war, dieſen Echritt zu thun, und mit einem Hinweis 
auf Chriſtophs Kinderjfegen gemeint hatte, dem Ausfterben des 
wirtembergiihen Fürftenhaufes jei ſchon genugfam vorgebeugt, 
da hatte der Herzog warnend gejagt, feine Kinder allein gäben 
noch nicht hinreichende Sicherheit, denn „ein Kinderhauf und 
ein Eierhauf jeien bald vergangen.” '?) Prinz Ludwig ift 
dann zwar noch nach Chriftophs Tode zur Regierung gekommen, 
aber da er, wie befannt, im Sahre 1593 Finderlos ftarb, jo 
ift das wirtembergifhe Fürftenhaus allein dur den Grafen 
Georg und deſſen Nachkommenſchaft erhalten worden. 


17) Aus der handſchriftl. wirtemb. Chronik des Pfarrers Jakob Andreä. 
18, Aus derſelben handſchriftl. Chronik. 
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Herzog Chriſtoph überlebte feinen erftgeborenen Sohn 
nicht lange. Echon feit einiger Zeit litt er in fteigender Weife 
an jchweren Katarrhen, rheumatifhen Leiden, Fieberanfällen 
und NRothlauf, und die Gewalt der Krankheit wurde dadurch 
vermehrt, daß der Herzog zu ber Meinung fam, genug gelebt 
zu haben, daß er fih nah der Ruhe des Grabes jehnte. 
Diefe Stimmung ift bei Chriſtoph volllommen begreiflich. 
Denn wenn er auch für fein Land, bejonders wegen der 
Erziehung feines noch minderjährigen Nachfolgers, viel zu frühe 
ftarb, jo mußte er doch fühlen, daß die Zeit feiner reichiten 
und ftolzeiten Wirkjamfeit beendet war und fo, wie fie gewejen, 
niemal3 wieberfehren konnte. Das Herzogthum war jeßt 
kirchlich, politiih und rechtlich conftituirt: es hatte fein Land» 
recht, feine Landesordnung, feine Kirchenordnung, feine ſtändiſche 
Berfaflung: auf diefer Grundlage konnte man wohl noch weiter 
bauen, aber wie beſcheiden mußte die Thätigkeit in der Fort: 
bildung des mwirtembergifhen Staats: und Kirchenweiens 
erſcheinen im Gegenjaß zu den großen Tagen, in denen die 
Fundamente defjelben gelegt worden waren! Hierzu fam nod 
die immer übler werdende Lage der religiöfen Angelegenheiten 
in Deutihland und ganz Europa. Chriftoph war in jeinen 
beiten Jahren ein Mann des Friedens und der Duldung 
gewejen. Er hatte die ſchöne Hoffnung gehegt, daß die Macht 
des Mortes im Streit der Religionen fi) bewähren, daß fie 
die Duelle der Neligionsfriege verftopfen und die Lehre des 
Evangeliums zu voller Herrichaft führen werde. Nun aber 
fah er zu feinem tiefften Schmerz die proteftantifhe Maſſe in 
Calviniften und LZutheraner gejpalten; nun fah er Hugenotten 
und Geufen in Noth und Berzweiflung die Waffen erheben, 
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und war mit trüben, nur allzu berechtigten Gedanken über 
Deutichlands Zukunft erfüllt. Unter ſolchen Umftänden lag es 
für Chriftoph nahe, fich nach dem Ende feines Lebens zu jehnen. 
„Wenn er hundert Jahre Lebens,“ fo jagte er einmal, „mit 
einem Heller erfaufen fünnte, er würbe es nicht thun; er hoffe 
vielmehr, Gott werde ihn bald zu feinen Gnaben nehmen, 
und der jei fein guter Chrift, der Solches nicht von Herzen 
wünjche und erbitte.” 

Während feiner legten Lebenszeit änderte er noch jenes 
Teitament vom Jahre 1566, indem er nunmehr feinen einzigen 
Sohn Ludwig zu feinem Erben und Nachfolger und, fall3 der: 
jelbe ohne männlihe Nachkommen fterben follte, den Sohn 
feines Dbeims Georg, den jungen Grafen Friedrid von Möms 
pelgard, zu Ludwigs Erben und Nachfolger einſetzte. Mit 
feinen Räthen und Secretären arbeitete er noch bis fait an 
jeinen Tod, jo viel feine Kräfte nur irgend erlaubten, uner: 
müdlich fort. Auch zog er, damit er nicht „singularis und 
eigenſinnig“ erjcheine, auf das Drängen der Seinen berühmte 
auswärtige Aerzte zu Rathe; '”) aber er gab nicht viel auf das 
„Flickwerk an einem alten Haufe” und meinte, ein fühl Erdreich 
werde jein Doctor fein. In den Weihnadhtstagen 1568 unter: 
bielt er fich, obgleich die Krankheit immer drohender wurde, 
noch eingehend und liebevoll mit feiner Gemahlin, feinen 
Kindern, den Geiftlihen des Hofes. Am 27 Dezember ver: 
mochte er fich nicht mehr vom Bett zu erheben; am darauf 


10) Im Quni 1568 ließ Chriſtoph die Doctoren der Medicin Andernach, 
Bartholomä Rollfartd von Ulm und Baltafar Brauch durch eigene Boten 
einladen, nad Stuttgart zu fommen, damit fie ihm in feiner Leibesblödigfeit 
Rath ertbeilen mödten. Hi. 
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folgenden Tage, Abends acht Uhr, entſchlief er fanft, ohne 
irgend welche Dual, fo ftil, daß es faum bemerkt wurde. 

Als jeine Gemahlin, tief erſchöpft von der Pflege, die 
fie dem Franken Herzog gewidmet hatte, fich verwittwet jah, 
legte fie fih jelber nieder, in der Hoffnung, nun ebenfalls 
zu fterben und jo wieder mit dem Gatten vereint zu werben. 
Im Volle Wirtembergs mifchten fich bei der traurigen Nach— 
riht vom Tode Chriftophs bittere Klagen über den großen 
Berluft, den man erlitten hatte, mit dem Preife des „gerechten, 
friedfertigen, hriftlihden, frommen und weiſen“ Fürften, und 
e3 „ſeynd nicht viel Herren und Oberkeiten mit jo viel gut: 
herzigen Thränen ihrer Unterthbanen zu Grab gekommen.“ 
Kaiſer Marimilian endlich bezeugte, nachdem er die Trauer: 
botihaft erhalten, dem jungen Herzog Ludwig in innigen 
Worten fein tiefes Beileid und ſetzte hinzu, er habe den tödt- 
lihen Abgang Chriftophs mit um fo größerer Betrübniß 
erfahren, „al3 wir und das ganze Vaterland bei jegigen ſorg— 
lihen und. geſchwinden Läufen eines ſolchen hochverftändigen 
und vernünftigen Friedensfürften, gemeiner Wohlfahrt zum 
Beften, mehr als etwa lange Zeit zuvor zum Höchſten noth: 
dürftig find.” 

Das ift der ehrende Nachruf, der dem legten Athemzuge 
Chriftophs unmittelbar auf dem Fuße folgte, und den brei 
Sahrhunderte feitdvem vol inniger Anerkennung wiederholt 
haben. 


Nachtrag. 


Oben Seite 104 Anm. 58 habe ih eine „Antwort Chri— 
ftophs an Virail“ vom 1 Juli 1559 erwähnt und hinzugefügt, 
daß ich nicht wiffe, worauf Chriftoph „antworte.“ Erſt nad: 
träglih hat mich eine kurze Notiz in meinen Ercerpten auf ein 
Actenftüd geführt, auf welches fi Chriftophs Antwort ver: 
muthlich bezieht. Daſſelbe hat die Ueberfchrift „Articles ex- 
traits de linstruction du sieur de Wirailh,* ift undatirt und 
fehr unleſerlich gefchrieben. Im Anfang des Tertes wird mit 
überfhmwänglihen Worten ausgeführt, daß Birail dem Herzog 
für die bons offices, die derfelbe en la diette et aultres an- 
droytz dem König von Frankreich geleiftet habe, danken und 
entwideln folle, wie lebhaft der König wünſche, für Chriftophs 
grandeur et advancement forgen zu fönnen. Dann heißt es: 
Et daultant que le roy a este adverti, que les electeurs et 
princes protestans porroyent (entrer oder entendre?) en (celle 
partie oder jellosie?) de larticle, qui a este insere au traicte 
de paix pour le regard du concille que les deux roys pro- 
‘ mettent de procurer pour le bien de la religion et chre- 
stiante, le dict de Wirailh parlant aux dessusdicts princes 
pourra les assurer, que lintention de la maieste du roy na 
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este et nest de procurer concille que catholique general et 
chrestien, dont par ce moyen ne ce scauroynt plaindre. — 

Im Jahre 1560 fanden zwiihen König Marimilian und 
mehreren evangelifhen Fürften bemerfenswerthe und noch nicht 
völlig aufgehellte Verhandlungen ftatt, die ich oben nicht be 
rührt habe, weil ich aus meinen ardivaliichen Ercerpten nichts 
Neues über diefelben mitzutheifen hatte. Nun möchte ich aber 
doch noch in Kürze ausführen, wie es fih nad dem, freilich 
ſpärlichen, gedrudten Material mit diefen Verhandlungen ver: 
hält. Darnach hat Marimilian dem Kurfürften Auguft und 
dem Landgrafen Philipp mitgetheilt, daß er troß religiöfer 
Bedrüdungen, die er von feinem Vater, Kaifer Ferdinand, zu 
erdulden habe, an der Augsb. Eonf. treu fefthalten und in der: 
jelben jein End beichließen wolle, und daß er zu wifjen wünſche, 
was Hülfe, Beiftand und Freundfchaft er fich im Fall weiterer 
Bebrängungen (in casu necessitatis) von den genannten Fürften 
zu getröften habe. (Rommel, Geſch. von Heflen, 3. Theil, 
2. Abtheil., Anm. S. 377 f. Reimann, die relig. Ent: 
widelung Marimilians II., Sybel, Hiftor. Zeitſchrift XV 54. 
Weber, des Kurf. Auguft Verhandlungen mit Mar. II, Ar: 
hiv für die ſächſ. Geſch. III. 317 ff.) Dieſelbe Mittheilung 
hat Marimilian, wie e8 ſcheint, auch dem Kurf. Friedrich IIL 
und dem Herzog Chriftoph gemacht und foll dabei den Kur: 
füriten (und vielleiht auch den Herzog) noch gebeten haben, 
daß er, wenn er aus Defterreich fliehen müfle, domum (elec- 
toris resp. ducis) apertam et hospitalem inveniat. (Scul 
tetus bei Strobel, Beiträge zur Litteratur befonders des 
16. Jahrhunderts, I. 302. Sattler 1. c. IV. 152. Gin: 
dely, Geſch. der böhm. Brüder, I. 380.) Ale diefe Mit: 
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theilungen ſcheint Marimilian den betreffenden Fürften durch 
einen Gejandten — Nikolaus von Warnsdorf — gemacht zu 
haben, und zwar im Jahre 1560, da Warnsdorf zuverläfiig 
mitten im Laufe diefes Jahres in Kurſachſen, in Wirtemberg, 
in der Kurpfalz (Weber, Sattler ll. cc.) und daher wahr: 
fcheinlih auch in derjelben Zeit in Heſſen geweſen iſt, obgleich 
Rommel l. e. jagt, der Geſandte ſei erſt 1561 beim Land— 
grafen Philipp geweſen. Warnsdorf ſcheint übrigens zuerft 
in Kurſachſen gemwejen zu fein und dort noch Feine Inſtructionen 
zu den Bejuchen bei Chriftoph, Friedrich und Philipp gehabt 
zu haben, denn Auguft erwidert auf die Mittheilung des Ge: 
jandten unter Anderm, Mar. möge fih doch aud an die Kur: 
fürften von der Bfalz und von Brandenburg wenden. — Bon 
den Antworten, die W. erhalten hat, find uns nur die des 
Kurf. Auguft und des. Landgrafen Philipp bekannt. Sie lauten 
ängſtlich friedfertig, waren daher dem Hülfe juchenden Mar. 
von geringem Werthe und haben deſſen jpätere religiög:poli- 
tiſche Haltung ohne Zweifel ftark beeinflußt. Hierhin gehört 
auh, daß Auguft, Bhilipp und Pfalzgraf Wolfgang gegen 
Ende 1560 (aljo kurze Zeit, nahdem Warnsdorf in Sadjen, 
Wirtemberg u. ſ. w. gemwejen war) nichts davon wiſſen woll- 
ten, daß Marimilian zu irgendwelder Theilnahme am Naum: 
burger Fürftentage aufgefordert würde, weil es, wie fih Wolf: 
gang ausdrüdte, dem König nachtheilig werden könnte, jich 
jelbft in PBerfon nad Naumburg zu begeben oder Jemanden 
in jeinem Namen zu ſchicken. ©. oben ©. 212, Sattler |. c. 
Weber mijcht 1. c. zwei verfhiedenartige Verhandlungen durch 
einander. Die Abjendung des Herrn von Sebottendorf (318 f.) 
erfolgt offenbar, ehe Warnsdorf in Sachſen angekommen ift 
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und hat mit der Werbung des Lekteren zunächſt nichts zu thun. 
Beide Geſandtſchaften kreuzen fih. Das ©. 317 f. angeführte 
Schreiben gibt den Inhalt: von Warnsdorfs Werbung. Die 
Antwort darauf fteht S. 328 f. — Chriftoph hat fich einige 
Jahre ſpäter einmal auf Warnsdorf’3 Werbung bezogen, indem 
er nach Kaiſer Ferbinands Tode den Gedanken faßte, daß die 
jenigen Fürften, zu denen verjchienener Jahre Mar. den Warnzs- 
dorf gefchieft und fi) der Augsb. Conf. gegen diefelben erflärt 
babe, eine Gefandtihaft an Mar. ſchicken, demſelben zur kaiſer— 
lihen Regierung Glück wünſchen und ihm die Beförderung der 
proteftantiihen Sache ans Herz legen follten. Heppe J. c. 
II. 68. Siehe oben ©. 467. — | 

Das neuefte Buch Sidel’s „Zur Geſchichte des Concils 
von Trient (1559 — 1563), Wien 1872“ ift mir erft, nachdem 
der Drud des vorliegenden Bandes ſchon weit vorgeſchritten 
war, zu Händen gefommen; auch bin ich erft durch diefes Bud 
auf Sidel’3 im 12. Bande der „Neuen Mittheilungen des thü— 
ringiſch-ſächſiſchen Alterthumvereins“ veröffentlichte „Beiträge 
zur Geſch. des Naumburger Fürftentages im Jahre 1561” auf 
merkſam gemacht worden. ch entnehme diefen Editionen des— 
halb jegt noch einige Zufäge zu meiner Darftellung. Auf 
Seite 17 feines Buches theilt Sidel ein außerordentlich weg— 
werfendes Urtheil über einen nicht unbedeutenden Gegner 
Chriftophs, den Cardinal Dtto von Augsburg mit: derjelbe jei 
gewejen buen hombre pero debil sugeto; vergl. oben ©. 134 f. 
— Auf Seite 156 ff., 165 f. und 170 f. eben diejes Buches 
und in den „Neuen Mittheilungen“ ©. 501—553 giebt Sidel 
jehr ſchätzenswerthe Beiträgezur Geidh. des Naumburger Fürften- 
tages: dieſelben beziehen fich aber faft ausſchließlich auf die 
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Erlebniffe der nah Naumburg gejhicten Faiferlichen Geſandten 
und päpſtlichen Nunzien und ſomit auf denjenigen Theil der 
Naumburger Verhandlungen, den ich der Natur meiner Auf— 
gabe nach nur kurz zu behandeln gehabt habe: hervorheben 
möchte ich bei dieſer Gelegenheit nur ein liſtiges Wort des 
Biſchofs Delfino, der in einem Geſpräch mit dem kurſächſiſchen 
Rath Mordeiſen den Zwieſpalt der deutſchen Nation wegen der 
von den Türken und Ruſſen drohenden Gefahren beflagte und 
(mit. Bezug auf Chriftophs Streben, daß die Türkenhülfe nur 
gegen Zugeftändnifje in Religionsfachen gewährt werde, f. oben 
namentlid ©. 27 ff.) hinzufügte: Wirtembergensis dux longius 
abest a periculo invasionis Tureieae et Moschoviticae, quam 
absit vester princeps, ideo pacem negligit. Neue Mittheil. 
©. 545. Bucholtz, Geſch. Ferdinands J., Urkundenband 
S. 675. — Die freundihaftlihen Verhandlungen des Königs 
von Navarra mit den proteftantiichen Fürften während des 
Jahres 1561 (f. oben den Anfang des vierten Kapitels) haben 
auf die Katholiken folhen Eindrud gemacht, daß ih in Rom 
das Gerücht verbreitete, Navarra ftrebe darnad), zum römiſchen 
König gewählt zu werden. Sidel, zur Geſch. des Concils 
von Trient. S. 236 ff. — Die Gerüchte, nach denen im Win: 
ter 1561— 1562 römiſch-paniſche Praktiken gegen die deutichen 
Proteftanten vorbereitet wurden (j. oben ©. 252 ff.), werden 
aud von Sidel ibid. p. 231, 237 seq. erwähnt, und es ergibt 
fi dabei, daß dieſe Gerüchte nit ganz und gar nur auf 
„fliegenden“ Reden ruhten. — Um den eben berührten, In— 
triguen zu begegnen, ſchlug Chriftoph vor, in allen Kreifen des 
Reichs Kreistage zu halten (ſ. oben S. 206). Den im Januar 
1562 in Ulm zufammentretenden Kreistag benugte er ſofort in 
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diejer Richtung und erregte hierdurch großen Echreden in 
Trient. Sidel ibid. p. 263, 277: hie (in Trient) dissemi- 
natum est de conventu Ulmensi, quod nimirum dux Wir- 
teinbergicus proposuerit conspirationem esse factam inter 
summum pontificem et regem Hispaniarum et Venetos ac 
alios quae eo spectet, ut quiequid in concilio contra Ger- 
manos fuerit decretum, id ipsi ferro exequantur; quare Ger- 
manos etiam cogitare debere quomodo sese contra istam 
vim fueri possint: qui quidem rumor D. legatos et alios 
patres vehementer perturbavit ete. 
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